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  Teil I - In der Verbannung


  
    

  


  
    

  


  


  


  Kapitel 1. Die Arche


  


  Ich stand am Fenster und sah hinaus. Mein Kopf war leer, und meine Augen sahen nicht, was sich auf ihrer Netzhaut spiegelte. Das Surren der Nanopumpen drang an meine Ohren und teilte mir mit, welche Fortschritte Jennifer bei der Toilette machte. Ich betrachtete die Große Mauer. Wie die nebulöse Struktur der Milchstraße, von der Erde aus gesehen, die einzelnen Sterne nicht mehr erkennen ließ, aus der sie gebildet war, so waren hier die einzelnen Galaxien nicht mehr zu unterscheiden, die die gewaltige Barriere aufbauten. Eine Mauer aus schimmerndem perlmuttfarbenem Licht, die den ganzen nördlichen Horizont einnahm. Unzählige Galaxien wirkten daran mit, diese transparente Membran zu bilden, die den bekannten Kosmos in zwei Kammern teilte. Es war die größte zusammenhängende Struktur im Universum, was aber nichts besagen musste. In den letzten Monaten hatte sich unser Wissen in einer Weise revolutioniert, die kein Mensch mehr für möglich gehalten hatte. Wir hatten uns eingebildet, über den Kosmos bescheid zu wissen, und mussten dann einsehen, dass wir wie Kaulquappen nur das Innere unseres Weihers kannten, und nun, nach einer schmerzlichen Metamorphose mit neuen Organen und Perspektiven ausgestattet, den Kopf ins Freie erhoben und uns staunend im harten Luftreich umsahen. Wir hatten Galaxien entdeckt, die weiter entfernt waren als das Universum alt war, und jeden Tag registrierten unsere Sensoren neue Phänomene, die mit unseren bisherigen Vorstellungen von der Kohärenz des Kosmos nicht in Einklang zu bringen waren. Und dabei waren wir Enkel und Urenkel des Warp-Zeitalters, Sternenfahrer, denen das Parsec dasselbe bedeutete, was einst dem römischen Legionär die milia, der Tausendschritt gewesen war. Wir tranken das Feuer der Sterne, und unsere Schiffe fuhren mit purem Licht.


  Jennifer kam aus der Nasszelle. Ihre nackte Gestalt spiegelte sich in der polarisierenden Scheibe, sodass ihr Körper vor mir im Sternenraum zu schweben schien. Der süße Duft des Zerstäubers, den sie benutzt hatte, verstärkte den angenehmen Schwindel, der mich überkam. Ich wandte mich um und sah ihr in ruhiger Vertrautheit zu, wie sie in das weiße Unterzeug aus sensoriellem Gewebe schlüpfte und die Uniform anzog. Sie bündelte ihr Haar mit einer Hand und fasste es mit einem Ring aus dunklem Elastil zusammen.


  »Bist du soweit?«, fragte sie.


  »Ich warte nur auf dich«, gab ich zurück.


  Die Aufrüstung der Explorer war abgeschlossen. Die erforderlichen Tests hatten wir durchgeführt. Die drei verbliebenen Schiffe der ENTHYMESIS-Klasse hatten ihre volle Warptauglichkeit unter Beweis gestellt. Wir warteten nun auf einen Einsatzbefehl. Allerdings würde dieser, so tief im Deepspace wie wir derzeit operierten, noch auf sich warten lassen. Von den Routineübungen abgesehen, die nur wenige Stunden am Tag einnahmen, konnten wir frei über unsere Zeit verfügen.


  »Dann komm«, sagte Jennifer.


  Sie sprach das Codewort für die Entriegelung der Tür und ging voran. Ich folgte dem Wippen ihres Pferdeschwanzes und weidete mich an den geschmeidigen Bewegungen ihrer schmalen Hüften. Sie war vor ein paar Wochen fünfundvierzig geworden, aber ihr Körper war immer noch der einer trainierten Dreißigjährigen, und geistig verband sie das spontane Temperament einer Jugendlichen mit der Erfahrung einer der besten Pilotinnen der Union und der Weisheit einer Prana-Bindu-Meisterin.


  »Bin gespannt, ob es diesmal klappt«, meinte sie, während sie mit langen Schritten den Gang hinuntermarschierte.


  Seit dem letzten Test war einige Zeit vergangen. Sie hatte Reynolds bei den Berechnungen assistiert. Eigentlich kann nichts mehr schief gehen, hatten sie sich immer wieder gegenseitig vergewissert, aber es blieben doch noch Unwägbarkeiten. Zuviel von dem, was uns bis vor kurzem selbstverständlich geschienen war, hatten wir über Bord werfen müssen.


  »Wir werden sehen«, sagte ich schicksalsergeben.


  Ich hatte mich in letzter Zeit eher an Rogers und Wiszewskys strategischen Überlegungen beteiligt. Von den technischen Details verstand ich nur so viel, wie ich benötigte, um das Kommando über ein Schiff zu führen. Die Berechnungen, die Jennifer mit WO Reynolds und Dr. Frankel durchführte, überstiegen meine mathematischen Fähigkeiten und auch das eher pflichtgemäße Interesse, das ich derlei Dingen entgegenbrachte. Die Fragen, die ich mir stellte, zielten eher darauf ab, wann die neuen Technologien zur Verfügung standen, inwieweit sie unseren Aktionsradius erweiterten und was sie für unsere langfristige Orientierung bedeuteten.


  Im Durchgang zur Brücke trafen wir Lambert. Sie deutete einen Gruß an und schnitt dabei ein schiefes Gesicht, das wohl ironisch wirken und ihrer Skepsis angesichts des bevorstehenden Experimentes Ausdruck verleihen sollte.


  Wir betraten die Brücke und begrüßten die dort vollständig versammelte Führung. Reynolds warf uns nur einen kurzen Blick zu und widmete sich dann wieder seinen Instrumenten. Ich hatte ihn selten so angespannt gesehen. Für gewöhnlich war er die Ruhe in Person, und unter Stress wurde er normalerweise immer noch langsamer und behäbiger.


  Die gesamte Besatzung der MARQUIS DE LAPLACE fieberte der Meldung vom geglückten Durchbruch entgegen, und vor allem Commodore Wiszewsky konnten seine Ungehaltenheit über die andauernden Verzögerungen kaum noch verbergen. Rogers, der von der technischen Seite der Materie mehr verstand, hielt sich auffallend zurück. Er hatte Frankel und Reynolds freie Hand gegeben. Der gesamte Stab der Wissenschaftlichen Abteilungen stand ihnen zur Verfügung und arbeitete ihnen zu, und dennoch reihten sie seit Monaten einen Misserfolg an den nächsten.


  Die Komarowa hatte kokett mit ihren schweren Lidern geklimpert, während Wiszewsky, an dessen rechter Seite sie hing, uns mit einem huldvollen Kopfnicken empfing. Dann wandte die allgemeine Aufmerksamkeit sich den beiden leitenden Wissenschaftlern zu.


  »Meine Herren ...?«, brummte Rogers mit fragendem Unterton.


  Reynolds nickte eifrig, ohne von seinen Berechnungen aufzusehen. Dr. Frankel, der als einziger keine Uniform, sondern den weißen Laborkittel trug, studierte die Anzeigen seines tragbaren MasterBoards.


  »Keine neunzig Sekunden mehr«, sagte er, »und wir wissen, ob unsere Annahmen sich diesmal als richtig erweisen.«


  Das sollte ironisch klingen, aber die Annahmen hatten sich in jüngster Zeit schon so oft als fehlerhaft herausgestellt, dass die selbstherrliche Ankündigung ins Leere ging. Niemand verzog eine Miene.


  Jennifer gesellte sich zu den Wissenschaftlern, die wir ihren Instrumenten überließen, während wir übrigen uns zur großen Panoramafront begaben. Der leere Kosmos lag vor uns, in einer Leere, die nie zuvor eines Menschen Herz bedroht hatte. Die Große Mauer lag hier in unserem Rücken. Das tiefe Gähnen des extragalaktischen Raumes öffnete sich vor uns. Eine Schwärze, wie sie im Inneren der Milchstraße nirgends anzutreffen ist, verhüllte weite Bereiche der Aussicht. Wir starrten ins blinde Nichts. In einiger Entfernung trieben die Galaxien der Lokalen Gruppe durch die uferlose Nacht. Andromeda flackerte wie eine Kerzenflamme, die man durch ein milchiges Glas betrachtet, gleich daneben drehte sich die Milchstraße, wobei ihre Bewegung so gemächlich war, dass man einige Millionen Menschenleben hätte ausharren müssen, um die Vollendung eines Umlaufs zu erleben.


  Die Milchstraße von außen zu sehen, das war bis vor einigen Monaten ein Traum, den kein Mensch ernsthaft unter seiner Schädeldecke ausbrüten konnte. Die weiträumigsten Bewegungen, die die MARQUIS DE LAPLACE als größtes und schnellstes Schiff der Union ausgeführt hatte, waren auf die solare Region beschränkt gewesen. Sie führten zum nächsten und übernächsten Nachbarstern und beschrieben einen Radius, der jetzt mit bloßen Auge nicht mehr innerhalb der gläsern schimmernden Spiralarme auszumachen war. Jetzt sahen wir die ganze Struktur von außen, deren Durchquerung das Licht mehr Zeit kostete, als der Aufstieg vom Neandertaler zum Homo Astralis gedauert hatte.


  »Zehn Sekunden«, verkündete Frankel.


  Dann zählte er den Countdown. Als er bei Null angekommen war, geschah überhaupt nichts. Schmerzhafte Stille wuchs auf der Brücke, während irgendwo ein paar Instrumente klickten und das Brummen der Feldgeneratoren, das man für gewöhnlich nicht wahrnahm, hörbar wurde. Wir starrten in den Abgrund von Leere. Ein Lichtsignal hätte vor dem Auftreten der ersten Hominiden ausgesandt werden müssen, um uns hier und heute zu erreichen, und wenn wir jetzt einen Funkspruch losschickten, würde er auf eine Erde treffen, auf der die Kontinente nicht mehr die uns bekannte Form und Lage hätten.


  Noch hielten alle den Atem an. Nicht einmal ein Fluch oder Stöhnen der Enttäuschung wurde laut. Die Zeit schien dadurch still zu stehen. Aber tatsächlich eilte sie weiter und vernichtete unsere Hoffnung auf einen baldigen Abschluss der Erprobungsphase.


  Plötzlich, als sei der Sternenraum nur eine Spiegelung in einem flachen Weiher, in den eben ein Regentropfen gefallen war, lief eine konzentrische Störung über das Bild. Der Anblick der Galaxien wellte sich. Aus der punktförmigen Mitte der Erscheinung brach eine Explosion von Licht. Die Scheiben verstärkten selbsttätig die Polarisation, wodurch alle Sterne unsichtbar wurden außer dem einen, der selbst durch die Abschirmung hindurch blendete. Impulsiv hatten wir alle die Hände vors Gesicht gehoben und waren einen Schritt zurückgetreten. Ich hörte, wie die Feldgeneratoren aufdröhnten. Dann taumelte das Schiff, wie von einer gewaltigen Breitseite getroffen. Ein Energieausbruch von unvorstellbarer Heftigkeit warf den Zwölf-Kilometer-Titan-Corpus der MARQUIS DE LAPLACE auf die Seite wie ein schwerer Brecher eine Nussschale. Ionenentladungen brannten vor den verdunkelten Scheiben auf und spannten Strahlungsschnüre von den Antennen des Schiffes zu auskragenden Aufbauten. Ein rosafarbenes, von blaugrünen Höfen durchsetztes Halo detonierte am Generatorschild der MARQUIS DE LAPLACE. Die künstliche Schwerkraft ließ uns in die Knie gehen, als sie verhinderte, dass wir im Raum herumgeschleudert wurden. Die virtuellen Gyroskope schrien bei dem Versuch, das sich windende Schiff zu stabilisieren.


  »Verdammt«, knurrte Reynolds.


  »Heilige Scheiße«, fluchte Dr. Rogers. »Können Sie Ihre Fehlversuche nicht wenigstens durchführen, ohne uns alle um Kopf und Kragen zu bringen?!«


  Wir kämpften den Schwindel nieder und kniffen die Augen zu, auf denen noch die Nachglut der Explosion tanzte. Das Schiff rollte selbstständig in die ursprüngliche Position zurück, während die Automatik die Polarisation der Scheiben wieder aufhob. Plasmatische Entladungen zeichneten noch den für gewöhnlich unsichtbaren Cocon des Generatorfeldes nach, das das Schiff umgab und es gegen kosmische Strahlung abschirmte.


  »Was ist passiert?«, fragte Jennifer.


  Sie hatte den Schock als erste abgeschüttelt und ging zur Schadensanalyse über. Während Rogers sich von seinen Adjutanten über den Zustand des Schiffes informieren ließ und dann sämtliche Stationen rief, um sich zu vergewissern, dass die MARQUIS DE LAPLACE den Vorfall unbeschadet überstanden hatte, scharten wir uns um Reynolds und Frankel, die sich über ihre Konsolen beugten, wo das Ereignis in die Sprache der Mathematik übersetzt wurde.


  »Um Himmels Willen«, stieß Jennifer nach einer Weile aus. »Sie haben eine instabile Singularität geöffnet.«


  Frankel nickte in grimmigem Schweigen, aus dem ich so etwas wie hybriden Stolz herauszuhören glaubte. Auch ein Gott kann einmal danebenhauen, schien seine gefasste Miene zu sagen.


  »Der Warpkorridor war nicht phasenkonstant«, stellte Reynolds fest. »Dadurch ist die Sonde zu Strahlung verglüht.«


  


  Eine Stunde später trafen wir uns zur Besprechung in der Großen Messe. Wir hatten uns inzwischen vergewissert, dass die externen Strahlungswerte wieder auf normal heruntergegangen waren und dass das Schiff keine Schäden davongetragen hatte. Dennoch war es knapp gewesen. Den Gedanken, was geschehen wäre, wenn die MARQUIS DE LAPLACE in Mitleidenschaft gezogen worden wäre, ließ keiner in sich aufkommen. Wir waren auf Gedeih und Verderb auf dieses Schiff angewiesen. Wie eine Arche barg es in seinen Spanten aus Titanstahl alles, was wir zum Leben benötigten. Und um uns herum gab es buchstäblich nichts. In diesem Nichts aber hatte sich für Sekundenbruchteile ein Korridor geöffnet und eine Monstrosität aus reiner Energie ausgespien. Jetzt hatte sich dieser Schlund wieder geschlossen. Die Gleichförmigkeit des Vakuums war wiederhergestellt. Die Finsternis, die uns umflutete, war nur von pulsierender Röntgenstrahlung und polarisierten Gammawellen erfüllt. Es gab zwei oder drei Wasserstoffatome pro Kubikmeile, aber auf Billiarden Kilometer keine Massenansammlung, die schwerer gewesen wäre als hundert Wasserstoffatome, und auf Millionen Lichtjahre nichts, woran wir im Notfall hätten festmachen können. Wir trieben auf einem Meer, in dem es nicht Inseln noch Kontinente gab, dessen Wasser untrinkbar war und über dem sich ein luftleerer Himmel wölbte. Die Taube, die wir ausgesandt hatten, war vor unseren Augen vom Blitz zerrissen worden, der aus dem schwarzen Firmament geschleudert kam.


  »War die Sonde denn im Inneren der Milchstraße?«, erkundigte sich Laertes.


  Er rührte in seinem Jadetee und nickte der Ordonnanz freundlich und zerstreut zu, als sie ihm ein Schälchen Diamantzucker reichte.


  »Das wissen wir nicht«, gab Reynolds gereizt zurück. »Wie Sie vielleicht gesehen haben, ist sie vor unseren Augen zu Strahlung verglüht. Einige Milliarden Terawatt in hochionisierten Partikeln.«


  Er zündete sich eine Qat-Zigarette an und inhalierte den Rauch in einem tiefen Lungenzug. Ich überlegte, wann ich ihn das letzte Mal rauchen gesehen hatte.


  »Ihre Masse muss vollständig in Energie umgewandelt worden sein«, fiel Dr. Frankel ein. »Immerhin zwanzig Tonnen ...«


  Laertes ließ sich nicht irremachen. Er blies den hellgrünen Dampf von der Tasse, trank einen Schluck und fasste dann die beiden Wissenschaftler ins Auge.


  »Sie scheint sich doch auf dem Rückweg befunden zu haben ...«


  Reynolds schüttelte nur den Kopf und überließ es Frankel, darauf zu antworten.


  »Dieser Eindruck drängt sich einem auf«, sagte der Stellvertretende Leiter der Planetarischen Abteilung, »aber er könnte trügen. Der Warpkorridor könnte auch von einer Gravitationsanomalie gespiegelt worden sein.«


  »Immerhin«, warf Jennifer ein, »wurde der vorausberechnete Termin bis auf einige Sekunden eingehalten. Das deutete doch darauf hin, dass die Sonde ihr Ziel erreichte und nur bei der Rückkehr nicht funktionierte.«


  Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Lehne des gravimetrischen Sessels zurückgefahren und nippte an ihrer Brokkolimilch.


  »Wir verstehen diese Vorgänge noch viel zu wenig«, seufzte Reynolds. »Dass an Bord dieses Schiffes ungefähr die vorausberechnete Zeit verstrichen ist, hat nichts zu heißen. Wir werden den Strahlungsblitz nach allen Regeln der Kunst analysieren, aber ich erwarte davon nicht, dass wir erfahren, ob der Warpantrieb wenigstens in einer Richtung funktioniert hat und ob die Sonde der Erde nahe gekommen ist.«


  Svetlana, die auf der Armlehne von Wiszewskys Sessel hockte und sich an seine Seite schmiegte, wurde zusehends unruhig. Sie flüsterte dem Commodore etwas ins Ohr, aber dessen einzige Reaktion bestand darin, zur Runde hin zu nicken. Das schien sie als Aufforderung zu verstehen, ihr Anliegen der Allgemeinheit vorzutragen.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, wandte sie sich daraufhin an die beiden federführenden Wissenschaftler. »Aber was ist denn daran so schwierig? Ich meine – die MARQUIS DE LAPLACE hat diese Strecke ja auch zurückgelegt und unsere Explorer wurden erfolgreich auf Warpantrieb umgerüstet ...«


  Reynolds starrte vor sich hin, als habe er ihre Frage nicht gehört. Auch Frankel ließ den Antrag an sich abtropfen. Ich suchte Jennifers Blicke, aber sie hasste die Komarowa erklärtermaßen, seit sie ihr zum ersten Mal begegnet war, und hielt der Stille, die sich auf der Messe ausbreitete, gelassen stand. Es war klar, dass sie sich nicht zu einer Auskunft verstehen würde, auch wenn sie nach den beiden Physikern diejenige war, die die Materie am ehesten durchschaute, und obwohl zu vermuten stand, dass Wiszewsky seine Geliebte nur vorgeschickt hatte, um einen Bericht einzuholen, den von Amts wegen einzufordern er zu träge war.


  »Die MARQUIS DE LAPLACE«, begann ich zögernd, »und auch die ENTHYMESIS-Explorer verfügen über Reaktorleistungen, die die der Lambda-Sonden um ein Vielfaches übersteigen. Daher können sie Warpkorridore von wesentlich größerer Stabilität öffnen. Paradoxerweise gestaltet sich der Warpantrieb umso einfacher, je größer und massereicher ein Objekt ist, und umso schwieriger, je kleiner es ist.«


  »Die delta-epsilon-Faktoren der Feldgeneratoren sind unterhalb der kritischen Energiemassendichte zu fluktuant«, warf Reynolds ein. »Die Einsteinkonstante erfordert ein minimales Nanogewicht, ohne die die Krümmungskongruenz nicht die nötige Affinität erhält.«


  »Na schön«, brummte ich. »So kann man es auch sagen.«


  Wider willen steckte Reynolds Gereiztheit mich an. Dann sollte er eben die Klappe halten oder es uns erklären! An Bord der ENTHYMESIS hätte ich ihn zusammengeschissen und eine anständige Meldung gefordert. Ich begriff nicht, dass Wiszewsky sich das bieten ließ.


  »Ein Schiff braucht einen gewissen Tiefgang«, kam Frankel jetzt zu Hilfe. »Wenn es zu leicht ist, wird es von den Wellen umgeworfen.«


  Es war klar, dass das nur ein sehr verallgemeinerndes Bild war, aber man konnte sich doch etwas darunter vorstellen. Reynolds freilich suhlte sich in seiner Unverständlichkeit. Er spielte das Genie, das in seinem stummen Leiden bedauert werden wollte.


  Jennifer las mir meine Gedanken an der Stirne ab. Sie vertrug es nicht, wenn ich Reynolds zurechtwies. Die Gereiztheit in der Messe nahm immer mehr zu. Die Atmosphäre schien elektrisch geladen. Noch ein falsches Wort, und wir würden uns anschreien oder aufeinander losgehen. Es waren erst wenige Monate, seit wir uns in diese äußerste Einsamkeit geflüchtet hatten, und schon standen wir im Begriff, einen Gruppenkoller zu entwickeln, wie er für ein isoliertes Lagerleben charakteristisch war.


  »Warum bauen wir dann nicht einfach größere Sonden?«, fragte die Komarowa schnippisch.


  Sie räkelte sich an Wiszewskys Seite und weidete sich im Bewusstsein ihrer Unangreifbarkeit an der geladenen Stimmung, die sich zwischen uns ausbreitete.


  »Die Ressourcen an Bord dieses Schiffes sind begrenzt«, grunzte Rogers, der sich zum ersten Mal in die Debatte einschaltete. »Wir haben in den letzten Monaten bereits fünf Lambda-Sonden verloren. Wenn wir so weitermachen, wird das Kleine Drohnendeck verwaist sein, und es gibt keine Möglichkeit, auch nur ein Kilo Eisenerz oder Silizium aufzunehmen.«


  Der Commodore schob seine Gespielin von sich. Sie purzelte von der Seitenlehne seines schweren gravimetrischen Sessels, sprang auf die Füße und lehnte sich schmollend über das breite Rückenpolster.


  »Nun malen Sie mal den Teufel nicht an die Wand«, herrschte er den Obersten Planetologen an. »Dieses Schiff ist für Jahrzehnte autark. Nur weil wir ein paar Sonden verschossen haben, müssen wir nicht den Notstand ausrufen.«


  Erstaunlicherweise fühlte sich Reynolds, der durch die Bemerkung in Schutz genommen werden sollte, zu einer Rechtfertigung herausgefordert.


  »Mir ist bewusst«, sagte er, »dass diese Experimente kostspielig sind und dass sie bislang noch nicht zu den Ergebnissen geführt haben, die wir uns alle wünschen würden. Aber die genaue Analyse des heutigen Ereignisses wird uns mit Sicherheit wieder ein gutes Stück voran bringen.«


  »Wie lange?«, fragte Rogers nur.


  Reynolds zuckte mit den Achseln.


  »Wir sind uns«, meinte Dr. Frankel, »doch wohl einig, dass der Faktor Zeit in unserer Situation keine Rolle spielt. Deshalb sollten wir die Berechnung lieber in der erforderlichen Präzision durchführen und den nächsten Versuch um einige Wochen ...«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu bringen.


  »Ich teile Ihre Prämisse nicht«, knurrte sein Vorgesetzter kategorisch. »Wir wissen nicht, was in den letzten Monaten auf der Erde geschehen ist und wie die nächsten Schritte der Sineser aussehen. Jeder Tag, den wir verstreichen lassen, kann das Schicksal bereits besiegeln.«


  Man hörte das feine Klirren einer Teetasse.


  »Mit Verlaub«, mischte Laertes sich ein. »Mit der Entscheidung, uns in diese abgelegene Region zu begeben, haben wir darin eingewilligt, die Menschheit sich selbst zu überlassen. Wir sollten diesen Schritt auch innerlich vollziehen und uns nicht einreden, dass wir noch für das dortige Geschehen verantwortlich wären.« Er goss sich Tee nach und ließ zwei Stückchen Diamantzucker in die Porzellantasse fallen. »Wenn wir so tun, als hätten wir einer neuerlichen sinesischen Aggression etwas entgegenzusetzen, können wir andererseits nicht erklären, warum wir uns überhaupt davongemacht haben.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Dr. Rogers kalt.


  In seinen eisgrauen Augen funkelte der Zorn des Generals a.D., der Widerspruch seit einigen Jahrzehnten nicht mehr gewohnt war.


  »Darauf«, sagte Laertes konziliant, »dass wir uns mit unserem Exil hier abfinden sollten. All’ das Getue um die Sonden entspringt doch nur der Langeweile und der Neugier. Wir haben schon so lange keine Nachrichten mehr von daheim gesehen! Aber was würden wir denn machen, wenn wir einen Hilferuf auffingen, dass die Sineser mit Annihilationswaffen angreifen?«


  »Das können wir entscheiden, wenn es soweit ist«, schaltete Wiszewsky sich aufgebracht ein.


  Der Vorwurf der Passivität traf ihn besonders schmerzlich, seit er mit dem größten Schiff, über das die Menschheit verfügte, im Neptun-Orbit festgesessen war und sich nicht an den Evakuierungsmaßnahmen für die bedrohte Menschheit hatte beteiligen können. »Wir sollten das Sondenprogramm zügig vorantreiben, um mit der Erdbevölkerung in Kontakt treten zu können.«


  Reynolds und Frankel nickten zufrieden. Das bedeutete, dass ihnen weiterhin sämtliche personellen und materiellen Ressourcen der MARQUIS DE LAPLACE zu uneingeschränkter Verfügung standen. Laertes zwinkerte mir listig zu.


  


  Einige Tage nach dieser Besprechung begab ich mich auf das Kleine Drohnendeck. In den glücklichen Zeiten, da wir noch regelmäßig mit der ENTHYMESIS zu Explorationen aufgebrochen waren, hatten wir uns selten hierher verirrt. Die Explorer waren in den Hangars des Großen Drohnendecks geparkt, das sich zwei riesige MARQUIS DE LAPLACE-Segmente weiter zum Bug hin befand. In letzter Zeit hatten sich die Aktivitäten jedoch zum Kleinen Drohnendeck verlagert, denn hier wurden die Shuttles, Drohnen und Robotsonden aufbewahrt, gewartet, programmiert und instandgesetzt. Das Kleine Drohnendeck hatte seinen Namen auch nicht deshalb, weil es äußerlich hinter den Abmessungen des Großen Drohnendecks zurückgestanden hätte. Beide Hallen waren mit jeweils über anderthalb Kilometern Länge, dreihundert Metern Breite und einer lichten Höhe von einhundertzwanzig Metern in etwa gleich geräumig. Nur dass sich im Großen Drohnendeck die bulligen ENTHYMESIS-Explorer befanden, während es hier das fliegerische Kroppzeug war, kleinräumiges Fluggerät, von dem keines über einhundert Bruttotonnen aufwies. Und da im Großen Drohnendeck die Explorer die gesamte Breite des Decks einnahmen, ihre klobigen Stelzfüße, seitlich versetzt, den Durchblick entlang der Längsachse verstellten und der Fußgänger nur bis zu den Rampen und Schleusen ihrer schartigen Bauchseiten aufsehen konnte, wirkte das Kleine Drohnendeck sogar weiträumiger, denn hier gab es nichts, was größer gewesen wäre als ein Mannschaftsbus, sodass die ganze kilometerlange Halle auf einen Blick überblickt werden konnte.


  Deshalb entdeckte ich auch sofort, wonach ich suchte, und machte mich mit zielstrebigen Schritten auf den Weg dorthin. Ich musste das Deck in der Diagonale durchqueren, war also auch in zügigem Marschtempo zehn Minuten unterwegs. Die Absätze meiner Stiefel knallten auf den nackten Titanstahlplanken und hallten in dem weiten Raum wider. Den Scooter, den mir ein junger Officer vom Wachpersonal anbot, lehnte ich dankend ab. Es gehörte zum ungeschriebenen Codex der Fliegenden Crew, die immensen Strecken an Bord des Mutterschiffes zu Fuß zurückzulegen, wenn nicht gerade eine Alarmsituation bestand. Vor mehreren Jahrzehnten hatte ein Mannschaftsarzt herausgefunden, dass diese strammen Märsche der allgemeinen Fitness mehr zugute kamen als jedes andere Training, der Kommandant hatte darauf alle Laufbänder, Gleiter und sonstigen Beförderungssysteme demontieren lassen, und nun wagte es niemand, die Abschaffung des Fußgänger-Credos vorzuschlagen und sich damit als Schwächling zu erkennen zu geben. An einem geschäftigen Tag bekam man einiges an Kilometern zusammen, man verbrachte mehrere Stunden damit, in forciertem Tempo von einem Deck zum anderen zu stiefeln, und war doch nur entlang der Taille unseres Mutterschiffes unterwegs, in den Segmenten III bis VII.


  Die MARQUIS DE LAPLACE, die über alles zwölf Kilometer maß, von der Schnauze bis zur Heckflosse zu durchqueren, hätte einen strammen Tagesmarsch bedeutet, da sich nicht alle Decks wie hier in der Ideallinie durchschreiten ließen. Man blieb also in Bewegung, und das förderte nicht allein die körperliche Fitness, sondern kam auch der mentalen zugute, es beugte Depressionen vor und verhinderte die charakteristischen Symptome des Stumpfsinns und der Aggression, die sich sonst bei einer Population gezeigt hätten, die über lange Zeiträume in einem begrenzten Habitat, bei künstlichem Licht und synthetischer Atmosphäre und monatelanger Beschäftigungslosigkeit eingesperrt war.


  Ich sah also schon von weitem die kleine Gruppe von Wissenschaftlern, Ingenieuren, Wachleuten und Technikern, die sich in einem abgesperrten Quadranten der heckwärtigen Backbordseite um eine ausgeweidete Lambda-Sonde scharte. Der fünfzehn Meter hohe, silberglänzende Zylinder stand aufrecht im Kraftfeld eines schlanken Serviceturms. Um das konische, schwarze Ionentriebwerk versammelten sich etwa zwanzig Personen und einige Wartungsroboter, die mit ausgefahrenen Sensoren auf die Anweisungen der Mechaniker warteten, auf die sich konditioniert waren. Etwas abseits, aus einem geringen Abstand zu dem eleganten Stahlkörper aufsehend, erblickte ich Dr. Frankel im Laborkittel und WO Reynolds, der ein flaches HoloBoard in der Hand hielt.


  Bei ihnen befand sich auch Jennifer, die, das Haar zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden, mit elastischen Schritten zwischen den beiden federführenden Wissenschaftlern und der Gruppe der Techniker hin und herging. Sie war die einzige Frau in dieser konspirativ wirkenden Männerrunde, und vielleicht wirkte sie deshalb ein bisschen wie ein Bub, der sich auf der Straße unter einen Trupp Bauarbeiter mischte und sich ihre zyklopischen Maschinen besah. Allerdings verstand sie von dem Fluggerät, das hier zu modifizieren und zu voller Warpfähigkeit aufzurüsten war, mehr, als die Masse der herumstehenden Männer, Frankel nicht ausgenommen, der im Augenblick eher ratlos zwischen Reynolds’ Board und der aufgeklappten Apparatur und ihrem verwirrenden Innenleben hin und hersah.


  Ich schritt mitten in die Gruppe hinein. Die Mechaniker traten respektvoll auseinander, während die Angehörigen der fliegenden Crew einen förmlichen Gruß andeuteten. Seit unserem Hasardflug zum Jupiter, den wir mit Antimaterie-Granaten beschossen hatten, umgab uns ein heiligmäßiger Nimbus.


  


  »Guten Morgen, Commander«, begrüßte mich Sergeant Taylor, der in der Gruppe der Techniker und Ingenieure stand und wild gestikulierend mit einigen anderen Männern über das weitere Vorgehen diskutierte.


  Ich erwiderte seinen Gruß und erkundigte mich nach seinem Wohlergehen.


  »Ausgezeichnet«, lachte er und hob die linke Hand, mit deren Fingern er auf einer unsichtbaren Klaviatur ein paar rasche Läufe und Triller spielte.


  Ich hörte die Servos, die in seinem Unterarm arbeiteten, aber ansonsten war der Eindruck vollkommen. Nach unserer Rückkehr auf die MARQUIS DE LAPLACE hatte er sich mehreren schmerzhaften Operationen und einer mehrmonatigen Rehabilitation unterziehen müssen. Man hatte von der Schulter abwärts sämtliche Muskeln, beinahe alle Sehnen und einen Teil des Skeletts ersetzen müssen. Mittlerweile bewegte er die sensorielle Prothese aber mit einer Gewandtheit, mit der nur wenige Menschen sich ihrer gewachsenen Gliedmaßen bedienen können.


  Sowie er die Rekonvaleszenz hinter sich gebracht hatte, suchte er sich nach Kräften nützlich zu machen. Er war ausgebildeter Generatormechaniker, der für den Fuhrpark der Basis zuständig gewesen war. Jetzt trat sein Talent zutage, und er stieg rasch zu einem der führenden Mitglieder in der technischen Crew des neuen Sondenprogramms auf. Wenn Rogers ihm im Kleinen Drohnendeck oder auf einem der langen Gänge begegnete, pflegte er ihm die Pranke auf die Schulter zu hauen, dass die Servos und Nano-Generatoren darin keuchend quietschten.


  »Mensch Taylor«, brummte er dann. »Ich kann immer noch nicht begreifen, dass einer wie Sie beim Bodenpersonal versauern konnte. Wenn es das einzige Resultat des Weltuntergangsbeschusses gewesen sein sollte, dass Sie zu uns gestoßen sind, dann war es das schon wert!«


  Taylor lächelte dann bescheiden und stürzte sich mit neuem Eifer in die Arbeit.


  »Wie geht es voran?«, erkundigte ich mich jetzt.


  Er zuckte mit den Achseln und strahlte mich auf seine jungenhafte Art an.


  »Schwierig«, grinste er. »Die Sonden sind entweder zu klein oder zu groß, je nachdem, wie man es sieht. Im Grunde bräuchten wir den Generator eines großen Schiffes. Wir müssten den Reaktor eines ENTHYMESIS-Explorers in das Triebwerk einer Lambda-Sonde packen, um sie warptauglich zu machen.«


  »Verstehe«, nickte ich, »aber der Reaktorblock eines Explorers ist dreimal so groß wie die ganze Sonde ...«


  Anstelle einer Antwort strahlte er wieder über das ganze Gesicht und schlug den Zykloschraubenschlüssel in die Handfläche. Er war hier so sehr in seinem Element, dass das Ergebnis für ihn ganz sekundär war. Dazuzugehören und an der Sache mitarbeiten zu können, war die Erfüllung seines Lebens.


  »Es ist unglaublich«, sagte er. »Verglichen mit den Feldgeneratoren der zwei- und viersitzigen Gleiter, mit deren Wartung ich in Pensacola betraut war, ist eine solche Sonde eine Höllenmaschine. Und wir sind damit beschäftigt, ihr Potential um das Tausendfache zu erweitern.« Er warf die Arme in die Luft. »Es ist, als wären mir in den letzten Monaten neue Organe und Gliedmaßen gewachsen!«


  Die Servos in seinem Ellbogen surrten. Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, wobei ich die Seite wählte, von der ich wusste, dass sie noch vollständig aus Fleisch und Blut bestand. Dann wandte ich mich der aufgebockten Sonde zu, die mit offenliegendem Innenleben vor uns stand. Die roten Markierungen von Lichtschnüren teilten den Bereich ab, der nicht betreten werden durfte. In seiner Mitte erhob sich, fünf Stockwerke hoch, der spindelförmig zulaufende Zylinder, der von einem unsichtbaren Kraftfeld stabilisiert wurde. Zwischen drei und zehn Metern Höhe war die Außenverschalung der Sonde entfernt. Man sah den anthrazitfarben schimmernden Warpkern, eine kompakte Spule, deren Feldstärke ausgereicht hätte, das gesamte Drohnendeck in eine Nussschale zu pressen.


  »Schmeißt alles raus«, brüllte Reynolds eben über die Köpfe der Männer hinweg, die auf neue Anweisungen warteten. Er war kaum wiederzuerkennen. In den vergangenen Monaten war er noch hagerer geworden. Unter den Backenknochen wirkten die eingefallenen Wangen hohl, und selbst der kurzgeschnittene rötliche Bart überdeckte seine blauschwarze Gesichtsfarbe nur unzureichend. Die Augen lagen tief in den entzündeten Höhlen. Aber der sonst zum Nuscheln neigte und seine Kommuniqués gedehnt, in näselndem Tonfall vorzutragen pflegte, donnerte seine Kommandos mit Stentorstimme über seine Mannschaften hinweg, dass die kilometerweite Halle davon widerhallte.


  »Das Ding muss mindestens drei Meter kürzer und fünf Tonnen leichter werden«, rief er. »Als Nutzlast genügt ein Kommunikator!« Er hielt seinen Handkommunikator in die Höhe, über dessen daumengroßem Display ein HoloBild der Lambda-Sonde schwebte. »Wir brauchen keine Instrumente und keine Sensoren. Eine Kommunikationseinheit genügt. Dafür müssen wir uns die Spule noch einmal genau anschauen. Die Feldkrümmung muss um sinusP verstärkt werden!«


  Die Männer machten sich sofort an die Arbeit. Zwei Mechaniker betraten die Absperrung. Sie aktivierten ihre AntiGrav-Tornister, die die künstliche Schwerkraft an Bord egalisierten. So schwebten sie zur Spitze der Sonde hinauf. Ihre Service-Roboter, die wie folgsame Hündchen reagierten, rollten an den Stahlzylinder heran. Sie fuhren lange Schweißarme aus und begannen unter der Aufsicht der beiden Techniker ein drei Meter hohes Segment aus der Titanhülle der Sonde herauszuschweißen. Andere Arbeiter kletterten in das Fluggerät hinein und demontierten die serienmäßig dort eingebauten Instrumente. Es war absurd. Ein tonnenschwerer Generator mit dem Energiebedarf einer mittleren Stadt war nötig, um eine handtellergroße Kommunikationseinheit mit ein paar Bildschirmseiten Information zu befördern. Freilich würde die Kommunikationseinheit mit mehr Information gefüttert werden, als die extrasolare Exploration der letzten Jahrzehnte zutage gefördert hatte. In den wenigen Monaten unserer Dislozierung waren schon mehrere tausend neue Galaxien kartiert worden, von den flugdynamischen Erfahrungen eines Aufenthaltes Millionen Lichtjahre jenseits des Andromedanebels zu schweigen.


  Ich begab mich zu den federführenden Wissenschaftlern, bei denen sich jetzt auch Jennifer befand.


  »Wie ich sehe, machen Sie Fortschritte«, begrüßte ich sie im Tonfall eines Vorgesetzten, der eine Arbeitsgruppe seiner Untergebenen inspiziert. Das war ich eigentlich nicht, aber Reynolds ließ sich dennoch zu einem Briefing hinreißen.


  »Das täuscht«, sagte er matt. »Linear ausgedrückt müssen wir die Leistung des Feldgenerators um den Faktor eintausend steigern, ohne dass Gewicht oder Energieverbrauch dabei signifikant ansteigen dürfen. Aber faktisch ist es noch viel komplizierter. Der Krümmungskoeffizient ...«


  Ich winkte ab. »Geben Sie sich keine Mühe. Aber wenn ich Ihnen von Nutzen sein kann, lassen Sie es mich wissen.«


  Reynolds schwieg irritiert. Seine tiefliegenden Augen flackerten nervös. Wie alle Wissenschaftler konnte er nicht begreifen, dass die Details irgendjemandem nicht nur nicht präsent waren, sondern ihn auch nicht interessierten.


  »Danke, Commander«, sagte er verwirrt.


  Jennifer erläuterte die Fortschritte, die die Mechaniker unterdessen machten. Die Verschalung wurde im oberen Drittel der Sonde vollständig entfernt. Weitere Roboter schwebten zu dem tragenden Stahlskelett hinauf und begannen damit, es ebenfalls zu demontieren. Der gesamte Zylinder wurde um ein Fünftel seiner Länge gestutzt, wobei er seiner Eleganz im Wesentlichen verlustig ging. Kabelbäume, Platinen, sekundäre Generatoren und Steuerungsinstrumente wurden extrahiert und auf automatischen Gleitern davongefahren.


  »Wenn ich es recht verstanden habe«, sagte ich zu Jennifer, »hängt es vor allem an der Generatorspule. Wollt ihr sie neu gießen?«


  Sie zog mich ein paar Schritte abseits und zischte mir dann so schnell und erregt ins Ohr, das ich kein Wort verstand, sondern nur die rasche warme Bewegung ihrer Lippen spürte. Indem wir uns, untergehakt wie ein turtelndes Pärchen, weiter entfernten, brachte ich sie dazu, sich wieder wie ein erwachsener Mensch zu benehmen.


  »Das ist der Punkt, über den wir seit Tagen im Dissens sind«, schimpfte sie. »Reynolds ist der Meinung, man kann es ausschließlich über die Programmierung schaffen, während Frankel einen neuen Kern konstruieren will.«


  Wie von ungefähr hatten wir einen anderen Versuchsstand zwischen uns und die anderen gebracht. Sie blieb stehen und fasste mich am Arm. Dann sah sie mir fest in die Augen und sprach leise, aber deutlich, wie bei einer geheimen Instruktion.


  »Ich habe angeboten, dass wir einen Probeflug mit der ENTHYMESIS unternehmen, um das Warp-Verhalten kleinerer Schiffe noch besser studieren zu können. Außer den beiden kurzen Trips vom Neptun zur Erde und zurück, haben wir selbst bei den Explorern noch keine Erfahrung, und jetzt gehen wir zu einer Sonde, die ein Tausendstel der Masse hat, und wollen sie gleichzeitig über eine ungleich größere Distanz springen lassen ...«


  Die ENTHYMESIS – das war eigentlich die ENTHYMESIS II, das Schwesterschiff unseres alten Explorers. Die ENTHYMESIS II war baugleich. Dennoch war es nicht dasselbe. Um den schmerzlichen Verlust zu übertünchen, hatten wir kurzerhand die II im internen Sprachgebrauch gestrichen.


  »Wenn es euch in der Sache weiterbringt«, sagte ich.


  Ein wenig Abwechslung konnte uns allen gut tun. Ich hatte den Warpsprung der ENTHYMESIS als halbohnmächtiger Passagier mitgemacht und hätte die Erfahrung gerne im Vollbesitz meiner Kräfte und Kommandant wiederholt. Nebenbei vermutete ich, dass auch Jennifers Vorschlag von dem Hintergedanken geleitet worden war, sich als Pilotin erste Sporen im Umgang mit der neuartigen Warptechnologie zu verdienen.


  »Hast du mit Rogers darüber gesprochen?«, fragte ich arglos.


  »Nein!«, zischte sie. Sie lugte um das vergessene Lambda-Ionentriebwerk herum, das auf dem Versuchsstand hing. »Natürlich nicht. Ich sagte doch, dass Reynolds seinen Ehrgeiz in seine Rechenkünste gelegt hat. Und Frankel würde sich lieber einen Arm abhacken, als die Initiative aus der Hand zu geben.«


  »Aber wenn es uns alle in der Sache weiterbringen könnte«, versuchte ich kraftlos.


  Sie sah mich entgeistert an und atmete schwer durch.


  »Das wirst du nie verstehen«, stellte sie sachlich fest.


  Sie packte mich am Arm und schob mich um den Versuchsstand herum.


  »Wird Zeit, dass wir zurückkehren«, knurrte sie. »Sonst schöpfen sie noch Verdacht!«


  


  Zu dieser Zeit traf ich mich des öfteren mit Laertes in der Sky Lounge. Wir hatten unseren jour fixe, und meistens war er schon da, wenn ich aus dem Fahrstuhl trat. Er schlürfte seinen mit Diamantzucker gesüßten Jadetee, strich sich den weißen Bart und schäkerte mit den Ordonnanzen, die hier die cremeweißen Uniformen des Bodenpersonals trugen. Eine hatte es ihm besonders angetan, die er immer wieder heranrief, um sich daran zu weiden, wie sie sich schlank und schmiegsam zwischen den niedrigen Tischchen hindurchwand. Sie war hübsch, hatte zitronenblondes Haar und spielte das Spiel bereitwillig mit. Wenn er sie um eine Handreichung bat, blinzelte sie ihn mit ihren saphirenen Augen an und lächelte, als habe sie ihm auch diesen Wunsch längst von den Lippen abgelesen. Als ich an Laertes Platz herantrat, hatte sie ihm gerade ein Tässchen Tee gebracht und ein Porzellanschüsselchen mit Seidengebäck vor ihn hingestellt. Sie begrüßte mich schneidig.


  »Guten Abend, Commander. Wie immer?«


  Ich nickte, verfolgte wohlwollend, wie sie davonschnürte, und überlegte mir, wie alt sie sein mochte. Vermutlich gehörte sie der Generation an, die an Bord dieses Schiffes geboren worden war. Sie war hier aufgewachsen und ausgebildet worden und hatte die Erde niemals betreten, die sie nur von Holo-Filmen und als verschwommenes Fernbild aus dem Abstand mehrerer Astronomischer Einheiten kannte. Ich ließ mich neben Laertes in den gravimetrischen Sessel fallen, dessen Korb-Imitation bemüht war, eine Art von kolonialem Flair zu verbreiten. Während ich auf meinen Drink wartete, sah ich mich in der Sky Lounge um. Einige Tische entfernt, im Schutz einer Gruppe von Wasserpalmen, steckte ein junges Pärchen die Köpfe zu ausdauernden Küssen zusammen. An einem dritten Tisch saßen zwei Techniker, die sich über ihre HoloBoards gebeugt hatten und sich über irgendwelche Berechnungen austauschten. Das waren die einzigen Gäste. Hinter dem Tresen standen die Ordonnanzen beisammen und plauderten halblaut, obwohl das eigentlich verboten war. Die Bar, die Tische und die Pflanzeninseln waren gedämpft erleuchtet. Leise Musik tönte aus unsichtbaren Lautsprechern. Und über allem wölbte sich die Kuppel aus durchsichtigem Elastalglas, dessen Polarisation vollständig aufgehoben war, sodass man den menschenleeren Kosmos sah. Die Kleine brachte meinen Scotch, ich prostete Laertes wortlos zu und nippte den ersten Schluck. Dann sah ich wieder zu der Kuppel hinauf und ließ den Anblick auf mich wirken.


  »Die Einsamkeit des Menschenherzens vor dem Weltenall«, sagte Laertes.


  Ich lächelte schmerzlich. Wir sahen die östlichen Ausläufer der Großen Mauer. Tausende von Galaxien, die eine opaleszierende Superstruktur bildeten. Und jeden Tag katalogisierten die Instrumente der MARQUIS DE LAPLACE Dutzende an neuen Milchstraßen und Nebeln.


  »Gewaltig, nicht wahr?!«, schmunzelte der alte Chefideologe und strich sich den weißen Bart.


  »Ja«, sagte ich. »Wir haben es weit gebracht.«


  Der ätzende Sarkasmus in meiner Stimme berührte mich unangenehm.


  »Mhm«, machte Laertes. »Man weiß nicht, ob man Stolz oder Angst empfinden soll.«


  Wir schwiegen wieder und lauschten dem Saxophonsolo. Die Ordonnanz erneuerte das Seidengebäck und schenkte Laertes Tee nach. In ihren wachen Augen glitzerte feiner Spott über uns alte Männer, die sich einmal die Woche hier trafen, um gemeinsam der melancholischen Grübelei zu obliegen. Ich wartete, bis sie an die Bar zurückgekehrt war, leerte dann mein Glas und winkte sie wieder heran, um ihr den Auftrag für einen weiteren Whisky zu erteilen. Der Slalom ihrer Hüften durch die nach Schachbrettmuster gegeneinander versetzten Tische bot einen Anblick, bei dem es einem schwer ums Herz werden konnte. Als sie den Drink mit ironischem Lächeln vor mir platziert hatte, wandte ich mich ab und widmete mich wieder dem Sternenraum über unseren sterblichen Häuptern.


  »Ist das nun großartig oder furchteinflößend«, sagte ich eher in feststellendem als fragendem Ton.


  Laertes wiegte den weißen Kopf in den Händen. Er widmete sich eine Weile dem hauchfeinen Tässchen aus sinesischem Porzellan und dem hellgrün schimmernden Jadetee, der duftend darin schwebte. Als er antwortete, hatte er meine Bemerkung nur scheinbar vergessen und das Thema gewechselt.


  »Der erste Flug der MARQUIS DE LAPLACE«, sagte er, »erweiterte den Radius menschlicher Unternehmungen schlagartig um ein Vielfaches. Zum Sirius!« Er warf die Arme zu einer Geste gespielter Begeisterung in die Höhe. Dann wurde er wieder ernst und musterte eingehend den transgalaktischen Raum, der über unseren Köpfen schäumte. »Und nun haben wir auch diese Fahrt wieder um das Tausendfache hinter uns gelassen. Wir sind in der Situation von Männern, die ihre glühendsten Träume nicht nur erfüllt, sondern so sehr übertroffen haben, dass ihnen schwindlig wird.«


  »Wir sind nicht aus freien Stücken hier«, erinnerte ich. »Die Landschaften des Exils sieht man mit anderen Augen.«


  Er wischte das mit einer energischen Handbewegung vom Tisch. »Papperlapapp. Warum wir hier sind, ist völlig gleichgültig. Genug: Wir sind hier!« Wieder hob er die Arme, aber diesmal war es keine Parodie auf eine Erweckungspredigt. Seine Emphase war echt.


  »Die Große Mauer«, sprach er zu der stilltönenden Kuppel hinauf. »Wir sehen sie mit unseren eigenen Augen.« Dann blickte er mich lauernd an. »Und vielleicht ist auch sie nur ein vorläufiger Horizont, ein Vorgebirge, hinter dem sich noch gewaltigere Strukturen, noch unfassbarere Räume verbergen.«


  Ich sah mich genötigt, ihn auf den Boden zurückzuholen.


  »Ihre Erstreckung wird sich in den Dimensionen des Bekannten Kosmos nicht mehr wesentlich übertrumpfen lassen.«


  Aber auch das fegte er mit einer herrischen Geste beiseite.


  »So ein Quatsch«, stieß er hervor. »Wir haben in den letzten Monaten so viel über Bord werfen müssen – ich glaube nicht mehr an Konstanten, und gesicherte Erkenntnisse finde ich lächerlich!«


  Er schlürfte vergnügt an seinem Tee und nahm dabei funkelnden Blickkontakt mit der Ordonnanz auf. Sie stand neben uns, ehe er noch das Tässchen abgesetzt hatte.


  »Sirs?«


  Laertes bat sie, die Lichter im Raum zu dimmen. Einen Augenblick später saßen wir in der Finsternis des intergalaktischen Raumes, und unzählige Spiral- und Kugelnebel zogen direkt über uns dahin. Durch einen Zufall, oder weil die Kleine ein theatralisches Gespür hatte, war auch die Musik verstummt. Ich atmete schwer durch.


  »Die Weite«, flüsterte Laertes, »vernichtet den Menschen, weil sie ihn auf Null reduziert.«


  Er schwieg. Stille und Dunkelheit lasteten auf uns. Tausende von Galaxien spendeten weniger Licht als eine Kerzenflamme und weniger Trost als ein menschliches Wort.


  »Aber sie erhebt uns auch«, fuhr der Alte fort, »weil wir begreifen, dass dies alles nicht ohne uns da sein kann.«


  Ich machte der Ordonnanz, die in der grünen Finsternis hinter der Bar stand, ein Zeichen. Das in Inseln zerteilte Licht kehrte wieder. Die Polarisation der Kuppel wurde wieder so sehr angehoben, dass das Glas als solches kenntlich wurde. Das Panorama, hunderte von Millionen Lichtjahren weit, rückte optisch um die Handbreit weiter fort, die es erträglich werden ließ. Dann setzte auch die Musik wieder ein, schwermütige Streicherklänge, die nächtliche Großstädte assoziieren ließen.


  »Mir behagt unsere Situation hier nicht«, gestand ich. »Mitten in der endlosen Leere.«


  Laertes schmunzelte.


  »Interessant, nicht? Wir sind immer noch die alten Steppentiere, die sich nach der Deckung einer Termitenburg, dem Schatten eines Baobabs oder einer Höhle als Unterstand sehnen. Und selbst ein ausgebildeter Wissenschaftsoffizier, der weiß, dass es keinen besseren Schutz als den leeren Raum gibt, fühlt sich dabei unbehaglich.«


  »So ist es«, stimmte ich zu. »Seit wir hier draußen sind, wo keine Planeten und Sterne mehr sichtbar sind, schlafen wir bei polarisierten Scheiben.«


  Die Kleine brachte mir unaufgefordert einen neuen Whisky, noch ehe ich registriert hatte, dass mein Glas leer war. Ich begann den Alkohol zu spüren. Weit davon entfernt, mich zu entspannen, vertiefte er meine grüblerische Stimmung.


  »Was glaubst du«, fragte ich, »was geschähe, wenn wir in diese Struktur einfliegen würden?«


  Er sah mich einige Sekunden lang abwartend an. Offensichtlich überlegte er, wie ernst es mir damit war. Dass wir in Erwägung zogen, noch einige weitere Warp-Versuche mit den ENTHYMESIS-Explorern durchzuführen, war seit Tagen ein Gerücht, das sich in den Laboren und Kantinen der MARQUIS DE LAPLACE verbreitete.


  »Angenommen«, setzte ich hinzu, »es gelänge uns, den Aktionsradius unserer Schiffe noch einmal zu vergrößern, und dann vielleicht noch einmal ...«


  Ein flüchtiges Grinsen malte sich über seine altersweisen Züge. Er sah, dass ich schwärmte. Dennoch war er vernünftig genug, mich darin ernstzunehmen.


  »Wir würden hinter dieser Struktur weitere entdecken, und dahinter wieder welche, womöglich sogar immer noch größere.«


  »Und niemals an ein Ende kommen?«, hakte ich nach.


  »Frank«, sagte er tadelnd. »Das sind Wikingerphantasien!«


  Ich hob die Hand und wehrte seinen Einwand ab.


  »Nein, nein, nein«, entgegnete ich rasch. »So meine ich es nicht. Die klassische Theorie von der Krümmung des Universums besagt doch, dass wir irgendwann wieder an den Ausgangspunkt zurückkommen müssten.«


  Er drehte sein filigranes Porzellantässchen in den Händen, die von blauschwarzen Adern und Altersflecken marmoriert waren. Mir fiel auf, dass die blonde Ordonnanz, unter dem Vorwand, Tische zu wischen und Sessel zurechtzurücken, unserer Unterhaltung lauschte, und musste mich darauf besinnen, nicht um billiger Effekte willen zu renommieren.


  »Wer wäre so vermessen?«, sagte Laertes ernst. »Das wäre, als wollte man den Globus zu Fuß umrunden. Selbst wenn wir die Warpkapazitäten unserer Schiffe millionenfach verstärken, wissen wir nicht, welche Räume sich jenseits der von uns vermessenen öffnen, in welchen Dimensionen sie eingefaltet sind. Wir könnten in spiralförmigen Krümmungen verloren gehen ...«


  »Die Reise um die Welt«, sagte ich gleichmütig.


  Ich klaubte das Päckchen mit den Qat-Zigaretten, denen ich in Jennifers Abwesenheit hin und wieder zusprach, aus der Brusttasche und steckte mir eine zwischen die Lippen. Die Kleine materialisierte sich an meiner Seite und gab mir mit einem Laserglimmer Feuer. Ich dankte ihr mit einem zerstreuten Lächeln.


  »Ich weiß«, meinte Laertes noch, »wenn irgendjemand auf eine solche Idee kommen sollte, dann wärst du der Kommandant, sie auszuführen, und Jennifer wäre die Pilotin dazu.«


  Ich winkte ab.


  »Lass gut sein, es ist ja nur ein Spleen.«


  Laertes zuckte mit den Achseln.


  »Man kann es nicht sagen«, murmelte er. »Die letzten Monate waren voller Überraschungen, ich lasse mich auf keine Prognosen mehr ein.«


  


  Jennifer fuhr die Lehne zurück, legte die Beine hoch, trank einen Schluck von ihrer Auberginenschokolade und schloss die Augen.


  »Wie kommt ihr voran?«, fragte ich.


  Um diese Zeit waren wir die einzigen Personen in der Kleinen Messe. Ich ließ mir einen Drink aus der Maschine und nahm ihr gegenüber Platz. Seit Wochen sahen wir uns nur noch abends, da sie an Reynolds und Frankels Sondenprogramm mitarbeitete. Meine Zeit ging mit Gesprächen auf der nächsthöheren Ebene dahin, in Verhandlungen mit Rogers oder Commodore Wiszewsky. Am Abend trafen wir uns dann in einer der Bars oder in der sogenannten Kleinen Offiziersmesse und glichen unsere Erfahrungen gegeneinander ab.


  Jennifer schwieg. Mit geschlossenen Augen lag sie da und nippte von Zeit zu Zeit an ihrem braunvioletten Mixgetränk. Das nervöse Wippen ihrer Beine deutete darauf hin, dass sie noch angespannt und unruhig war.


  »Es wird schief gehen!«, sagte sie irgendwann. Und dann, mit Vorwurf in der Stimme, als könnte ich etwas dafür: »Dein WO hat sich durchgesetzt.«


  Ich musste im Stillen lächeln. Seit ich die märtyrerhafte Entschlossenheit in Reynolds hagerem Blick gesehen hatte, bestand für mich kein Zweifel daran, dass das Projekt früher oder später auf seine Richtung einschwenken und seinen Vorgaben folgen würde. Wiszewsky war das alles herzlich egal, Rogers präferierte jede Lösung, die die materiellen Ressourcen der MARQUIS DE LAPLACE schonte, und Frankel war nicht der Mann, sich gegen die geniale Sturheit eines Mitgliedes der Fliegenden Crew und der ersten ENTHYMESIS-Besatzung durchzusetzen.


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  »Die Lambda-Hardware wird unverändert übernommen«, sprudelte es aus ihr hervor. »Reynolds ist der Meinung, dass er die Sonde allein über eine neue Programmierung warptauglich machen kann. Als ob man einen Generator per Befehl auf eine höhere Leistung definieren könnte.« Sie hatte noch immer die Augen geschlossen. Jetzt presste sie die Finger in die Augenhöhlen und massierte sich dann die Schläfen. Seit langem hatte ich sie nicht mehr so abgespannt gesehen.


  »Wann gibt es einen neuen Test?«, erkundigte ich mich.


  »Derzeit belegt Reynolds sämtliche Rechnerkapazitäten«, gab sie zurück. »Er hat ein Modul für die Selbstprogrammierung der Sonde entworfen, die sich jetzt selbst überlegen soll, wie sie die utopischen Vorgaben einhalten kann.« Sie sah mich in bitterem Sarkasmus an. »Nichts ist länger als eine unbekannte Abkürzung! Der sparsamere Weg wird am Ende der aufwendigere sein.«


  Ich atmete tief durch.


  »Reynolds wird schon wissen, was er tut«, sagte ich.


  Jennifer richtete sich ruckartig auf und funkelte mich an.


  »Frank«, sagte sie flehentlich. »Du musst deinen Einfluss geltend machen. Du hast den besten Draht zu Rogers, und wenn Wiszewsky auf irgendjemanden hört, dann auf dich ...«


  Ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.


  »Lass mich da raus«, entgegnete ich rasch. »Ich werde einen Teufel tun!«


  Sie zerquetschte ihren Elastilbecher zwischen den Händen und schleuderte ihn zur Klappe des Verwertungsschachtes. Das automatische Kraftfeld erfasste ihn und saugte ihn ein.


  »Das Beste wäre es«, fuhr sie in konspirativem Tonfall fort, »wir würden zuvor noch einige Tests mit der ENTHYMESIS durchführen, ein paar Sprünge im Lichtjahr-Bereich. Wir sollten das Schiff unter der Hand startklar machen.«


  Ich tippte mir sachte an die Stirne. »Keine Verschwörung bitte.«


  »Aber so ist es Wahnsinn«, rief sie aufgebracht. »Die Hardware ist unzulänglich, und die Neuprogrammierung der Sondenautomatik geschieht auf einer viel zu dürftigen Datengrundlage. Wenn wir mehr Erfahrung hätten! Aber so vertun wir unendlich viel Zeit!«


  Ich hatte meinen Becher ebenfalls geleert und folgte ihrem Beispiel, indem ich ihn zum Entsorgungsschacht hinüberschlenzte, verfehlte die Klappe aber, sodass das Gefäß klappernd an die Wand prallte und zu Boden fiel. Mit resigniertem Schulterzucken stand ich auf und stopfte es von Hand in die Recyclinganlage.


  »Wir haben alle Zeit der Welt ...«


  »Ich kann nicht glauben, was du da redest«, sagte sie traurig. »Nur weil wir uns hier draußen in trügerischer Sicherheit wiegen?« Ihre Stimme nahm einen alarmistischen Ton an. »Wir wissen nicht, was auf der Erde geschieht. Vielleicht führen die Sineser in dieser Stunde eine Invasion durch. Und wir vertun hier Monate um Monate!«


  Ich setzte mich neben sie auf die gravimetrische Liege, nahm ihre Hände und sah sie offen an. »Liebling, an diesem Punkt waren wir schon hundertmal. Gesetzt, es gelänge uns, wieder einen Kontakt herzustellen und wir erführen, dass eine neuerliche Aggression bevorsteht – was würdest du denn tun wollen? Wir haben nichts in der Hand, was wir der sinesischen Waffentechnologie derzeit entgegensetzen könnten.«


  Sie schlug die Augen nieder, um meinem Blick auszuweichen, und schüttelte trotzig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz ihre Schulterstücke wischte.


  »Wir sind im Exil«, sagte ich laut, »in der Verbannung, damit müssen wir uns abfinden!«


  Ich wollte sie an mich heranziehen, aber sie schlug meine Hände weg und stieß mich von sich. Das erinnerte mich beiläufig daran, wie viel Kraft und Energie in ihrem drahtigen Körper steckte.


  »Vermutlich«, schloss ich, »ist es am Besten, wenn wir gar nicht erfahren, was sich derzeit dort unten abspielt.«


  »Mit dieser Haltung kannst du dich gleich zum Sterben hinlegen«, brummte sie leise.


  


  Diese Diskussion führten wir alle paar Tage, über Wochen und Monate hinweg. Manchmal überkam mich eine Art Ekel. Vielleicht war ich zu oft mit Laertes zusammen, sodass seine philosophische Haltung auf mich abfärbte. Aber auch wenn ich das Jennifer gegenüber nicht hätte zugeben dürfen, gab ich doch WO Reynolds recht. Wir mussten mit unseren Ressourcen sparsam umgehen. Es war richtig, eine intelligente Lösung anzustreben, statt sich darauf zu verlassen, dass die Hardware in unbeschränktem Maße zur Verfügung stand. Immerhin war die MARQUIS DE LAPLACE seinerzeit von einer langen Mission zurückgekehrt. Ihre Tanks und Materiallager waren schon angegriffen, als sie in den Neptun-Orbit einbog, um auf Versorgungsflüge und einen neuen Marschbefehl zu warten. Der Einschlag des Meteoriten, der von einer sinesischen Warpraum-Sonde ausgelöst worden war, hatte alle Kapazitäten in Anspruch genommen. Die Reparaturen und die anschließende Aufrüstung der ENTHYMESIS-Flotte hatten weitere Ressourcen gekostet. Und dann hatten wir tausend Personen zusätzlich an Bord genommen und uns in einem nie dagewesenen Warp-Transfer aus dem Sonnensystem und aus der Milchstraße verabschiedet, ohne vorher neues Gerät und neue Rohstoffe bunkern zu können. Jetzt trieben wir im intergalaktischen Raum, dessen Vakuum so rein war, dass wir nicht einmal Wasserstoff aus der Leere filtern konnten, um unsere Plasmatanks aufzufüllen. Und jeder fehlgeschlagene Versuch kostete wieder Tonnen an Treibstoff und unersetzliche Mengen an schweren Elementen. Das Schiff war auf Kreislaufwirtschaft ausgelegt. Es konnte Jahre autark im Kosmos operieren, solange es einen Routinebetrieb durchführte. Aber jede Lambda-Sonde, die wir in den Warpraum feuerten und die nicht wiederkehrte, zehrte an unseren Vorräten an Transuranen, die für die Kerne der Warpspulen benötigt wurden, an Quantenspeichern und an Titanstahl. Es war eine naheliegende und unangenehme Vorstellung, den Zwölf-Kilometer-Corpus des Mutterschiffes selbst demontieren und für die Entwicklung und Herstellung neuer Flugkörper heranziehen zu müssen.


  


  Einige Tage später war es soweit. Reynolds hatte die Reprogrammierung der Sonde abgeschlossen. Er und Frankel luden zur Vorführung ins Kleine Drohnendeck. Um die Bedeutung des Ereignisses zu unterstreichen, hatte sich die gesamte Führung der MARQUIS DE LAPLACE angekündigt. Commodore Wiszewsky betrat das Deck durch die Schleusenkammer. Ich sah förmlich die Krone auf seinem Haupt und den Hermelinmantel um seine Schultern, als er, die notorische Svetlana an seiner Seite, wie ein Bourbone mit seiner Mätresse die Halle durchmaß und auf der kleinen Tribüne Platz nahm, die man neben dem Versuchsstand errichtet hatte. Dr. Rogers kam mit knallenden Schritten herangestiefelt, die keinen Zweifel daran ließen, dass es ein General a.D. und Veteran mehrerer welthistorischer Schlachten war, der uns seine Anwesenheit schenkte. Auch Laertes erschien. Er blinzelte mir listig zu und suchte sich dann einen Platz im Hintergrund, von dem aus er dem Spektakel unbehelligt beiwohnen konnte. Sergeant Taylor begrüßte mich mit einem markanten Handschlag. Er strahlte über das ganze Gesicht, das durch das dichte schwarze Haar und den kurzen Schnauzer mexikanisch wirkte. Der Stolz, an einem so entscheidenden Projekt mitzuarbeiten, brach ihm aus allen Poren.


  Reynolds wirkte weniger nervös als während der Diskussionen, die sich in der Entwicklungszeit ergeben hatten. Wie ich es von ihn gewohnt war, wurde er, wenn es darauf ankam, ganz ruhig. Er bewegte sich in Zeitlupe, sprach gedehnt, und sein Blick war von der Gewissheit, einen Triumph zu erleben, verschleiert. Frankel wuselte im weißen Laborkittel um die Aufbauten herum. Jennifer und Jill Lambert gingen den beiden Wissenschaftlern zur Hand. Eine Hundertschaft an Technikern, Mechanikern und Wachleuten komplettierte das Publikum.


  Reynolds hielt einen kurzen Vortrag, in dem er die Funktionsweise der grundlegend neuprogrammierten und dadurch warptauglich gemachten Lambda-Sonde erläuterte und den außer ihm höchstens noch Frankel und Jennifer verstanden. Er flüsterte ein Kennwort in seinen tragbaren Kommunikator, und auf der Backbordseite öffnete sich eines der großen Hangartore. Ausreichend weit von unseren gravimetrischen Sitzschalen entfernt wurde die gleißende Leere des Kosmos sichtbar. In der Mitte des Sichtfeldes schwebte die Milchstraße. Sie war nur wenige Bogengrad breit, schmaler und zerbrechlicher als der Halbmond über der Erde, und passte gut in den schwarzen Ausschnitt des Tores, obwohl es nur zur Hälfte geöffnet und eine halbe ENTHYMESIS-Länge von unserer Tribüne entfernt war.


  »In wenigen Minuten«, nahm Frankel das Wort, »wird unsere Sonde dort sein, in einer Entfernung, zu deren Überwindung das Licht mehrere hunderttausend Jahre benötigte.«


  Ich spürte, wie etwas in mir gegen diese Vorstellung revoltierte.


  Jennifer löste sich aus der Gruppe der Techniker und Wissenschaftler, die noch neben der Sonde standen, und kletterte zu uns auf die Tribüne. Mit einem Seufzer ließ sie sich neben mich auf die gravimetrische Sitzfläche fallen.


  »Es wird schief gehen«, sagte sie halblaut.


  Ich nickte und winkte gleichzeitig grinsend zu Sergeant Taylor hinüber, der unten, jenseits einer Barriere roter Lichtschnüre, in einem Pulk von Mechanikern stand und das Geschehen gespannt verfolgte.


  »Die Sonde«, erläuterte Frankel, »wird direkt in einen Raum zwischen Saturn- und Uranus-Bahn einfliegen und von dort aus Kontakt zu den terrestrischen Stellen aufnehmen. Ihre einzige Nutzlast besteht aus einem Quantenspeicher, der unsere sämtlichen neu erfassten Daten enthält, sowie eine Aufforderung an die Erde, uns ihren Status mitzuteilen. Nach der erfolgten Kommunikation wird die Sonde zurückkehren. Die Lichtlaufzeit und die Reaktion der irdischen Basen machen einen Aufenthalt im solaren System von etwa zehn Stunden erforderlich, aufgrund der refrakturellen Krümmung der Raumzeit werden an Bord dieses Schiffes jedoch nur zehn Minuten vergehen.« Er sah in einer einstudierten Geste auf die Uhr. »Sie kommen also noch rechtzeitig zum Mittagessen!«


  Höflicher Applaus hallte im Kleinen Drohnendeck wider. Ich zwang mich, den Blick von der unsagbar weit entfernten Galaxie abzuwenden. Frankel suchte mit den Augen Dr. Rogers, der ihm von der Tribüne aus das Good-to-Go-Zeichen gab. Daraufhin machte der Stellvertretende Leiter der Planetarischen Abteilung auf dem Absatz kehrt. Er nickte Reynolds und einigen anderen Technikern zu und begab sich dann zu den mobilen Konsolen, die während der Durchführung des Versuches seinen Leitstand bildeten.


  Er berührte ein Bedienfeld. Die Sonde hing im Kraftfeld eines generatorgetriebenen Krans, der sich jetzt langsam in Bewegung setzte und auf das geöffnete Hangartor zuglitt. Dabei wurde die Sonde um neunzig Grad gedreht, bis ihre stumpfe kegelförmige Spitze auf den schwarzen viereckigen Ausschnitt des sternenlosen Himmels zielte. Einige Meter vor dem Tor blieb der Kran mit einer ruckenden Bewegung stehen. Frankel und Reynolds warfen sich einen letzten Blick zu, dann gaben sie mit einem Tastendruck den Versuchsablauf frei. Einige Servicekabel und -schläuche, die noch am schimmernden Zylinder der Rakete befestigt gewesen waren, fielen ab und wurde von den Servos des Kranes eingezogen. Das konventionelle Ionentriebwerk der Sonde zündete. In Schrittgeschwindigkeit schwebte sie durch das Tor in den Kosmos hinaus. Dann glühte der blaue Ionenstrahl zu höchster Intensität auf, und die Sonde schoss davon. In einer leicht gekrümmten Bahn raste sie in den leeren Raum hinaus, scheinbar einige Bogengrad über die cremeweiß leuchtende Milchstraße hinweg.


  »Übergang zu Warpantrieb in zehn Sekunden«, schnarrte die Automatik.


  Während wir verfolgten, wie der schwächer werdende blaue Lichtpunkt in der Unendlichkeit verschwand, zählte eine emotionslose Computerstimme den Countdown herunter. Bei Null gab es einen scharfen Lichtblitz. Die Sonde hatte zu diesem Zeitpunkt schon eine solche Entfernung erreicht, dass sich eine spürbare Verzögerung ergab. Ich schätzte sie auf drei Sekunden, was ich zu einem Abstand von einer Million Kilometern hochrechnete.


  Auf meiner Netzhaut brannte der magnesiumfarbene Energieimpuls nach, mit dem die Sonde sich in den Hyperraum verabschiedet hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie sich in Sichtweite des Saturn materialisierte, ihre Instrumente ausrichtete und einen Funkspruch zur drei Lichtstunden entfernten Erde schickte, die seit dem Jupiter-Ereignis von einem schiefergrau irisierenden Ring aus Staubpartikeln umgeben war. Einige Stunden später würden in den Bunkersystemen unter den Rocky Mountains die Alarmsirenen schrillen. Hektische Aktivitäten kämen in Gang, und die maßgeblichen Herrschaften hatten drei Viertelstunden Zeit, ein verbindliches Kommuniqué zu formulieren, während die automatischen Stationen Exobytes an Daten austauschten. In der Tiefe des blauschimmernden Raumes schwebend, führte die Sonde mithilfe ihrer Steuerdüsen eine Neukalibrierung durch. Die Röntgenemissionen weit entfernter Quasare dienten ihr als Richtpunkte, um den Absprungpunkt in der nötigen Genauigkeit von zwölf Stellen hinter dem Komma zu definieren. Sowie die Sensoren ihrer externen Kommunikation ihr mitteilten, dass eine Antwort übermittelt und in die Quantenspeicher geladen worden war, zündete sie das Ionentriebwerk und nahm Anlauf, um den unbegreiflichen Sprung in der Gegenrichtung zu wiederholen.


  Zehn Minuten, stellten wir fest, waren sehr lang. Ich war froh, dass wir nicht die zehn Stunden warten mussten, die für die schwingenden Caesium-Atome an Bord der Lambda-Sonde vergingen. Frankel unterhielt uns mit einem improvisierten Vortrag über die Funktionsweise der Warptechnologie, die durch die Analyse der sinesischen Sonde völlig neue Impulse erfahren hatte. Nur nebenbei sah er auf die Uhr. Reynolds stand mit steinerner Miene an der Konsole und starrte auf die Anzeigen. Die Instrumente der MARQUIS DE LAPLACE dechiffrierten die Warp-Signatur, die die Sonde ausgelöst hatte, und suchten nach Rückschlüssen darüber, ob zumindest der Absprung in der vorhergesagten Weise funktioniert hatte. Es war unmöglich, in seinem ausgemergelten Gesicht zu lesen. Den Glanz der Zufriedenheit suchte ich aber vergebens darin.


  Irgendwann schielte auch ich verstohlen nach meiner Uhr. Dabei begegnete ich Jennifers Blick, der einer Maske aus der griechischen Tragödie zu entstammen schien. Auf der Tribüne und auch unter den Technikern, die hinter der überflüssig gewordenen Absperrung standen, machte sich Unruhe breit.


  »Was ist denn nun«, hörte ich Svetlana Komarowa flüstern, die an Wiszewskys Seite hin und her rutschte.


  Die zehn Minuten waren verstrichen. Ich starrte durch das offenstehende Hangartor in die Leere des Kosmos hinaus.


  Frankel räusperte sich.


  »Wir haben einen Zeitkorridor von anderthalb Minuten«, sagte er. »Kein Grund zur Beunruhigung.« Er ließ einige Sekunden verstreichen. »Offenbar waren die Stellen auf der Erde nicht fix genug«, witzelte er kraftlos. »Wenn sie sich nach Ablauf der Stunde nicht gemeldet haben, die Übertragungszeiten natürlich herausgerechnet, wird die Sonde einige Bilder im optischen Spektrum belichten, um zu dokumentieren, wo sie gewesen ist, und dann zurückkehren. Für unsere Wartezeit hier ist die Verzögerung kaum von Belang.«


  Das Schweigen war stärker als das aufgekratzte Gemurmel. Ich wunderte mich, wie still es in einer so riesigen Halle werden konnte, in der über einhundert Personen anwesend waren. Die Sekunden tropften immer zähflüssiger, und doch waren, wie ich von meiner Uhr ablas, schon fast elf Minuten vergangen. Ich versuchte mir wieder die Räume zu vergegenwärtigen, die hier zu überwinden waren. Eine winzige Unstimmigkeit bei den Sprungdaten, ein Fehler auf der zehnten oder zwölften Stelle hinter dem Komma, und die Sonde käme um Lichtjahre versetzt aus dem Warpspace heraus. Oder sie landete in einer zeitlichen Disproportion, Jahre in der Zukunft. Oder in der Vergangenheit. Möglich, sie katapultierte sich in ein Paralleluniversum, das von dem unseren nur durch eine verschwindende Dezimale der Wahrscheinlichkeit getrennt war und doch so unerreichbar wie der Sirius für einen anatolischen Schäfer der Hethiterzeit. Eine Million Möglichkeiten waren denkbar, bei denen die Sonde im Prinzip sogar funktioniert haben konnte, aber wir es dennoch niemals erfahren würden. Es war vermessen, was man hier unternommen hatte.


  Elfeinhalb Minuten waren verstrichen.


  Wir hatten uns übernommen. Selbst die führenden Wissenschaftler der MARQUIS DE LAPLACE waren überfordert, die Kombination von Energieentfaltung und Präzision zu erbringen, die hier nötig war. Zum Sirius zu fliegen war ein Katzensprung verglichen mit dieser Reise von einer Galaxie zur anderen. Das halbe Universum musste eingefaltet werden. Millionen Lichtjahre zur Dicke eines Blattes gekrümmt werden, um sie durchstoßen zu können.


  Jennifer legte die Hand auf meinen Unterarm.


  »Es ist vorbei«, sagte sie, weit davon entfernt, das Eintreffen ihrer Vorhersage als Triumph zu empfinden.


  Einige Plätze weiter erhob Wiszewsky sich von seinem gravimetrischen Polster. Langsam und würdevoll schritt er die Stufen der Tribüne herab. Er war ein König, der seinem Oberfeuerwerker jovial verzieh, dass das bestellte Spektakel ausgefallen war.


  »Verdammte Scheiße«, hörte ich Dr. Rogers vor sich hinknurren.


  Wir standen ebenfalls auf und begaben uns zu den Kameraden, die ein Bild des Jammers boten. Reynolds starrte noch immer auf seine Monitore und Konsolen. Die Uhr, die die seit dem Absprung verstrichene Zeit anzeigte, stand bei 13 Minuten 37, als ich ihm die Hand auf die Schulter legte. Er zuckte zusammen, nahm die Augen aber nicht von seinen Instrumenten. Seine Hand zitterte ein wenig. Sein Gesicht war eine aus morschem Holz geschnitzte Fratze.


  Zwei Schritte weiter schlossen Jill und Jennifer sich in die Arme und klopften sich gegenseitig tröstend auf den Rücken. Wiszewsky hatte sich zu Frankel begeben.


  »Sie trifft keine Schuld«, sagte er huldvoll. »Ich bin überzeugt, dass Sie das Menschenmögliche versucht haben. Wir werden genau analysieren, woran ...«


  »Ich habe es gleich gesagt«, zischte Frankel, der das »Sie« auf sich persönlich bezogen hatte und nicht auf die Gruppe der Wissenschaftler. Mit giftigem Blick sah er zu uns herüber. »Vier Wochen Arbeit für die Katz’. Wir könnten schon fertig sein, wenn wir uns gleich für eine Neukonstruktion entschlossen hätten!«


  Svetlana kicherte albern.


  »Diese Leute können nur zanken«, sagte sie, an Wiszewskys Arm hängend. »Und wenn ihre Experimente schief gehen, will es keiner gewesen sein.«


  In diesem Augenblick schaltete Reynolds mit einer ruckartigen Bewegung sein Bedienfeld ab. Er schob mich beiseite, der ich noch immer in solidarischer Absicht neben ihm stand, und wandte sich Frankel, Rogers und Wiszewsky zu, die eine verschwörerische Gruppe bildeten.


  »Commodore«, sagte er mit fester Stimme. »Ich übernehme die volle Verantwortung für diesen Fehlversuch. Meine Annahmen und Berechnungen haben sich als irrig erwiesen.«


  Ich fing Dr. Rogers’ Blick auf, in dem ich männliche Anerkennung las, während Frankels Miene sich zu einem kleinlichen Grinsen verzog. Wiszewsky sah zerstreut über die Aufbauten und die Masse der Techniker, die auf seine Antwort warteten.


  »Ist gut, WO«, sagte er endlich. Und mit einem missratenen Lächeln setzte er hinzu: »Nehmen Sie sich’s nicht zu Herzen.« Er suchte Svetlanas Arm, die sich bei ihm einhängte und in deren Augenwinkel offene Schadenfreude glitzerte. Wiszewsky dagegen strahlte noch immer Unschlüssigkeit aus. »Um siebzehn Uhr zur Besprechung in der Großen Messe«, sagte er, um seinem Abgang eine gewisse markige Würde zu geben. Dann entfernte er sich zur Schleusenkammer.


  Die Wissenschaftler und Mechaniker zerstreuten sich. Das Hangartor wurde geschlossen. Der Kran fuhr selbsttätig wieder zu seiner Ausgangsposition zurück. Wir blieben neben einem versteinerten Reynolds zurück. Jill und Jennifer musterten ihn mit besorgten Mienen. Ich klopfte ihm auf die Schulter.


  »Kommen Sie«, sagte ich in der Attitüde eines großen Bruders. »Niemand macht Ihnen Vorwürfe.«


  Er ließ sich auf einen Sessel nieder, der am Rand des abgesperrten Bereichs stand, und schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Ich will es ja nur verstehen«, murmelte er.


  Jennifer ging vor ihm in die Hocke und berührte ihn am Arm.


  »Legen Sie sich für ein paar Stunden hin«, sagte sie. »Die Daten werden ausgewertet, alles Weitere findet sich.«


  Er seufzte. Als er aufsah, war er nur noch ein kleiner Junge, der sich anstrengte, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ich danke euch«, schniefte er. In diesem Augenblick wurde uns bewusst, dass nur noch die Crew der ENTHYMESIS anwesend war. Alle anderen hatten sich entfernt. Das Kleine Drohnendeck lag im indirekten Licht der gelben Plasmalampen. Einige Serviceroboter fuhren herum und beseitigten die Überreste des gescheiterten Experimentes. »Und jetzt lasst mich einfach allein, bitte.«


  


  Die nächsten Wochen vergingen in quälenden Debatten. In der Kleinen und der Großen Messe, in versammelter Mannschaft oder unter vier Augen wurde über das weitere Vorgehen beratschlagt. Einige Mitglieder des wissenschaftlichen Teams hatten die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass die abgängige Sonde wieder auftauchen würde. Vielleicht hatte man sich bei der Berechnung des Rückkehrtermins einfach um die eine oder andere Zehnerpotenz vertan. Oder die Einstein-Krümmung der Raumzeit wies Faktoren auf, die man falsch einkalkuliert hatte, da sie sich bisher der empirischen Untersuchung entzogen hatten.


  Aber als auch der zweite und der dritte Tag nach dem fehlgeschlagenen Versuch verstrichen war, verringerte sich die Zahl derjenigen, die die Rückkehr der Sonde wie die Wiederkehr des Messias als unmittelbar in Aussicht stehendes Ereignis ankündigten. Die Diskussionen wurden ruhiger. Die Gesichter wurden länger, der Tonfall der Gespräche wurde sonorer. Reynolds hatte derartige absurde Hoffnungen nie gehegt. Ihm war klar, wenn die vorausberechnete Rückkehrzeit um eine Minute verstrichen war, dann konnte sie auch um Millionen Jahre verstreichen.


  Das gleiche galt für die ins Kraut schießenden Spekulationen über die Ursache der ausgebliebenen Wiederkehr. Die Sonde konnte im Saturn-Orbit in einen Meteoritenschauer geraten sein. Sie konnte von einer sinesischen Patrouille abgefangen worden sein. Es konnte buchstäblich alles mögliche geschehen sein. Ein Menschenleben reicht nicht aus, die Eventualitäten zu ersinnen, die hatten auftreten können. Wir verfügten über keinerlei Daten.


  Dennoch wucherten die Theorien und Hypothesen. Dass das auch Frontenbildungen und neuentstehende Parteiungen mit sich brachte, lag in der menschlichen Natur. Die Untätigkeit führte dazu, dass eine sachliche Diskussion unmöglich wurde. Geheimdiplomatie war angesagt. Schon vor dem Experiment hatten sich Fraktionen gebildet, Lager hatten sich kristallisiert, die sich innerhalb der amorphen Masse der wissenschaftlichen Abteilungen abschnürten wie Zellkulturen in einer übersättigten Nährlösung. Aber der bevorstehende Versuch und die bis dahin zu bewältigenden Arbeitspensen hatten die Parteien noch zusammengezwungen. Jetzt, da das Experiment gescheitert war, brachen die Konflikte offen aus, und es mangelte nicht an Schuldzuweisungen.


  WO Reynolds brachte alles an menschlicher Größe auf, dessen er fähig war, und übernahm ein ums andere Mal die Verantwortung für den Fehlschlag. Obwohl er, wie er mir anvertraute, keineswegs davon überzeugt war, dass sein Weg sich prinzipiell als falsch herausgestellt hatte, gestand er öffentlich sein vollständiges Scheitern ein. Er führte im Geheimen immer noch Berechnungen durch und suchte seine Reprogrammierung der Sonde nach internen Fehlern ab, aber nach außen hin tat er so, als habe er sich mit seinem Irrtum abgefunden.


  Frankel musste nun zugeben, dass er außer der Idee nichts in der Hand hatte. Eilig wurden neue Kommissionen ins Leben gerufen, die damit betraut wurden, das mathematische Gerüst für eine Umrüstung zu erstellen. und die bittere Ironie unserer Situation wollte es nicht anders, als dass Reynolds mit der Leitung dieser Arbeitsgruppe beauftragt wurde, da weder Frankel selbst noch ein anderes Mitglied seines Stabes in der Materie beschlagen genug waren, die nötigen Berechnungen durchzuführen.


  Reynolds schickte sich darein. Er würde auch zum zweiten und zum dritten Mal stürzen und sein Kreuz immer wieder aufnehmen. Er schlich durch die Gänge des wissenschaftlichen Traktes wie ein Schmerzensmann, verbrachte die regelmäßigen Besprechungen schweigsam und die Mahlzeiten allein, über ein MasterBoard gebeugt, an dem er die endlosen Operationen der selbstprogrammierenden mathematischen Tools überwachte. Er konnte einem leid tun, aber wenn man ihm einen aufmunternden Blick, ein tröstendes Wort oder ein kameradschaftliches Schulterklopfen zukommen ließ, winkte er nur ab und vergrub sich noch tiefer in seinen Arbeitseifer.


  Währenddessen wuchs Reynolds von unerwarteter Seite ein tatkräftiger Verbündeter heran. Sergeant Taylor sah seine Stunde gekommen. Schon seit einiger Zeit belegte er an den Ausbildungsinstituten der MARQUIS DE LAPLACE Lehrgänge, um die Offizierslaufbahn einschlagen zu können. Jetzt wurde er, dank seines Ehrgeizes, seiner Arbeitswut und seiner Erfahrung im Umgang mit Feldgeneratoren, zu Reynolds’ rechter Hand, wo es darum ging, eine neue Generatorengeneration zu schaffen. Taylor rückte in Reynolds Arbeitsgruppe offiziell auf den Posten des Generatorbeauftragten vor. Er musste die Beförderung zum Offiziersanwärter abwarten, ehe er von Rogers eingesetzt werden konnte, aber dann war er der rechtmäßige Leiter des Technikerteams, das sich noch in der gleichen Stunde an die Entwicklung eines völlig neuen Typs von warpfähigen Feldgeneratoren machte. Zu jeder beliebigen Tageszeit und an sieben Tagen der Woche sah man Reynolds und Taylor als seinen verlängerten Arm im abgesperrten Bereich des Kleinen Drohnendecks, wo sie mit erhitzten Köpfen und in einem Jargon miteinander konferierten, den nur noch ihre engsten Mitarbeiter verstanden.


  Frankel zog sich auf Verwaltungstätigkeiten zurück. Er tauchte hin und wieder auf dem Drohnendeck auf, schlich um die Versuchsstände herum, ließ ein paar bissige Bemerkungen los und verschwand dann wieder. Obwohl wir weit davon entfernt waren, einen Termin für einen Test der neuen Sonde ansetzen zu können, ging es doch mit der Stimmung an Bord spürbar aufwärts. Jennifer brauchte abends über eine Stunde, um mir von den Fortschritten des Tages zu berichten. Ich hätte in dieser Phase der Entwicklung gern selbst mehr Zeit im Kleinen Drohnendeck zugebracht und wäre den Kameraden gerne zur Hand gegangen, aber schließlich war ich ENTHYMESIS-Kommandant, und meine Aufmerksamkeit hatte sich in dieser Zeit wieder mehr meinem eigenen Baby zuzuwenden, der auf drei Schiffe geschrumpften Explorer-Flotte, die in den Hangars des Großen Drohnendecks vertäut war.


  Ich verbrachte meine Tage mit Colonel Kurtz, meinem ranggleichen Kollegen von der Endeavour. Er hatte den Flug der ENTHYMESIS II von Neptun-Orbit in den erdnahen Raum durchgeführt. Bis jetzt waren wir nicht dazu gekommen, uns über die neue Technik auszutauschen. Aber sowie sich jetzt abzeichnete, dass die Entwicklung in ein neues Kapitel ging, das auch Explorereinsätze mit sich bringen würde, ließ ich mich von ihm in der neuen Technologie unterweisen. Einige Piloten und Kommandeursanwärter gingen uns dabei zur Hand. Ich hätte Jennifer gerne dabei gehabt, aber sie hatte sich selbst für unabkömmlich erklärt, um ungestört am Sondenprogramm mitwirken zu können. Ich machte mir, was ihre Instruktion anging, auch keine Sorgen. Wenn ich ihr abends erzählte, was wir gemacht hatten, stellte ich fest, dass sie weiter war als ich und von der Materie mehr verstand.


  Wenn ich mir zwischendurch eine Stunde freinahm und vom Großen zum Kleinen Drohnendeck hinüberwechselte, traf ich auf eine eingeschworene und vor Begeisterung glühende Gemeinschaft. Reynolds, Jennifer, Jill und Taylor werkelten mit aufgekrempelten Ärmeln und erhitzten Gesichtern inmitten von zwei Dutzend ölverschmierten Mechanikern und zahllosen Robotern an riesigen Generatorspulen und ausgeweideten elektronischen Innereien, die aus der geöffneten Sonde hingen wie Gedärme aus einem geschlachteten Riesen. Die Gemeinde war in der Regel nicht ansprechbar. Halbsätze und Fetzen von Kommandos wurden hin und hergebrüllt, mathematische Formeln und militärische Befehle verschmolzen ununterscheidbar zu einem eigentümlichen Jargon, einer technisch-wissenschaftlichen Geheimsprache, die für den Außenstehenden nicht verständlicher als pures Sinesisch war. Personen wuselten durcheinander. Unidentifizierbare Geräte, kleiner als ein tragbarer Kommunikator oder größer als eine Drohne, wurden herumgereicht oder mittels Kränen, die starke Generatorfelder erzeugten, durch die Halle gehievt. Meistens stand man hier nur im Weg. Es teilte sich lediglich die Atmosphäre unbedingter Begeisterung und fiebrigen Schaffens mit. Ich kam jedesmal wie berauscht an meinen eigenen Arbeitsplatz zurück, und Kurtz fragte mich mehr als einmal, ob ich nicht heimlich einen trinken ging, wenn ich vorgab, über die Mittagspause Jennifer und die anderen zu besuchen.


  


  


  Der Chronist


  


  Man befindet sich in der Etappe. Der Feind ist unsichtbar; er scheint nicht zu existieren. Aber man täusche sich nicht. »Die tiefste Stille ist die trügerischste.« So sah es schon der alte Ash, der, Veteran und frühes Opfer der sinesischen Aggression, den Cato seiner Zeit zu geben bestrebt war. In der Stille der Etappe bereitet sich das Wesentliche vor. Hier fallen die Entscheidungen, die später, wenn es zum Treffen kommt, nur noch vollzogen werden, in Wirklichkeit und Realität umgemünzt, was sich im Eigentlichen längst zugetragen hat. Die MARQUIS DE LAPLACE schwebt in der trügerischen Finsternis, verborgen in der unermesslichen Weite des leeren Raums, wo man sich weniger sicher als verloren fühlt. Es kommt der Punkt, an dem man sich nach Gefahr und Herausforderung zu sehnen beginnt, damit sie dieses Stillgestelltsein im offenbaren Nichts beende. Lieber kämpfen und lieber sogar sterben, sagt sich mancher im schwarzen Sog der Nächte, die von keinem Wind und keinem Stern erleuchtet werden, als dieses Schweigen länger zu erdulden, das einem den Schlaf versehrt, das an den Träumen zehrt und die Gleichförmigkeit der Tage in triste Mühsal wandelt.


  Man täusche sich nicht. Hier in der tiefsten Abgeschiedenheit, durch Ewigkeiten von den Kampfplätzen geschieden, bereitet sich das Wesentliche vor, hier werden die Würfel geschnitzt, die später nur noch fallen müssen. Die schon gefallen sind, denn im Innersten ist alles längst getan. Den Rest vollbringt die Zeit und in ihr eine Macht, die von den Philosophen stets mit Argwohn betrachtet worden ist. Im Geiste wirkt die eigentliche Kraft, und wenn der Geist sich erst einmal entschlossen hat, dann ist’s so gut, als sei es schon geschehen. Der entscheidende Konflikt tobt im Lager der Griechen, unweit des Blachfeldes und doch fern von ihm. Das Ringen geht darum, ob Achilles an den Kämpfen teilnimmt und zu ihnen zurückkehrt. Als dies entschieden ist, ist ihm der Sieg über den Helden Hektor ebenso gewiss wie der eigene baldige Tod. Nun sind die Räder freigegeben, bergab laufen sie aus eigenem freien Willen. Es gehört keine Sehergabe dazu, dies vorauszusagen. Als Cato sich in den Querelen des Senates damit durchgesetzt hat, Karthago zu zerstören, standen dessen Mauern noch, doch nur wie Schnee, der noch in warmer Märzensonne liegt. Auch das Projekt Manhattan war ein Werk von Zivilisten, die, von militärischen Einwirkungen unbedroht, in ihren Bungalows aus Sperrholz saßen und, von elektrischen Ventilatoren mild befächelt, ihre Besprechungen abhielten und das Ding ausheckten, dass, zu flüchtiger Anwendung gediehen, in die Arsenale der Geschichte tauchte. Seine bloße Vorweisung, die Nennung seines Namens, genügte den Jahrzehnten, wie die Anrufung des Dschinn, zu Furcht und Zittern. Ingenieure, nachrangige Techniker- und Monteurschargen, hatten ins Werk gesetzt, was die Herzen todesfroher Krieger auf Generationen erlahmen ließ. Man kann gegen Monstra kämpfen, aber gegen den Abgrund selbst, das speiende Chaos, das sie ausgeworfen hatte?


  Man befindet sich in der Etappe. Zwischen Marathon und Salamis. Die Waffen schweigen. Doch die Sägen und Hämmer der Zimmerleute sprechen. Sie schmieden eine neue Flotte. Ob und wer sie wann ins Treffen führt, ist äußerlich, so flüchtig wie die Namen, die die Chronisten aufführen, um sie nicht selbst zu vergessen. An welchem Gestade sich die Heere messen, welches Meer sie mit ihrem Blut so dunkel wie den Wein färben, bleibt gleichgültig. Dass sie entschlossen sind, den Widerstand zu errichten und sich nicht preiszugeben, gibt das Schauspiel ab, das den Göttern selbst behagt. Sie stutzen auf ihren hohen Thronen, legen die Mienen auf die Eisenfäuste und weiden sich an den Schlägen, mit denen Argos eine neue Argo zimmert.


  


  *


  


  Einige Wochen später erhielten wir den neuen Marschbefehl.


  »In Ordnung, Frank«, sagte Dr. Rogers, als er mir Wiszewskys Vorstellungen erläuterte, der sich selbst zu schwach fühlte, um sich mit derlei Vorgängen zu langweilen. »Hier sind die Unterlagen. Reynolds gibt sein Wort, dass diesmal nichts mehr schief gehen kann. Wir hören voneinander!«


  Ich salutierte und rief meine Crew zusammen. Nach einer Stunde trafen wir uns im Großen Drohnendeck. Außer Jennifer, die den Flug als Erste Pilotin durchführen würde, und Lambert, die ihr dabei zu assistieren hatte, kam Reynolds mit an Bord, der die von ihm ersonnene Umrüstung eigenhändig und vor Ort erproben wollte. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch, dem zu entsprechen mir nicht schwer fiel, stieß außerdem Taylor zu uns. Er war inzwischen zum Corporal befördert worden und hatte sein Leutnantspatent so gut wie in der Tasche. Wir versammelten uns unter der Backbordstelze, die fünf Stockwerke über uns aufragte und in den bulligen Rumpf der ENTHYMESIS mündete. Die römische II hatten wir kurzerhand überspritzen lassen. Für uns war dieses Schiff jetzt die ENTHYMESIS, ein dreihundert Meter langes klobiges Kraftpaket mit viereckigem Schädel und sechs schweren Elefantenbeinen. Die Steuerbordschleuse stand gerade noch sperrangelweit offen, und wir verfolgten, wie ein großer Schwebekran den langen schwarzen Stahlzylinder einer umgebauten Ionensonde in die Höhe hievte und zum Laderaum der ENTHYMESIS hinüberschwenkte. Einige Arbeiter, unterstützt von generatorgetriebenen Robotern, verstauten das Geschoss in den Ladebuchten des Explorers. Mit heulendem Generatorfeld fuhr der Kran dann um den riesigen gedrungenen Leib der ENTHYMESIS herum, um den Vorgang auf der Backbordseite zu wiederholen. Reynolds Arbeitsgruppe hatte, nachdem die maßgeblichen Berechnungen abgeschlossen waren, insgesamt vier Lambda-Sonden auf Warptechnologie umgerüstet. Zwei davon nahmen wir für unsere Mission an Bord, während die beiden anderen auf der MARQUIS DE LAPLACE blieben, um, im Fall des glücklichen Gelingens, einen Pendelverkehr aufnehmen zu können.


  Wir sahen zu, wie auch der zweite Zylinder im Leib der ENTHYMESIS verschwand, deren Schleusenklappen daraufhin geschlossen wurden. Das tiefe Brummen des Hauptreaktors zeigte an, dass das Schiff in automatischen Vorlauf gegangen war. Der Diensthabende kam herangestiefelt, baute sich vor mir auf, salutierte förmlich und machte Meldung. Er reichte mir das MasterBoard, auf dem die Information blinkte, die ENTHYMESIS sei vollständig gewartet, betankt und mit zwei neukonfigurierten Lambda-Ionensonden bestückt. Ich quittierte mit meiner ID und entließ den Mann, der sich beeilte, zur Schleusenkammer zu kommen und zum Tower zu fahren, der, mehr als dreißig Decks über uns, wie ein Wespennest unter der Hangarkonstruktion des großen Drohnendecks klebte.


  Wir gingen an Bord. Jennifer steuerte zielstrebig die Brücke an und nahm wie selbstverständlich den Hauptbedienplatz ein. Und doch war es kein Routineflug, zu dem wir aufbrachen.


  »Unsere Routine besteht darin, dass es niemals Routine ist«, sagte sie, während sie ihre Instrumente prüfte und den Status des Schiffes abfragte.


  Der Hauptreaktor ließ das Schiff erzittern, als Jennifer auf Volle Leistung ging. Lambert hatte neben ihr an der Konsole der Zweiten Pilotin Platz genommen. Reynolds und Taylor verteilten sich auf die rückwärtigen Sitze und beeilten sich, ihre Gravigurte zu aktivieren. Ich stand noch hinter den Sesseln der beiden Pilotinnen und überwachte die Vorstartroutine. Jenseits der wulstigen Schnauze unseres Schiffes glitt das Hangartor auf, und wir sahen die lähmende Leere des Kosmos. Jennifer absolvierte das übliche launige Palaver mit dem Tower. Dann zündete sie das Triebwerk und brachte uns bei Kleiner Fahrt aus dem Drohnendeck in den Raum hinaus. Wir entfernten uns mit konventionellem Antrieb so weit von der MARQUIS DE LAPLACE, bis der Zwölf-Kilometer-Titan-Corpus nur noch ein silbriges Zündhölzchen war, das in der einschüchternden Leere schwebte. Dahinter baute sich die riesenhafte Struktur der Großen Mauer auf, ein Palast, von dem jeder einzelne Ziegel aus Myriaden Welten gebildet war. Ich nahm meinen Platz ein und schnallte mich an.


  »So weit so gut«, sagte ich, als ich mich vergewissert hatte, dass alles okay war und das Schiff einwandfrei arbeitete. »Dann lass uns mal sehen, was das Baby neuerdings so unter der Haube hat.«


  Jennifer machte über die Schulter hinweg das Go-Zeichen. In der Spiegelung der leicht polarisierten Frontscheibe sah ich die konzentrierte Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie gab vollen Schub, die ENTHYMESIS bäumte sich auf, und obwohl die Feldgeneratoren über die künstliche Schwerkraft nahezu alle Beschleunigungskräfte neutralisierten, wurden wir in die Lehnen unserer gravimetrischen Sessel gedrückt. Ich liebe dieses Schiff!, jubelte es in mir, als wir auf die Höchstgeschwindigkeit bei konventionellem Antrieb beschleunigten.


  »Umschalten auf Warpantrieb«, sagte Jennifer. »Drei, zwei ...«


  Für den Bruchteil einer Sekunde kam doch ein mulmiges Gefühl auf. Ich registrierte, dass ich die Hände um die Lehnen meines Sitzes krallte und den Atem anhielt. Schon jetzt war der Fluss der Zeit gestört. Die letzte Sekunde war stehengeblieben wie ein Gegenstand, der nach dem Wegfall der künstlichen Gravitation plötzlich im Raum schwebte und nicht mehr zu Boden stürzen wollte.


  »Eins«, zählte Jennifer.


  Im nächsten Augenblick wurde die Finsternis jenseits der großen Bugscheibe noch tiefer. Einzelne Sterne waren hier draußen im intergalaktischen Kosmos nicht zu sehen, aber die Galaxien selbst, die als opalisierende Gebilde über den Horizont ausgestreut waren, wo sie sich zu überdimensionalen Superstrukturen vereinigten, wurden plötzlich verschwommen. Sie schienen verwischt, als habe sich die Frontscheibe beschlagen. Gleichzeitig erfasste mich ein Schwindel. Es war wie unvorhergesehene Schwerelosigkeit, wie wenn ein herkömmlicher Linienjet leicht durchsackt oder der Fahrstuhl zwischen zwei Stockwerken nachgibt. Dabei saßen wir in unseren gravimetrischen Sesseln, die uns mit exakt 1.0 g an künstlicher Schwerkraft in die sensoriellen Polster drückten. Meine Augen lösten sich aus den Höhlen glitten davon. Hinzu kam der Effekt der verschmierten Aussicht, die ihn einer blitzartigen und sehr langsamen Bewegung eingefroren war. Es war gleichzeitig sehr laut und ganz still. Mein Herzmuskel schwebte eine Armlänge vor mir im Raum und schien für einen einzelnen Schlag Jahrtausende zu benötigen. Ich konnte sehen, wie sich einzelne Photonen aus einer roten Anzeige lösten und sich auf den Weg machten, den Raum der Brücke in gemessener Geschwindigkeit zu durchqueren.


  »Ende der Warpphase«, sagte jemand, dessen Stimme mir bekannt vorgekommen wäre, wenn sie nicht aus dem Inneren meiner Rückenlehne gesprochen hatte.


  Ich kniff die Augen zu und öffnete sie behutsam wieder. Die Formen der Brücke, die vorübergehend einem Weichzeichner zum Opfer gefallen waren, hatten sich wieder präzisiert. Jennifers Pferdeschwanz schwang in einer Pendelbewegung aus, deren Beginn in eine andere Epoche gefallen war. Jenseits der großen Bugscheibe waren zehntausend Galaxien an der gleichen Stelle festgefroren, die sie vor dem Sprungversuch innegehabt hatten. Unser Versuch war fehlgeschlagen.


  »Scheiße«, stöhnte ich. »Was ist schiefgegangen?«


  Die beiden Pilotinnen widmeten sich ihren Instrumenten. Sie waren unansprechbar wie Mütter, die sich über ihre Kinderwägen beugen. Neben mir löste Reynolds seinen Gravitationsgurt. Er aktivierte seine Konsole und begann schweigend, irgendwelche Daten abzufragen. Hinter ihm hockte Taylor in seinem Sessel und glotzte starr vor sich hin. Alles geschah in vollkommener Lautlosigkeit. Für einige Zehntelsekunden erwog ich, ob ich einen Hörsturz erlitten hatte. Ich räusperte mich zur Probe und bildete mir ein, mich hören zu können. Ein kleiner Laserpointer stürzte in aufreizender Zeitlupe zu Boden.


  »Was soll schiefgegangen sein?«, antwortete Jennifer zerstreut.


  Ich kapierte gar nichts mehr. Langsam, weil ich immer noch in Watte gepackt war, schaltete ich die GraviGurte aus und erhob mich. Meine Beine gehorchten mir. Ich ging die zwei Schritte nach vorne, bis ich Jennifer über die Schulter sehen konnte. Aus dem Datenwust, der über ihre Konsole ratterte, wurde ich nicht schlau. Sie offensichtlich auch nicht. Das erfüllte mich mit Besorgnis.


  »Pilotin«, sagte ich. »Ich erwarte Ihre Meldung!«


  »Es ist alles in Ordnung, Commander«, sagte Reynolds, der auf einmal neben mir stand. Ich hatte nicht mitbekommen, wie er aufgestanden war.


  »Parallaxenkontrolle abgeschlossen«, meldete Jennifer in diesem Augenblick. »10,2 Lichtjahre.«


  »Der Flug war erfolgreich«, stellte Reynolds nüchtern fest.


  Die ENTHYMESIS war zehn Lichtjahre durch den Raum gesprungen. Das war zufällig genau die Entfernung von der Erde zum Sirius, die die MARQUIS DE LAPLACE auf ihrem Jungfernflug überwunden hatte. Aber noch niemals hatte ein Schiff der ENTHYMESIS-Klasse eine solche Distanz bewältigt. Optisch waren wir an der gleichen Stelle wie zuvor. An Steuerbord kreisten die Galaxien der Lokalen Gruppe, von denen Andromeda und unsere Milchstraße die lichtstärksten waren. Der Virgohaufen hob sich kaum deutlich ab. Und an Backbord dehnte sich die Große Mauer. Der Korridor, der zwischen den beiden Strukturen verlief, bemaß sich nach hunderten von Millionen Lichtjahren. Bezogen auf seine verstörende Weite hatten wir uns nicht bewegt.


  »Positionsbestimmung abgeschlossen«, bestätigte Jennifer. »Die MARQUIS DE LAPLACE befindet sich in 10,235 Lichtjahren Entfernung auf 192 Grad. Allerdings wird sie erst in neun Jahren und acht Monaten auf unseren Schirmen erscheinen.«


  Sie ließ ihre Konsole auf Automatik gehen und warf sich in ihrem schwenkbaren Sessel herum. Ihr Strahlen brachte mich in die Gegenwart zurück.


  »Mein Gott«, stöhnte ich. In gespielter Drohgebärde schüttelte ich die Faust gegen Reynolds. »Wenn Ihre Dinger nicht funktionieren, sind wir geliefert!«


  »Sie werden funktionieren«, lächelte er gleichmütig.


  »Und auf die ENTHYMESIS können wir uns verlassen«, warf Jennifer ein. »Das hat sie wieder einmal unter Beweis gestellt.«


  Mit einem Ruck stand Taylor auf, sah energiegeladen von einem zum anderen und sagte markig: »Los, Mädels! An die Arbeit!«


  Damit stiefelte er davon. Wir hörten, wie er den Gang zum Drohnendeck hinunterstapfte, und blickten uns dabei amüsiert an. Ich überlegte, ob ich ihn zurückpfeifen und ermahnen sollte. Zum einen hatte er sich, wenn er Offizier werden wollte, seinen Baustellenjargon abzugewöhnen, zum anderen musste er sich damit abfinden, dass auf einem Schiff der Kommandant die Kommandos zu geben pflegte. Aber ich mochte ihn, seit uns die Ereignisse von Pensacola zusammengeschweißt hatten, viel zu sehr und verfolgte seinen ehrgeizigen Aufstieg mit zu viel Wohlwollen, als dass ich es fertiggebracht hatte, ihn wegen guter Laune und Arbeitseifer zu maßregeln.


  »Ihr habt’s gehört«, sagte ich. »Keine Zeit verlieren!«


  Reynolds verzog die schmalen Lippen zu einem väterlichen Grinsen und entfernte sich dann. Lambert meldete sich förmlich ab und lief ebenfalls davon. Ich blieb mit Jennifer auf der Brücke zurück.


  »Bist du okay?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang Belustigung.


  »Klar«, machte ich.


  Sie ließ ihre Konsole, die sie schon an die Automatik übergeben hatte, noch einmal online gehen und führte ein Drehmanöver um 180 Grad aus. Langsam glitten die Spiralnebel und Kugelsternhaufen der Lokalen Gruppe vor uns vorbei, bis die stumpfe Schnauze der ENTHYMESIS in die Richtung wies, aus der wir gekommen waren. Rechterhand dehnte sich die opaleszierende Struktur der Großen Mauer.


  »Hier draußen ist es doch was anderes«, sagte Jennifer.


  »Ich glaube, ich werde langsam zu alt für sowas«, gab ich zurück und versuchte zu lächeln.


  Sie sah mich an. Dabei glitzerte in ihren Augen der Triumph. Sie hatten ihren fliegerischen Meisterleistungen eine weitere hinzugefügt. Vermutlich sah sie schon den Orden vor sich, den sie für diese Mission erhalten würde. Der erste Explorerflug im Lichtjahrbereich!


  Ich begab mich in die Messe und trank ein Glas Wasser. Aber als ich auf die Brücke zurückkehrte, ließ ich mich neben Jennifer auf den Platz der Zweiten Pilotin nieder und rief Reynolds und die anderen im Drohnendeck. »Hier spricht der Kommandant. Fertigmachen zum Ausklinken der Sonde. Übergabe an Automatik der Hauptsteuerung in fünf Minuten.«


  Auf einem Bildschirm verfolgten wir, wie Taylor mit dem Schwebekran hantierte und die Ionensonde aus ihrer Verankerung hievte. Im Generatorfeld des Kranes hängend, wurde sie dann zur Schleusenkammer bugsiert. Reynolds und Lambert überwachten den Vorgang. Unser WO setzte Markierungen auf seinem MasterBoard. Er sah auf dem kleinen Monitor der Deckkamera wie ein beliebiger Vorarbeiter aus, der einen untergeordneten Baustellenabschnitt leitete. Konzentriert studierte er seine Anzeigetafel, tauschte sich halblaut mit Jill aus, gab Taylor einige Anweisungen und machte dann mit unbewegter Miene das Good-to-Go-Zeichen zur Kamera hin.


  An Jennifers Konsole blinkte ein rotes Kontrolllicht auf, als die Sonde in die Schleusenkammer geglitten und die Luft aus der Schleuse gepumpt worden war. Ich nickte ihr zur Bestätigung der Freigabe zu, dann öffnete sie die Außenklappe. Die ENTHYMESIS hob die rechte Flügeldecke. Auf den Bildern der Außenkameras sahen wir, wie der schwarze Zylinder ins Freie schwebte. Gerade eben, als Taylor mit dem turmhohen Geschoss hantiert hatte, hatte es noch mächtig und eindrucksvoll gewirkt. Jetzt, als die Kameras es neben den wuchtigen Leitwerken der ENTHYMESIS zeigten, war es auf einmal klein und zerbrechlich. Ein kleines Metallstiftchen, das sich von den Antennen, Instrumenten und Aufbauten des Explorers gelöst zu haben schien und langsam in der Schwerelosigkeit davonglitt.


  Jennifer aktivierte die Zündungssequenz. Das Ionentriebwerk glühte auf. Die Sonde, die wir der Übersichtlichkeit halber Lambda I genannt hatten, schob sich längsseits an der ENTHYMESIS vorbei, wurde im Bugfenster sichtbar und beschleunigte dann rasch in den leeren Raum hinaus. Wir warteten, bis Reynolds und die anderen vom Drohnendeck zurückgekehrt waren, um von der Brücke aus dem Versuch beizuwohnen, und leiteten dann den Countdown für den Warpsprung ein. Es sah genauso aus wie während der missglückten Vorführung vor einigen Wochen. Die Sonde reduzierte sich auf den blauglühenden Ionenstrahl, der wie ein Dolch die Schwärze durchschnitt. Dann verschwand sie in einem hellen Lichtblitz. Wir hielten den Atem an.


  


  In der totalen Schwärze, die jenseits der großen Scheiben brodelte, tauchte ein winziger hellblauer Funke auf. Er kam rasch näher, während die Instrumente der ENTHYMESIS ansprachen und eine Sekunde später die Identifizierung des fernen Objekts bekannt gaben. Es war die Lambda III. Sie war unmittelbar, nachdem Lambda I in den Ereignishorizont der MARQUIS DE LAPLACE eingetreten war, abgefeuert worden, in den Warpraum gesprungen und hatte dann in wenigen Sekunden einhunderttausend Milliarden Kilometer überwunden.


  


  Der Triumph war vollkommen. Wir sprangen und tanzten auf der Brücke herum, johlten und grölten und lagen uns in den Armen. Jennifer umhalste Reynolds, während Lambert ihm einen feuchten Kuss auf den grauen Bart drückte. Ich presste seine Hand und gratulierte ihm. Am meisten freute uns, dass er am Ende Frankel mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte. Die Hardware-Variante war geglückt, aber nur dank der akribischen und präzisen Berechnungen eines gewissen WO Reynolds, Mitglieds der Fliegenden Crew des Explorers ENTHYMESIS. Taylor strahlte über beide Ohren. Auch ihm war klar, dass dies sein Eintritt in die Annalen der Union war. Er hatte gesehen, dass hier eine Geschichte lief, und es geschafft, ein Teil von ihr zu werden, indem er sich dem richtigen Team anschloss. Der Jubel wollte kein Ende nehmen.


  Die Sonde war unterdessen, von uns unbemerkt, auf uns zugeschossen. Wenige Kilometer vor der unausweichlichen Kollision hatte die Hauptsteuerung unseres Schiffes sich ihrer Automatik aufgeschaltet und die Bremsraketen gezündet. Auf Kleiner Fahrt schob die Sonde sich näher heran und ging längsseits. Eine Minute später glitt sie mit sanftem metallischen Klacken in die Aufhängung der Schleusenkammer.


  »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Jennifer zu Reynolds. »Das ist jetzt wirklich der Durchbruch!«


  Er dankte ihr bescheiden. »Das ist bloß der Anfang«, sagte er. »Die eigentliche Arbeit fängt jetzt erst an.«


  


  


  


  


  


  Kapitel 2. Die Diaspora


  


  Der erste Schritt war getan. Wir hatten bewiesen, dass auch kleine Flugkörper von der Masse einer Lambda-Ionensonde warpfähig waren. Nun musste die Technologie verbessert und ausgebaut werden, bis der Radius so erweitert war, dass man eine regelmäßige Kommunikation mit den terrestrischen Stellen aufnehmen konnte. Und es war auch der erste Schritt auf dem dornenvollen Weg, mit dem sinesischen Vorsprung gleichzuziehen.


  In den nächsten Tagen wurden die Sondenversuche zur Routine. Jeden Tag feuerten wir eine oder auch zwei Sonden zur MARQUIS DE LAPLACE hinüber, die sie, mit neuen Informationen versehen, zurückschickte. Als dieses Manöver sich zu einem leicht zu reproduzierenden Standard entwickelt hatte, verlegten wir die ENTHYMESIS um zwanzig weitere Lichtjahre in die Tiefe des Raumes, und dann noch einmal um vierzig. Jeder Abschuss und jede Ankunft einer Sonde füllte die Speicher der ENTHYMESIS mit unvorstellbaren Datenmassen, vor denen selbst Reynolds hätte kapitulieren müssen, wenn er nicht automatische Tools entwickelt hätte, die die Informationsflut für ihn durchmusterten und die wesentlichen Aussagen herausfilterten.


  


  Dabei lernten wir das Phänomen der Warp-Signaturen kennen. Jedes Objekt, das wir in den Hyperraum schossen oder das aus diesem zurückkam, löste eine relativistische Schockwelle aus. Wie die Oberfläche eines Gewässers durch ein abtauchendes Projektil und sogar durch einen Torpedo, der sich in seiner Tiefe bewegt, beeinflusst wird, so bildeten sich auch an der Oberfläche des Raumzeitkontinuums Strukturen, die unmittelbar von dem es durchbrechenden Ereignis herrührten und Rückschlüsse auf die Art dieses Ereignisses erlaubten. Mit der Zeit lernten wir, diese Warp-Signaturen zu lesen. Als wir ein Vierteljahr an Bord der ENTHYMESIS waren und nur noch alle acht bis zehn Tage ein Experiment durchführten, genügte Reynolds ein flüchtiger Blick auf das Datenmuster, das die Instrumente unseres Schiffes auf seinen Monitor zauberten, um genaue Angaben über Masse, Ausgangsgeschwindigkeit, Sprungwinkel und Sprungweite im Warpraum machen zu können.


  Erst sehr viel später kam uns der Gedanke, dass, was für uns ein praktisches Hilfsmittel bei der Durchführung unserer Versuche war, auch von Dritten nachvollzogen werden konnte, und dass das hilfreiche Phänomen sich, in den falschen Händen, auch in eine Gefährdung verwandeln konnte. Noch waren wir froh über die Kondensstreifen aus Verwerfungsenergie, die unsere Geschosse an den schwarzen Himmel malten; wir ahnten nicht, dass sie auch von anderen gesehen und an ihren Ursprungsort zurückverfolgt werden konnten.


  Schließlich kehrten wir zur MARQUIS DE LAPLACE zurück. Wir ließen es bei dem bisher Erreichten bewenden. Zwar war der eigentliche Durchbruch nicht gelungen, die Kommunikation mit der Erde mittels Warp-Sonden war nach wie vor unmöglich, aber wir hatten viel erreicht. Die ENTHYMESIS flog in den Hangar des Großen Drohnendecks ein. Wir wurden von einer Abordnung des Kommandanten empfangen und wie Helden begrüsst.


  »Bei etwa einhundert Lichtjahren liegt eine Grenze«, fasste Reynolds unsere Ergebnisse im offiziellen Bericht zusammen, als wir in der Großen Messe zur Besprechung zusammenkamen. »Diese Entfernung konnten wir mit der ENTHYMESIS gerade noch überwinden. Sie bezeichnet den größten Abstand, in dem wir zum Mutterschiff operierten.«


  »Das war eine enorme Leistung«, konstatierte Wiszewsky.


  »Und ein menschliches Wagnis«, fügte Dr. Rogers hinzu. »Noch nie hat ein so kleines Schiff unabhängig in einer solchen Tiefe des Kosmos operiert.«


  »Für die Bewegung und Kommunikation innerhalb einer Milchstraße würde es genügen«, warf Frankel ein, der uns im weißen Laborkittel als einziger eher frostig empfangen hatte. »Aber so ...«


  Reynolds beeilte sich, das Wort wieder an sich zu ziehen.


  »Sie haben recht«, meinte er lapidar. »Wo es um Distanzen von Tausenden oder Millionen von Lichtjahren geht, gelangt die Technologie an eine Mauer, die uns vorläufig nicht zu überwinden gelungen ist. Die Sonden gingen verloren oder sie wurden bei dem Austritt aus dem Warpraum zu Strahlung zerrieben. Eine Instabilität, die ich mir bislang nicht mit zuverlässigen mathematischen Modellen zu erklären vermochte, lässt die Warpkorridore bei einer Erstreckung von etwa 80 bis 100 Lichtjahren kollabieren. Da wir fürchteten, den Kontakt zur MARQUIS DE LAPLACE zu verlieren, mussten wir behutsamer vorgehen. Wir verfielen auf den Gedanken, die Sonden nicht auf einmal über die ganze Distanz springen zu lassen, sondern sie eine Abfolge von mehreren kurzen Sprüngen absolvieren zu lassen. Hierbei addierten sich jedoch die Fehler, die bei der jeweiligen Neuausrichtung auftraten, sodass die präzise Steuerung über die gesamte Distanz immer schwieriger und am Ende unmöglich wurde.« Er lächelte zerstreut. »Ein abgeplatteter Stein, den man über das Wasser titschen lässt, beschreibt eine Kurve, die sich nicht mehr bis zur letzten Bogensekunde vorherberechnen lässt. Und so unterlagen auch die Sonden einer geheimnisvollen Drift, die sich bei einer Abfolge von mehreren Sprüngen verhängnisvoll auswirkt. Der Warpraum scheint einer höherdimensionalen Krümmung unterworfen, die wir bis jetzt noch nicht handhaben können.«


  »Warum richten wir nicht einen Kurierdienst mit den Explorern ein?«, schlug Svetlana an dieser Stelle vor. »Einmal im Monat fliegt die ENTHYMESIS in den erdnahen Raum, tauscht Informationen aus und nimmt Vorräte an Bord.«


  Sie blinzelte mich an, als habe sie diesen Geistesblitz ganz allein mir zuliebe ausgearbeitet. Ich konnte ihre Illusion leider nicht bestehen lassen.


  »Der Energieaufwand wäre viel zu groß. Nach unserem bisherigen Kenntnisstand kann einzig ein Schiff von der Größe und der Energie der MARQUIS DE LAPLACE diese Weiten überwinden. Nur sie kann die Warpmauer überwinden, die für kleinere, masseärmere Objekte ab einer gewissen Schwelle auftritt.« Ich wandte mich unmittelbar an Commodore Wiszewsky und an General Rogers. »Es kann noch Jahre dauern, bis wir dieses Problem gelöst haben.«


  Wiszewsky nickte mir zu. »Und solange sitzen wir hier fest.«


  »Ich fürchte ja.«


  »Dann müssen wir unsere Strategie ändern«, warf Rogers ein.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte der Kolonisation. Die griechischen Poleis in Ionien und auf Sizilien. Die Proselytenmacherei der arabischen Reiterheere. Die deutsche Ostkolonisation und die spanischen Pflanzstädte in der Neuen Welt. Und die Geschichte der Kolonisation ist die Geschichte der Kriege. Die Perserkriege hätten nicht stattgefunden, wenn die kleinasiatischen Kolonien Griechenlands nicht existiert hätten. Moslems und Christen haben sich jahrhundertelang nicht im Geiste, sondern in Raub- und Kreuzzügen abgeglichen. Römer und Briten errichteten ihre Weltreiche, indem sie strategisch notwendige Provinzen erwarben, und deutsche Divisionen kämpften um Lebensraum. Es war der ältere Ash, der es wie folgt formulierte: »Wie der Einzelne nicht in seinen vier Wänden sitzen bleiben kann, so auch die Völker nicht in ihren angestammten Gebieten. Die Menschen sind Nomaden. Noch die häuslichsten und sesshaftesten von ihnen, die wie die Engländer den Komfort zu lieben scheinen, können diesen nicht erhalten, ohne ihren Nachbarn zur Last zu fallen oder auf der anderen Seite des Globus Waffengänge anzuzetteln.« Freilich gibt es Unterschiede. Den einen genügte eine ausgeklügelte Abfolge von Felsen in den Weltmeeren, auf denen sie ihre Stützpunkte und Flugzeugträger errichteten, während andere Kontinente unterwerfen mussten, die sie eigentlich nur als Aufmarschglacis benötigten. Doch immer geht es darum, sich eine Basis zu schaffen und zugleich den Gegner seines Hinterlandes zu berauben. Als die Griechen vor Troia landeten, verwüsteten sie zunächst das Umland und schleiften Städte bis hinunter nach Ephesus und Smyrna. Und Alexander gründete Dutzende von Ansiedlungen, die sein Reich wie ein Gangliensystem durchzogen, Garnisonen und Knotenpunkte, Machtzentren, Handels- und Verkehrsplätze und Relaisstationen. Kriegsgeschichte ist Wirtschaftsgeschichte, und jede Provinz, die erobert oder verwüstet wird, nur ein Äquivalent für ein bestimmtes Kontingent an Rohstoffen, Gütern oder Arbeitskräften. Man kämpft um Kohlegruben und Uranlager, deren Besitz es ermöglicht, den Kampf fortzusetzen. Man schlachtet einander ab um einer Brücke willen, einer Bahnlinie, um des Besitzes eines Hafens. Man verblutet sich für einen Punkt auf einer Karte, der an sich vollkommen wertlos ist, aber als Befehlsstand für das folgende Scharmützel benötigt wird. Der Krieg ist ein tausendarmiges und -beiniges Reptil, das sich mit seinen gepanzerten Gliedern übers Land schiebt, das alles zerstört, was es berührt, und das statt Fußstapfen eine Spur von Ruinen zurücklässt; es selbst jedoch hat kein Ziel. Mit tausend stählernen Füßen dreht es sich über der Mitleidenschaft von Weltteilen. Doch jede seiner Bewegungen geschieht im Zeichen der Befreiung, der Inbesitznahme, der Wohltaten der Zivilisation.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen wurde ein neuer Marschbefehl ausgegeben. Die Gänge und Decks der MARQUIS DE LAPLACE verwandelten sich in das Innere eines Bienenstocks, dessen Volk sich zum Schwärmen rüstet. Schotte wurden geschlossen, Roboter und Drohnen in ihren Verankerungen verstaut und gesichert, Generatoren überprüft, Treibstofftanks umgepumpt und Außenhüllen kontrolliert. In den Hecksegmenten wurden die Hauptreaktoren angeworfen, die fast ein Jahr lang stillgelegen hatten. Obwohl die Feldgeneratoren die Erschütterungen kompensierten, spürte man das tiefe Dröhnen der gewaltigen Reaktorblocks doch durch das ganze Schiff. Der Vorgang dauerte mehrere Stunden. Die Wissenschaftlichen Abteilungen wurden geschlossen, medizinische Einheiten in Alarmbereitschaft versetzt, die Wachmannschaften in verdoppelte Schichten eingeteilt. Das riesige Schiff erwachte zum Leben. Auf den langen Fluren musste man aufpassen, nicht von Sanitätsstaffeln oder Reparaturdroiden überrannt zu werden, und auf allen Kanälen prasselten Durchsagen und Anweisungen auf einen ein. Die MARQUIS DE LAPLACE führte mehrere kleinere Manöver aus, um sich auf das große vorzubereiten. Immer wenn man gerade an einem der Fenster vorbeikam, deren Polarisation zunehmend verstärkt wurde, bis sie beinahe erblindeten, sah man ferne Galaxien durch das Sichtfeld rollen und konnte seine Rückschlüsse auf die komplizierten dreidimensionalen Drehbewegungen ziehen, mit denen das Schiff sich in eine neue Position wälzte und anhand weit entfernter Strahlungsquellen ausrichtete.


  »Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Laertes, mit dem ich, kurz bevor alle Bars geschlossen wurden, auf einen letzten Drink zusammenkam. »Wir begeben uns unseres einzigen Vorteils, der Unsichtbarkeit, die wir der endlosen Leere verdanken.«


  »Wir können nicht ewig hier bleiben«, entgegnete ich.


  Über unseren Köpfen ging die Große Mauer auf, um kurz danach seitlich wegzuknicken und wieder unter den Horizont zu sinken. Die MARQUIS DE LAPLACE hatte eine Rolle rückwärts zelebriert.


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, sagte aber vorläufig nichts. Nach einer Weile des Schweigens fragte er listig: »Hast du eigentlich nichts zu tun?«


  Ich lächelte der Ordonnanz zu, die hinter ihrer Bar damit beschäftigt war, die Gläser und Flaschen in die erschütterungsfreien, von Feldgeneratoren stabilisierten Schränke zu räumen.


  »Nein«, sagte ich. »Die Explorerflotte ist gesichert. Die Tanks sind leergepumpt, Sekundärsysteme wie Sonden, Drohnen und so weiter sind verstaut, die Automatik ist online mit dem Hautrechner des Mutterschiffs, der die Generatorfelder koordiniert.« Ich prostete ihm zu. »Wir können nur noch warten.«


  Er nickte und widmete sich seinem Glas. »Hoffen wir, dass alles gut geht.«


  »Wir benötigen Rohstoffe«, sagte ich, auf seine anfängliche Frage zurückkommend. »Plasma und schwere Elemente. Was sollen wir denn hier draußen?«


  »Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte er müde. »Und ich fürchte, dass diese Unfähigkeit, in der Verborgenheit auszuharren, uns noch so manche Verwicklung bescheren wird.«


  Wenig später kam die Ordonnanz an unseren Tisch und teilte uns mit, dass die Bar jetzt geschlossen werde.


  »Warum denn?«, fragte ich in gespielter Ahnungslosigkeit. »Es ist doch noch früh am Tag.«


  »Sir«, sagte die Kleine artig. »Die MARQUIS DE LAPLACE wird verlegt. Das ist doch wirklich kein Geheimnis.“


  Ich leerte mein Glas und blinzelte nach ihrem Namensschild, das sie als Xanýa auswies. Das wusste ich natürlich längst, auch wenn es heute der erste Besuch in der Sky Lounge seit unseren Sondenversuchen war. Weil ich in störrischer Stimmung war, die ich mir selbst nicht erklären konnte, beschloss ich, es ihr zu sagen.


  »Mehrere Monate lang habe ich mich dort draußen herumgetrieben«, brummte ich und nickte zur großen Panoramakuppel. »Und statt sich zu freuen, mich heil und gesund wiederzusehen, weisen Sie mich ab.«


  Sie war viel zu erfahren im Umgang mit Angetrunkenen, als dass sie sich etwas hätte anmerken lassen. »Commander«, sagte sie lächelnd, »ich mache Sie lediglich darauf aufmerksam, dass sämtliche Erholungs- und Vergnügungseinrichtungen an Bord dieses Schiffes in spätestens fünf Minuten geschlossen sein müssen.«


  »Das ist aber schade«, schmollte ich.


  Sie legte uns die Chips vor, auf denen wir unsere Rechnung mit unseren IDs quittieren mussten. Die Mischung aus professionellem Lächeln und charmanter Strenge, die durch die makellose weiße Uniform, den blonden Zopf und die stahlblauen Augen unterstrichen wurde, versetzte mich in aufgestachelte Stimmung, die ich nicht mehr allein dem Whisky zuschreiben konnte.


  »Wenn Sie alles so genau wissen«, reizte ich sie, »Xanýa, dann sagen Sie uns doch mal, wo wir hinfliegen!«


  Ein winziges Zucken ihrer Mundwinkel teilte mir mit, dass ihr Lächeln um eine Nuance angestrengter wurde, aber sie gab es nicht auf. »M 42«, gab sie Auskunft. Dann verschob sich ihre Stimme noch um ein paar Grad zum Geschäftsmäßigen hin. »Aber mit Verlaub, meine Herren, ich muss jetzt wirklich schließen.«


  »Was sollen wir denn in M 42?!«, entfuhr es mir. »Warum nicht M 53?«


  Laertes legte mir die Hand auf den Arm. Auch er wahrte noch die Maske des amüsierten Schmunzelns, aber in seinen Augen las ich, dass ich dabei war, den Bogen zu überspannen.


  Die Kleine hatte unsere Chips eingesteckt und Haltung angenommen. Ihr Gesicht war förmlich, ihre Blicke gingen ins Leere wie bei einem Soldaten, der strammsteht, um neue Befehle entgegenzunehmen.


  »Xanýa«, hörte ich mich sagen, »ich habe Sie etwas gefragt.«


  Die Kleine stand in tadelloser Haltung da, ohne etwas zu erwidern. Aber ich sah, wie sie unter der peinlichen Situation litt. Ihr Atem ging schwer, und ihre Wangen lagen unter einem Anflug von Röte. Ihr Gesicht war plötzlich ganz nackt. Das Mädchen war von schmerzhafter blasser Schönheit. Die enggeschnittene Uniform brachte ihre schlanke Figur zur Geltung. Die Linie, die von der Andeutung ihrer Brust über die Taille und die schmalen Hüften lief, versetzte mich in Selbstmitleid. Ich musste den letzten Rest an Selbstbeherrschung aufwenden, um mich zusammenzunehmen.


  »In Ordnung«, stammelte ich und erhob mich unsicher. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Flug.«


  Sie salutierte. Laertes war ebenfalls aufgestanden und beeilte sich, mich hinauszubringen. Vor dem gravimetrischen Lift, der uns 80 Decks nach unten bringen würde, wandte ich mich trotzdem noch einmal um. »Wann gedenken Sie denn wieder zu öffnen?«


  »Sowie die MARQUIS DE LAPLACE wieder auf einem stabilen Orbit liegt«, antwortete sie kühl.


  »Ist es gestattet, sich dann wieder hier einzufinden?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich«, gab sie zurück. Und indem sie ihr professionellstes Strahlen anknipste, fügte sie noch hinzu: »Ich freue mich, Sie beide bald wieder hier begrüßen zu dürfen, Commander.«


  Ich nickte und trat neben Laertes in den Aufzug. Dass er während der Fahrt tief ins Innere des riesigen Schiffes meine Entgleisung mit keinem Wort kommentierte, rechnete ich ihm hoch an. Dann strandeten wir auf dem Deck, das die Hauptkommandoebene beherbergte. Die Gänge lagen im orangerot pulsenden Licht der Alarmleuchten. Es sah tatsächlich aus, als befinde sich das Schiff im Gefecht. Überall dröhnten Generatoren auf, rasteten schwere metallische Türen ein, wurden Sektoren abgeriegelt und beeilten sich Uniformierte, noch rechtzeitig in ihre Einsatzgebiete zu kommen. Die einzelnen Segmente des Schiffes wurden hermetisch voneinander abgeschlossen. Das große Generatorfeld, das den ganzen Titancorpus wie ein riesiger Cocon umgab, wurde in seiner Leistung so erhöht, dass es als bläuliche spindelförmige Corona sichtbar wurde. Laertes hatte erklärt, er werde den Sprung auf seiner privaten Kabine verbringen. Ich begab mich dagegen auf die Brücke, wo die gesamte Führung der MARQUIS DE LAPLACE und ein Großteil der Fliegenden Crew bereits anwesend war. Am obersten Befehlsstand war General Rogers, umgeben von seinen Adjutanten, gerade damit beschäftigt, ein letztes Mal die Instrumente zu prüfen und den Status des Schiffes abzufragen.


  »Wo bleibst du denn?«, zischte Jennifer, als ich neben ihr Platz nahm. Sie würdigte mich keines Blickes und verweigerte mir, als sie meiner Whiskyfahne gewahr wurde, den Kuss. »Puh«, stöhnte sie und fächelte sich theatralisch frische Luft zu.


  Ich streckte behäbig die Beine aus, vergewisserte mich, dass meine GraviGurte aktiviert waren und widmete dann meine ganze Aufmerksamkeit dem spannenden Geschehen auf der Brücke.


  


  Eine Stunde später flogen wir in den Nebel ein, der seit Jahrhunderten als M 42 in den Sternkarten geführt wurde und der schon den alten Assyrern bekannt gewesen war. Nach einem Sprung über mehrere hunderttausend Lichtjahre verließ die MARQUIS DE LAPLACE den Warpkorridor, den ihre Generatoren geöffnet hatten, und kehrte in den realen Raum zurück. Jenseits der Panoramascheiben wurden Sternzusammenballungen und riesige protostellare Staub- und Gaswolken sichtbar. Der blau fluoreszierende Cocon, der das Schiff in einer langgezogenen Spindel umgeben hatte, wurde unsichtbar, als die Abschirmung auf die gewöhnlichen hundert Prozent zurückgenommen wurde. Energieschnüre wanden ihre Tentakeln um die Aufbauten des Schiffes, zerflossen aber allmählich, als die ungeheure Kraftentfaltung, die dem Titanstahlleib abgefordert worden war, verebbte. Die Warpspulen, die unvorstellbare Energien umgesetzt hatten, wurden heruntergefahren. Allerdings brannten die Triebwerke noch, als das Schiff auf seiner gewohnten Reisegeschwindigkeit in den Nebel einflog.


  Strukturen von den Ausdehnungen vieler Sonnensysteme zogen in einiger Entfernung vorbei. Wie Goldstaub glühende protostellare Wolken, die wie die lautlosen Eruptionen eines Vulkans in der Schwerelosigkeit aufstiegen und in denen Dutzende Sonnen ausgebrütet wurden. Alle paar Jahre flammte wieder der Ionenblitz auf, mit dem ein neuer Stern geboren wurde. Das war wahrhaftig Chaos; das Brodeln und Kochen vom Anbeginn der Welt, als der Kosmos einem schlammigen Geysir glich, der blubbernd Sternhaufen und Galaxien auswarf.


  Wir waren viel zu weit entfernt und bewegten uns bei konventionellem Antrieb viel zu langsam, als dass wir eine Verschiebung der Perspektive hätten herbeiführen können. Die Strukturen verharrten unverändert auf ihrer Position. Trotzdem trat ihr räumlicher Charakter gut zutage. Es waren Fontänen und Stränge von nichtmassiver, durchscheinender Materie. Natürlich vollzogen sich auch die Bewegungen in dieser Sternenküche viel zu langsam, als dass sie sich unseren sterblichen Sinnen mitgeteilt hätte. Wir hätten einige Jahrtausende ausharren müssen, um etwas zu sehen, was sich als Vorgang hätte beschreiben lassen. Dennoch schien es, als ob unablässig Staubwolken und Plasmaeruptionen aus einem verborgenen Abgrund aufstiegen. Schlote von der Höhe der Marsbahn wurden emporgetrieben. Bukette vom Halbmesser der Beteigeuze entfalteten sich. Zimtfarbene und rostrote, im Licht embryonaler Sterne glühende Wolken breiteten sich aus. Ein gefrorenes Feuerwerk. Flammensäulen in Dimensionen, die einen Schöpfer eingeschüchtert hätten. Es war eine kosmische Brutkammer, in der nicht nur einzelne Sterne entfacht wurden, sondern eine ganze Galaxie im Werden war.


  Tatsächlich war die erste Aktivität, die großen Saugrüssel auszufahren, deren Ende kilometerweite Trichter aufspreizten, und mit ihnen das hochionisierte Plasma aus dem Dunstkreis der riesigen Staubfelder zu melken. Obwohl die protostellare Wolke wie ein Staubteufel aussah, der sich braun und struppig in der afrikanischen Steppe dreht, war sie unendlich viel weniger dicht. Von den Gerinnungspunkten, wo die Materie sich zu Sternen zusammenzog, abgesehen, war die Wolke sehr viel dünner als die äußere Atmosphäre eines erdähnlichen Planeten. In ihrem Inneren herrschten kaum andere Bedingungen als im interstellaren Vakuum. Dennoch überstieg die Massenkonzentration diejenige der furchtbaren intergalaktischen Leere, der wir entronnen waren, um Faktoren, die hoch genug waren, dass wir sie anzapfen konnten. Selbst in den Randgebieten des Nebels, in denen wir gestrandet waren, erfüllte noch genügend freier Wasserstoff die Dunkelheit, dass wir, bei Kleiner Fahrt und aufgesperrten Schnäbeln, Tonne für Tonne aus dem Nichts filtern konnten. Unsere größte Sorge, das Zuendegehen des Treibstoffs, waren wir los. Zwar würde es Wochen dauern, bis die Plasmatanks der MARQUIS DE LAPLACE wieder bis zum Rande gefüllt sein würden, aber wir hatten dem Raubbau an unseren Ressourcen Einhalt geboten. Was die schwereren Elemente betraf, die wir nur in sehr begrenztem Umfang in unseren Reaktoren ausbrüten konnten, würde sich das weitere finden.


  Vorderhand gab es dabei wenig zu tun. Schon unmittelbar nach Ende der Warpphase hatte ich Rogers angesprochen und ihn nach unseren Aufgaben befragt.


  »Warten Sie’s ab«, hatte er gesagt, wobei er kaum stehengeblieben war, sondern im Tross seiner Adjutanten vorbeilief.


  »Ich würde mich gerne nützlich machen«, rief ich ihm nach.


  »Ihre Stunde wird kommen«, gab er zurück und war bereits verschwunden.


  Die ENTHYMESIS-Flotte, für die ich als ranghöchster Kommandant zuständig war, hatte das Warpmanöver unbeschadet überstanden. Das festzustellen, kostete mich keine Stunde. Ich sprach mit den zuständigen Technikern einige Reparaturen durch, die routinemäßig anstanden, und erhöhte dann die Priorität meiner Anfrage um Plasmatreibstoff. Zwar lag kein Marschbefehl vor und es war nicht zu sehen, wann und ob die Explorer überhaupt wieder eingesetzt werden würden, aber im Kleingedruckten meiner Dienstvorschrift fand ich den Satz, der verantwortliche Kommandant habe sich darum zu kümmern, dass die Einsatzbereitschaft der ENTHYMESIS-Flotte jederzeit gewährleistet sei. Bei Tanks, die nur noch zu 20 Prozent befüllt waren, war die Reichweite der Explorer beschränkt. Unter Einsatzbereitschaft stellte ich mir etwas anderes vor.


  Am Abend versuchte ich mit Jennifer darüber zu sprechen.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Es gibt soviele Möglichkeiten, wie du dich nützlich machen könntest!«


  Ich winkte ab.


  »Das ist nicht mehr der Frank Norton, den ich einmal geheiratet habe, weil er der neugierigste und entschlossenste Wissenschaftsoffizier der Union war.«


  »Du verstehst es wirklich nicht«, gab ich zurück. »Ich will mich nicht irgendwie nützlich machen ...«


  Sie wollte meine Hand nehmen, aber ich zog sie zurück.


  »Ich begreife nicht, was dich quält«, sagte sie leise.


  »Ich will nicht irgendeine Beschäftigung«, meinte ich. »Ich brauche eine Aufgabe.«


  Sie holte tief Luft und rieb sich die Augen mit den geballten Fäusten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie tagsüber, wenn sie mir Reynolds an der Sondenprogrammierung tüftelte, auch so wenig Geduld hatte.


  »Du weißt ganz genau, was der Sinn dieser Mission ist«, sagte sie müde. »Und es gibt an Bord dieses Schiffes unendlich viel zu tun, wo du mit anpacken könntest.« Sie lächelte schmerzlich und gequält. Immerhin ließ sie die Bereitschaft erkennen, mich verstehen zu wollen. »Was ist los mit dir, Frank«, sagte sie zärtlich, aber abgespannt. »Bist du für eine Midlife Crisis nicht schon zu alt?«


  Das war ein gutes Manöver, um meinen Weltschmerz ins Lächerliche zu ziehen, denn nach irdischer Zeit war ich über einhundert Jahre alt.


  »Morgen rede ich mit Reynolds«, setzte sie noch hinzu. »Vielleicht kann er dich irgendwo unterbringen.«


  »Ich bin doch kein Praktikant«, sagte ich nur, »den man irgendwo unterbringen muss.«


  Sie nickte, tätschelte wohlwollend meine Schulter und begab sich kurz darauf in die Nasszelle, um sich für die Nacht fertig zu machen. Dann lagen wir nebeneinander. Jennifer schlief augenblicklich ein. Ihre Atemzüge waren so tief und gleichmäßig wie in der Prana-Bindu-Trance. Ich vermutete, dass sie sich bewusst in diesen Tiefschlaf versetzt hatte, um sich für den nächsten anstrengenden Tag zu regenerieren. Mein eigener Tagesablauf war leider nicht so erschöpfend gewesen. Ich lag wach, lauschte der Stille des Schiffes, das jetzt mit abgeschalteten Reaktoren auf seiner Bahn lag, und versuchte mir die Verlorenheit, in der wir hier draußen hausten, zu vergegenwärtigen. Als ich nach mehreren Stunden immer noch keinen Schlaf gefunden hatte, stand ich wieder auf, zog mich im Dunkeln an und trat auf den Gang hinaus. Dort brannte nur die grüne Nachtbeleuchtung, die eine sonderbar submarine Stimmung verbreitete, während ich zum nächsten Fahrstuhl tappte.


  


  In den nächsten Tagen fand ich tatsächlich eine Beschäftigung. Als einer der dienstältesten Offiziere der Fliegenden Crew übernahm ich die Leitung des neugebildeten Stabes, der die Welten dieser Region zu kartieren und auf ihre Tauglichkeit hin zu untersuchen hatte. Die neue Tätigkeit brachte es mit sich, dass ich mit Dr. Frankel zusammenarbeiten musste. In seinem weißen Laborkittel rannte er durch die Institute und Gänge der Planetarischen Abteilung, wo er mehr Wind verbreitete als zur Arbeit beizutragen. Die Aufteilung unserer Kompetenzen war ein wenig heikel. Denn als Stellvertretender Leiter der Planetarischen war er offiziell mein Vorgesetzter, auch wenn er als Zivilist mir gegenüber nicht weisungsbefugt war. Da er wusste, dass ich den besseren Draht zu Rogers hatte, war klar, dass er mir nicht offen ins Handwerk pfuschen würde. Gefährlich würde es allerdings, wenn irgendetwas schief ginge. Dann würde das Gerangel um Zuständigkeit sich plötzlich umkehren, und er würde alle Verantwortung weit von sich weisen. Ich musste also vorsichtig sein. Die eigentlichen Vorwürfe, die aus meiner Tätigkeit erwuchsen, handelte ich mir allerdings von gänzlich anderer Seite ein.


  Aus dem Randbezirk des protostellaren Nebels heraus kartierten wir zahllose neuer Sterne, deren Spektren wir analysierten. Es handelte sich um junge Sonnen, von denen die wenigsten stabile Planetensysteme ausgebildet hatten. Dennoch hatten wir bald ein Dutzend und mehr Welten in die engere Wahl aufgenommen. Da wir nicht auf der Suche nach Leben waren, sondern lediglich unsere Ressourcen an primären Rohstoffen auffrischen wollten, konnte uns das nur recht sein.


  Wir hatten noch nie in einer solchen Himmelsgegend gearbeitet, wo, nach kosmischen Maßstäben, andauernd neue Sterne aufflammten, die meistens noch von staubförmigen Akkretionsscheiben umgeben waren, und wo feste Planeten eine rare Ausnahme darstellten. Die automatischen Scanner der Vorfeldaufklärung der MARQUIS DE LAPLACE nahmen uns den mechanischen Teil der Arbeit ab. Sie filterten 99 Prozent der Weltkörper, die das Deepfield Tag für Tag erfasste und in die Quantenspeicher schrieb, wieder heraus, da sie für unsere Zwecke nicht in Betracht kamen. Die übrigen, immer noch zweistellige Zahlen an stellaren Systemen, deren standardisierte Daten allmorgendlich auf meinen Schirm kamen, mussten manuell gesiebt werden. Da kam es auf zahllose Faktoren an. Spektrum und Alter des Zentralsterns, Abstand und Umlaufperiode des Planeten sowie dessen Masse und Magnetfeld. Auch der Abstand zum Nachbarstern musste beachtet werden, sowie die Bewegung der gesamten Sterngruppe und die Kontaminierung des Gebietes durch Strahlung, ionisierte Nebelreste und vagabundierende, noch nicht durch stabile Gravitationsinseln gebundene Asteroidenschwärme. Die Planeten als solche sollten ein möglichst breites Repertoire an schweren Elementen aufweisen. Sekundäre Faktoren wie Vorhandenheit und Beschaffenheit der Atmosphäre kamen hinzu. Zwar hatten wir nicht vor, diese Regionen dauerhaft zu besiedeln, und ein ernsthaftes Terraforming der zu kolonisierenden Welten lag deshalb nicht in unserer Absicht. Aber ein Planet, dessen Masse und Rotationszeit in etwa der irdischen entsprach, der durch ein Magnetfeld vor Strahlung und durch eine Atmosphäre vor Meteoritenregen sicher war, der mittlere Temperaturen aufwies und neben den auszubeutenden Erzvorkommen über Wasser und Sauerstoff verfügte, käme unseren Teams entgegen. Schließlich sollten diese nicht einen Großteil ihrer Zeit und Energie auf die eigene Lebenserhaltung verwenden, sondern eine möglichst hohe Produktivität erreichen.


  Dies waren die Vorgaben der Arbeit, die mich in den nächsten Wochen beschäftigte. Auf eine offizielle Dienstvorschrift kamen mehrere ungeschriebene. Eine Hundertschaft an Exogeologen und Planetenmechanikern aus Rogers Stab arbeitete mir zu, während Frankel sich in einer Mischung aus Desinteresse und Skepsis verhielt. Ich lernte, ihn als externe Kontrollinstanz zu benutzen, als ausgelagertes Gewissen, das mir schon rechtzeitig sagen würde, wenn ich mir Flüchtigkeiten hatte zuschulden kommen lassen. So genügte es nicht, mehrere Planeten ausfindig zu machen - was an sich schon kompliziert genug war -, die in allen genannten Faktoren geeignet waren; sie mussten auch allesamt innerhalb eines geeigneten Quadranten liegen, der sich durch eine möglichst ökonomische Flugroute darstellen ließ. Schließlich waren auch das nur die mechanischen Faktoren, deren Komplexität von den menschlichen in den Schatten gestellt wurde. Denn es waren Vorlieben und Abneigungen zu berücksichtigen. Bei den designierten Kommandanten der Basen waren Rangordnungen, Lebensläufe, Spezialgebiete und private Ressentiments einzukalkulieren. Die Intensität der zu erwartenden Zusammenarbeit von Nachbarkolonien war zu den entsprechenden Fähigkeiten der auf ihnen zu stationierenden Personen in Bezug zu setzen. Militärische und verwaltungstechnische Gegebenheiten mussten respektiert werden. Einheiten, die sinnvollerweise auf mehrere Kolonien verteilt worden wären, durften aus organisatorischen Gründen nicht auseinandergerissen werden. Ranggleiche Ehepartner durften nicht weiter als eintausend Flugstunden voneinander entfernt eingesetzt werden, während Sanitätsstaffeln nicht unter eine gewisse Mindestgröße gesplittet werden durften. Und dergleichen mehr. Zwar stand es nicht unmittelbar in meiner Zuständigkeit, derlei Albernheiten zu regeln, aber der Pool an Welten, den ich schließlich zur Verfügung stellte, musste darauf abgestimmt sein, Regelungen zuzulassen, die wiederum mit den Verwaltungsvorschriften kongruierten. Selbst in Krieg und Verbannung musste berücksichtigt werden, dass Luftwaffeneinheiten andere Schichtpläne und wissenschaftliche Teams andere Urlaubsregelungen hatten als die Fliegende Crew.


  


  Jennifer sah ich während dieser ganzen Phase kaum noch. Die Dimensionen der MARQUIS DE LAPLACE brachten es mit sich, dass es auch außerhalb des eigentlichen Wohntraktes genügend Unterkünfte gab. Jede Abteilung verfügte über Gästezimmer, und da die Arbeit den ganzen Schichttag einnahm und Freizeit momentan nicht vorgesehen war, war ich damit zufrieden, mir eine kleine spartanische Kabine anweisen zu lassen, wo ich die Nächte verbringen und allabendlich auf einem privaten Kanal mit Jennifer sprechen konnte. Wir berichteten einander von den Ergebnissen des jeweiligen Tages und wünschten uns dann eine Gute Nacht. Obwohl die Entfremdung zwischen uns anfangs in meiner Untätigkeit begründet gewesen zu sein schien, nahm sie nicht ab, als ich ein neues Tätigkeitsgebiet gefunden hatte, sondern sogar noch zu. Wir gingen beide ganz in unserer Arbeit auf. Die abendlichen Gespräche auf unseren lokalen Kommunikatoren glichen eher Briefings als Unterhaltungen von Eheleuten. Mir fiel auf, dass sie Reynolds Namen in ihren Erzählungen mied und ihm sogar auswich, wenn ich sie direkt nach den Fortschritten meines WO befragte. Das machte mich argwöhnisch, weil ich nicht wusste, ob darin ein bewusstes Verhalten lag. Ich stellte irgendwann fest, dass es mir gleichgültig war.


  Laertes war unsichtbar. Obwohl er keine offizielle Aufgabe übertragen bekommen hatte, lag darin nichts Ungewöhnliches. Er durchstreifte oft wochen- und monatelang die entlegensten Gegenden des riesigen Schiffes, oder er schloss sich in seiner winzigen Kabine ein und verfasste Essays über den Substanzbegriff bei Lukrez oder über die ontologische Differenz. Eines Tages würde er wieder auftauchen. Er würde, den brustlangen weißen Bart streichend, auf die Messen geschlurft kommen oder sich auf einem privaten Kanal melden und einen mit just dem Gedanken überfallen, der ihn in genau diesem Augenblick beschäftigt hatte. Bei unseren Zusammenkünften in der Sky Lounge ließ er sich verleugnen, und ich ging von nun an allein dorthin, um zum Abschluss eines anstrengenden Tages einen Drink unter der Kuppel zu nehmen, die atemberaubende Blicke auf die zimtfarbenen Staubwolken der Sternenkrippe gestattete.


  


  Steingraue und staubblaue Ebenen. Von Gebirgen durchzogen, die sich ringförmig zu großen Ketten zusammenschlossen. Zwischen ihnen lagen ausgedehnte Mare. Die Atmosphäre war zwar nicht zu atmen, entsprach nach Dichte und Zusammensetzung jedoch in etwa der irdischen. Die mittleren Temperaturen lagen nur knapp unter dem Gefrierpunkt. Außenarbeiten würden in leichten Schutzanzügen möglich sein, in denen die Teams sich ohne Einschränkungen bewegen konnten. Große Mengen Wassers und gefrorenen Kohlendioxids waren im Permafrostboden, vor allem im Bereich der Polkappen, gebunden. Aus den Stickoxiden der Atmosphäre ließ sich Sauerstoff gewinnen. Die Gebirgszüge enthielten große Vorkommen an Zink, Kupfer, Bauxit und anderen Erzen, sowie Uran und Wolfram, das für den Aufbau einer Serienproduktion von Warpspulen unerlässlich war. Der Planet zog friedlich unter uns dahin. Die an Methan und Edelgasen reichen Atmosphäre bildete fast keine Wolken, sodass die Felsregionen und die geröllbedeckten Ebenen klar einzusehen waren, wie eine Steppen- und Gebirgslandschaft Zentralasiens. Die Polkappen schimmerten bläulich. Die Nachtseite war von undurchdringlichem Schwarz. Aber gegenwärtig schwebten wir in einem hohen Orbit über der beleuchteten Hemisphäre, die vom kalten, stahlweißen Licht der Zentralsonne in die Aura eines scharfen Wintermorgens getaucht wurde. Die Scherzkekse von der Planetarischen hatten diese Welt auf den bedenklich stimmenden Namen Eschata I getauft, nach Alexanders letzter Gründung im fernen Skythien.


  Wir befanden uns an Bord der ENTHYMESIS. Da selbst in dieser Phase der Menschheitsentwicklung, in der wir uns anschickten, entlegene Galaxien zu besiedeln, immer noch galt, dass drei oder vier Paar menschlicher Augen mehr sahen als hunderte von Drohnen, hatte Wiszewsky die ENTHYMESIS-Flotte ausgesandt, um die komplizierten Manöver zu überwachen. Gegenwärtig schwebten wir über der Segmentkupplung, die von den Nachschub- und Versorgungstrakten in Segment V zum Kleinen Drohnendeck in Segment VI führte. In den letzten Wochen hatten komplexe Umgruppierungen am Titanstahlleib der MARQUIS DE LAPLACE stattgefunden. Dutzende Decks in jedem Segment waren umgebaut worden. Tausende von Tonnen an Material wurden bei den Umrüstungen bewegt. Ein Drittel der Besatzung unseres Mutterschiffes, war innerhalb seiner endlosen Sektoren umgesiedelt worden. Das Ergebnis lag nun vor uns im Raum, einige tausend Kilometer über den anthrazitfarbenen Geröllebenen des Planeten Eschata I; wir sahen auf ein Schiff, das mehrere autonome Habitate in sich barg. Drei völlig autarke Einheiten waren geschaffen worden, die aus jeweils über eintausend Personen bestanden und die zu Erprobungszwecken schon seit etlichen Tagen von den Kreisläufen des restlichen Schiffes abgeschnitten worden waren.


  Die Automatik der ENTHYMESIS war online mit der Hauptsteuerung des Mutterschiffes. Wir verließen unsere Plätze und begaben uns an die große Panoramascheibe, die die ganze Backbordseite der Brücke einnahm. Vor uns öffnete sich die Schlucht, die zwischen den Segmenten V und VI ausgespart geblieben war. Ein Abgrund, mehrere hundert Decks tief und dreißig Meter weit. Parallele, spiegelglatte Stahlfluchten, die das fahle Licht der fremden Sonne hin und herwarfen. Die Verbindungsgänge, die alle zehn Decks von einem Segment zum anderen führten, wurden eingezogen. Manche verschwanden zur Linken in Segment V, während die anderen nach rechts eingefahren und in Segment VI verankert wurden. Auch zahllose Schläuche, Kabelbäume, Treibstoff- und Energieleitungen und offene Laserverbindungen wurden gekappt. Mit unhörbarem Klicken und Knacken, das in den luftleeren Weiten des Kosmos verschollen ging, wurden überall Schleusen geschlossen, Kupplungen getrennt, Stutzen ausgestoßen und Schotte ausgeklinkt. Für eine Weile hingen Dutzende Stränge wie gekappte Arterien in den Raum hinaus, ehe sie von einer der beiden Seiten eingeholt wurden.


  Wir bestätigten die Informationen der Instrumente, dass alles einwandfrei abgelaufen war. Der Vorgang der Segmenttrennung war zuvor ein einziges Mal in der Praxis erprobt worden. Das war vor mehr als zwanzig Jahren im erdnahen Orbit gewesen, und man hatte die unmittelbar angrenzenden Segmente bis auf den letzten Mann geräumt. Noch nie hatte man ein komplettes Segment aus dem Leib des Mutterschiffes herausgelöst. Geschweige, dass man es dann sich selbst überlassen und in einer vollkommen unbekannten Region des Universums ausgesetzt hätte. Die technische Autonomie einer so großen Einheit ließ sich improvisieren. Das Heikle dabei war, dass das separate Segment manövrierunfähig war. Die Binnensegmente verfügten lediglich über Steuerelemente, die geringfügige Manöver und Positionskorrekturen erlaubten. Das ausgekoppelte Kleine Drohnendeck würde von sich aus also zu keinen weiterreichenden Bewegungen mehr fähig sein. Es dümpelte auf seinem Orbit wie ein Stück Treibgut.


  Das Kleine Drohnendeck, das in den letzten Wochen zu einer Art kosmischem Flugzeugträger mit einer Kapazität von 2000 Mann umgebaut worden war, hing jetzt nur noch über die beiden Hauptsegmentkupplungen an seinem vorderen und hinteren Ende mit dem Rest der MARQUIS DE LAPLACE zusammen. Einige Minuten lang wurden Daten abgeglichen und neue Messergebnisse überprüft. Als alle Parameter stabil blieben, wurde das Manöver fortgesetzt. Zunächst wurden noch einige kleinere Schächte und Verbindungsstränge abgesprengt, die, wie geschwollene Arterien auf einem muskulösen Arm, der eigentlichen Kupplung auflagen. Dann öffnete sich die Hauptsegmentkupplung. Der zentrale Verbindungsschacht hatte einen Durchmesser von zwölf Metern und war damit geräumig genug, alle Arten von Shuttles und Drohnen von einem Segment zum anderen und so in Längsrichtung durch den ganzen Leib des Mutterschiffes zu bugsieren. Die Kupplungen mussten außerdem stabil genug sein, die Kräfte, die beim Start oder in Beschleunigungsphasen auftraten, von einem Segment des riesigen Stahlleibs auf das nächste zu übertragen. Vom Reaktorblock abgesehen, fanden sich hier die schwersten Elemente des ganzen Schiffscorpus’. Sie wurden jetzt in Bewegung versetzt. Das dunkle Knirschen, mit dem die schweren Stahlringe sich gegeneinander drehten, musste sich im gesamten Bau der MARQUIS DE LAPLACE fortpflanzen. Nur hier draußen war nichts davon zu hören. Als die riesigen Kupplungen sich geöffnet hatten, wurden die Verbindungstunnel zurückgezogen.


  Als auch von der anderen Seite das OK kam, atmeten wir auf. Ein wesentlicher Teil des Manövers war damit abgeschlossen. Jennifer begab sich an die Pilotenkonsole, um die ENTHYMESIS um einige hundert Meter zurückzunehmen. Bei Kleiner Fahrt sahen wir die Masse der MARQUIS DE LAPLACE zurückfallen. Schon aus geringer Entfernung war nicht mehr auszumachen, dass eines ihrer zwölf Segmente nicht mehr mit dem Rest ihres Körpers verbunden war. Unbewegt schwebte Segment VI immer noch an Ort und Stelle. Das anschließende Manöver war noch um einiges heikler. Dann zündeten die Steuerdüsen an Segment VI. Während sowohl der vordere Teil des Schiffes als auch die abgetrennten hinteren Segmente bewegungslos blieben, wurde das Kleine Drohnendeck in einer seitlichen Rollbewegung aus dem Verbund getrennt. Es wälzte sich auf die Seite und öffnete so die Lücke zwischen den Segmenten V und VII. Als das Segment VI sich in seitlicher Bewegung um mehrere Kilometer von der Achse der MARQUIS DE LAPLACE entfernt und sich dabei einmal um sich selbst gedreht hatte, wurde es durch eine neuerliche kurze Zündung der Steuerdüsen gestoppt und trieb dann friedlich, ein vierkantiger Klotz, vor der sandfarbenen Tagseite von Eschata I.


  Die Hauptsteuerung der MARQUIS DE LAPLACE zündete, über einen Abgrund von anderthalb Kilometern hinweg, in dem der materielle Zusammenhalt des Schiffes ausgesetzt war, das Haupttriebwerk. Bei kleinstmöglicher Leistung wurde die ungeheure Masse des Reaktorblocks, der die Segmente X bis XII einnahm, sowie der im Vergleich dazu vernachlässigbaren Segmente VII bis IX herangeführt. Meter für Meter schob sich das abgetrennte Heck an den Torso der ersten fünf Segmente heran, der steuerlos auf seiner Umlaufbahn lag. Meter für Meter wurde die Einheit, deren Ende mit bloßen Augen kaum auszumachen war, an den Kupplungsstutzen des Segmentes V zubewegt. Der Vorgang dauerte über eine Stunde. Dann dockte Segment VII an die Hauptkupplung von V an. Das Schiff hatte die Integrität seiner Gestalt wiederhergestellt.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte der Diaspora ist eine Geschichte der Verlassenheit. Wer ahnt die Schicksale derer, die ausgesetzt und zurückgelassen wurden. Wer verfasst die Chronik all’ der Kolonien, Brückenköpfe, Satrapien und Garnisonen, die aufgegeben oder von den einsamen Winden der Geschichte geschleift wurden. Die Veteranen, Verwundeten und Kampfesmüden, die Alexander in seinen zahlreichen Gründungen zurückließ, in den anderthalb Dutzend Statthalterschaften in Kleinasien, Ägypten, in Baktrien und der Sogdiane, in Persien und am Indus, wer erzählt von ihrer Verlorenheit hundert Tagesmärsche von der Heimat, eingepfercht in rasch hochgezogenen befestigten Plätzen, die bloße Knotenpunkte im Netz der Heerstraßen und Provinzen waren. Was wissen wir von den Spaniern, die die ersten Conquistadoren an den Gestaden einer Neuen Welt aussetzten, kleine Haufen illusionsloser Männer, deren Palisadensiedlungen zwischen dem Meer, das sie nie wieder überqueren würden, und dunkel stöhnenden Kontinenten eingeklemmt waren, oder von den Siedlern in Neuengland, fern einer Heimat, die sie niemals wiedersehen würden, von blutiger Urbevölkerung umzingelt, von einer erbarmungslosen Natur dezimiert, einzig auf sich und ihren unnachgiebigen Gott zurückgeworfen. Wie könnten wir noch nachempfinden, was in den britischen Truppen vorging, die auf den strategisch auserlesenen Stützpunkten rund um den Globus saßen, lebende Relaisstationen im Nervengeflecht des Weltreichs, kleine kasernierte Welten auf dem affenkreischenden Felsen von Gibraltar, dem steinernen Flugzeugträger Malta, dem Nadelöhr von Suez oder dem fernen malariasatten Eiland Singapore. Und was ahnen wir endlich von den nächtlichen Gedanken deutscher Landser, die in der Namib oder an den Füßen des Kilimandscharo ausharrten und später am Nordkap, im russischen Winter, in der libyschen Wüste oder an den Hängen des Kaukasus. Schweiften ihre Träume zu der zerstörten Heimat oder zu ihren frühen Brüdern, den römischen Legionen, die am Limes oder im Partherland die Stellung hielten, am Hadrianswall oder in Arabia felix? Immer schweiften harte kalte Blicke über die Ebenen und Steppen, und immer wälzten sich schweißwache Schläfer und verzehrten sich nach einer Heimkunft, die es niemals geben würde. Geschichte ist eine Geschichte der Einsamkeit und der Verlorenheit. Ohne Zahl sind auch und namenlos, die in der äußersten Verlassenheit starben, in Kesselschlachten und in tropischen Fiebern, in Vorposten, wo die Langeweile brütender war als Hitze und Barbarenüberfälle, und in Alexandria Eschata.


  


  *


  


  Rostrote Staubtürme, wie gefrorene Fontänen, die von ungefähr die Formen langgestreckter Pferdeschädel angenommen hatte. Es waren die braunen Hälse und wehenden Mähnen galoppierender Pferde, die sich in dichtem Verband der Unendlichkeit entgegenwarfen, die struppigen Köpfe wiehernder Hengste, die über eine tosende Ebene jagten, empor, mit donnernden Hufen stürmten sie in die Vertikale hinauf, und der Wind der Ewigkeit striegelte ihr schäumendes Fell.


  Wenn man den Blick ein wenig senkte, sah man den vierkantigen Kasten des Großen Drohnendecks, das im gemessenen Abstand von einigen Kilometern längsseits neben uns schwebte. Ein Quader von beeindruckender Kantenlänge, der dennoch vor den lichtjahrhohen Staubwolken des protostellaren Nebels sehr verloren wirkte. Shuttles und kleine Drohnen flitzten zwischen dem ausgekoppelten Segment und dem Mutterschiff hin und her. Noch herrschte lebhafter Verkehr zwischen den beiden Einheiten, auch wenn das Drohnendeck autark war und selbständig arbeitete.


  Und indem die MARQUIS DE LAPLACE ihren Umlauf fortsetzte, rückte allmählich die steingraue Tagseite von Eschata I ins Bild, ein von Kratern und Maren übersäter Planet, dessen Atmosphäre so klar war, dass er von keiner Luftschicht umgeben schien. Die großen Ebenen und ringförmigen Gebirgszüge lagen in überwirklicher Deutlichkeit unter uns, man konnte sich einbilden, einzelne Felsen unterscheiden zu können. Mit seiner genarbten Oberfläche bildete diese erzreiche Welt einen starken Kontrast zu den glatten Flächen aus poliertem Titan, die die Außenfronten des Großen Drohnendecks bildeten. Und gegen die unstofflichen Nebelstrukturen waren die Geröllwüsten von einer geradezu obszönen Gegenständlichkeit.


  »Noch ein Drink, Commander?«


  Die Aufmerksamkeit der Ordonnanz weckte mich aus meiner Versunkenheit. Den ganzen Tag hatte ich am Deepfield verbracht und die unermessliche Ausdehnung dieses Sternenfeldes nach weiteren Sonnen und ihren Planeten durchforstet. Jetzt war ich abgespannt. Ich ging ganz im Schauen auf. Wie am Meer oder im Gebirge konnte ich auch angesichts dieser eindrucksvollen Strukturen stundenlang dasitzen und die Blicke selbstvergessen über die Gasausbrüche und Staubwirbel schweifen lassen.


  »Gerne«, sagte ich und nickte der Kleinen in ihrer adretten weißen Luftwaffenuniform wohlwollend zu.


  Sie verschwand hinter ihrer Bar und kam mit einem neuen Glas zurück.


  »Ganz allein, Sir?«, fragte sie scheinheilig, als sie es vor mich hinstellte. »Treffen Sie sich gar nicht mehr mit Ihrem Kollegen?«


  Ich nippte am Whisky und sah zum Drohnendeck hinüber. Wie imposant musste erst der Blick in umgekehrter Richtung sein. Man würde die, um ein Segment verkürzte und dadurch ein wenig untersetzt wirkende MARQUIS DE LAPLACE vor der Schwärze des intergalaktischen Kosmos schweben sehen. Es bedurfte scharfer Augen, um in einer unbestimmten Entfernung dahinter die restlichen Galaxien der Lokalen Gruppe auszumachen, die um Andromeda und die vergleichsweise kleine Milchstraße kreisten. Und in einigen Wochen würde man gar nichts mehr sehen, denn die MARQUIS DE LAPLACE hätte sich in den Nachbarquadranten begeben und die ausgesetzte Einheit sich selbst und einer ungewissen Zukunft überlassen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er ist, sagen wir: beschäftigt«, meinte ich ausweichend. »Es gibt für die operativen Einheiten derzeit viel zu tun.« Ich nickte zu Segment VI hinüber, das auf Augenhöhe jenseits der künstlichen Palmeninseln schwebte. Dann fasste ich sie am Handgelenk und zog sie heran. »Und im übrigen«, setzte ich leise hinzu, »waren wir nicht schon beim Du?«


  Sie grinste kokett und machte sich von mir los. »Waren wir das, Commander?«, zwitscherte sie schnippisch und entfernte sich wieder Richtung Bar.


  Ich sah ihr schmunzelnd nach und vertiefte mich in den Alkohol, in die gedämpfte Musik und in die alles Begreifende zersprengende Aussicht. Noch vierzehn Tage, dachte ich, oder drei Wochen, dann würden wir zweitausend Mann und wertvollstes Gerät hier zurücklassen. Ihr Überleben in dieser Einöde würde ebenso ungewiss sein wie unsere Wiederkehr.


  Ich sah mich in der Bar um. Seit einiger Zeit war ich der einzige Gast. Und die kleine Ordonnanz war die einzige Bedienung, die ihre beiden Kollegen vor mehr als einer Stunde fortgeschickt hatte. Es war lange nach Mitternacht. Die Bar hatte offiziell längst geschlossen. Der Fahrstuhl war abgeschaltet. Die Kasse war für heute durchgebucht. Die Musik wiederholte sich, seit ich hier saß, zum dritten Mal. In weniger als sechs Stunden musste ich meinen Dienst in der Planetarischen antreten. Noch waren die Listen der Angehörigen der Wissenschaftlichen Abteilungen wie auch der Fliegenden Crew, die auf Eschata I zurückgelassen werden würden, nicht durchgesehen und abgezeichnet. Morgen jedoch würde ich Rogers die endgültige Auswahl vorlegen müssen, damit Commodore Wiszewsky sie unterzeichnen konnte. Zweitausend Namen. Die meisten davon waren mir gleichgültig. Nur bei einigen Dutzend verband ich eine Person damit. Und nur bei zwei oder drei Positionen auf der langen Liste spürte ich das Gewicht der Verantwortung, das mit der endgültigen Unterfertigung verbunden war. Es war, als spiele man Gott. Ich hatte zu entscheiden, wer hier blieb und wer mit uns kam. Wenn abzusehen gewesen wäre, auf welcher Seite das größere Risiko lauerte, hätte man mich der Befangenheit zeihen können.


  »Haben der Herr Commander noch einen Wunsch?«, fragte die Kleine


  Sie sah nach der Uhr und kam dann auf mich zugeschlendert.


  »Setz’ dich «, sagte ich. »Ich lad’ dich zu einem Drink ein.«


  Sie zog ihr herablassendes Grinsen noch ein wenig mehr in die Breite. Dann zuckelte sie mit ausladendem Hüftschwung zur Bar und ließ sich eines dieser grellbunten Modegetränke ein.


  »Hat der Herr Commander niemanden zum Reden«, fragte sie, als sie neben mir Platz nahm.


  Wir stießen an und schlürften an unseren Gläsern.


  Ich ließ einige Minuten vergehen, bis sich ihre Aufmüpfigkeit gelegt hatte. Dann erzählte ich ihr von den Entscheidungen, die ich morgen zu treffen haben würde.


  »Ich verstehe«, sagte sie nach einer Weile. »Du weißt nicht, ob, wenn du jemanden zum Hierbleiben verdammst, das nicht einem Todesurteil gleichkommt.“


  »Ganz so krass würde ich es nicht ausdrücken«, gab ich zurück. »Aber es sind schwerwiegende Entscheidungen, die das Leben jedes Einzelnen auf Jahre verändern werden. Und schlimmstenfalls, ja, kann das auch den Todesfall einschließen.«


  Sie legte die Hand auf die meine und sah mich an. »Und du überlegst, was du mit den besten Leuten deiner Crew machst?«


  »Selbstverständlich«, gab ich zurück.


  Sie trank einen Schluck und drehte das Glas zwischen den Händen. Mir fiel wieder auf, wie schön ihre Hände waren. Ich überlegte, wann ich mit Jennifer zum letzten Mal ein so ruhiges Gespräch geführt hatte.


  »Geht es«, fragte die Kleine, »um jemanden Bestimmtes?«


  Es berührte mich, wie anteilnehmend ihre Stimme klang. Mir kam schmerzhaft zu Bewusstsein, wie jung sie war.


  »Das Problem ist folgendes«, sagte ich. »Es ist uns nicht damit gedient, die besten Leute auf die vermeintlich sichersten Posten zu setzen. Dort können sie sich nicht entfalten und ihre Fähigkeiten nicht einbringen.«


  »Jeder muss am richtigen Platz stehen«, nickte sie.


  »Aber wenn nun«, führte ich weiter aus, »dieser Platz für einen bestimmten Mann in vorderster Front wäre, weil er eben der beste Kämpfer ist, und dieser Mann fällt – dann trifft den, der ihn auf diese Position geschickt hat, der Vorwurf, er habe ihn mit Vorsatz in den Tod geschickt.«


  »David und Uria«, warf sie vorlaut ein. »Ich wüsste nur zu gerne, wer die Bathseba in dieser Geschichte ist.«


  »Es war ja nur ein Beispiel ...«, entgegnete ich und wurde rot, als sie in lautes Gelächter ausbrach.


  »Ist schon recht, Commander, Sir«, gackerte sie.


  Wie wohltuend ihr Lachen war! Es bewirkte, dass der Druck von mir abfiel. Schließlich stimmte ich ein, und wir prusteten um die Wette. Dann beruhigten wir uns. Unsere Gläser waren leer. Die Musikanlage hatte zum dritten Mal das Ende der programmierten Auswahl erreicht und wartete mit blinkendem Rotlicht darauf, wieder in Gang gesetzt zu werden.


  »Es ist spät«, sagte sie auf einmal ganz nüchtern.


  Als wir nach unseren Gläsern griffen, berührten sich unsere Hände. Sie fasste mich und zog mich über das niedrige Tischchen zu sich. Ihre Lippen waren dicht vor mir. Dann spürte ich ihren Atem am rechten Ohr.


  »Geh schon mal vor«, flüsterte sie. »Ich komme in einer Minute nach.«


  Dann erhob sie sich, wand sich mit schlangenhafter Beweglichkeit aus meiner Umarmung und stolzierte zur Bar, wo sie die Gläser versorgte und die Apparaturen für die Nacht herunterfuhr.


  Ich stand auf und ging hinaus. Mit meiner ID entriegelte ich den Fahrstuhl und ließ mich zwei Decks nach unten tragen. Ohne Licht zu machen, nur im grünlichen Dämmer der Nachtbeleuchtung, schlich ich zu der letzten Tür auf der linken Seite. Dort zischte ich das Codewort in die automatische Verriegelung und drückte mich in die winzige Kabine, in der Xanýa für die Dauer ihres Ordonnanzdienstes hauste. Es war ein kleiner Raum, der nur ein schmales gravimetrisches Bett und einen in die Zwischenwand eingelassenen Schrank barg. Selbst auf der Akademie hatten wir luxuriöser gehaust. Es gab nicht einmal private Nasszellen, sondern man musste zum Duschen und Zähneputzen auf eine Sanitäranlage auf dem Gang, die sechs junge Offiziersanwärterinnen sich zu teilen hatten.


  Ich streckte mich auf dem Bett aus. Dann hörte ich den generatorgetriebenen Fahrstuhl, der mit charakteristischem Summen davonschwebte und nach einigen Augenblicken zurückkehrte. Die leisen, aber harten Schritte weißer Uniformschuhe kamen näher. Schließlich sprang die Tür auf. Ohne Licht zu machen, nur im schwachen bläulichen Schein zweier Kontrollleuchten, zog sie sich aus. Mir fiel wieder auf, wie feminin ihre Figur war. Die enggeschnittene Uniform verbarg ihre weiblichen Formen, aber als sie sich über mich beugte, pendelten ihre schweren Brüste in der Dünung unserer lautlosen Leidenschaft.


  


  »Was soll das?!«, rief sie und kam mit knallenden Schritten auf mich zugestiefelt.


  Ich saß an meiner Konsole auf der Wissenschaftlichen Abteilung. Der Schirm präsentierte mir einen Ausschnitt des Sternenfeldes. Etwa ein Dutzend Planeten waren auf der Karte markiert. Wenn ich einen von ihnen antippte, erschienen sämtliche verfügbaren Daten, die in die HoloGraphik eingeblendet wurden. Masse, Spektrum, Umlaufzeiten, Temperatur, atmosphärische Zusammensetzung. Ein grünes Leuchtband malte die optimale Flugroute in den dreidimensionalen Raum.


  »Bist du jetzt vollends durchgedreht«, tönte Jennifer, während sie durch die Abteilung auf mich zugestürmt kam.


  Frankel, der sich einige Meter entfernt mit einer Gruppe seiner Adjutanten unterhielt, sah irritiert auf. Auf den Gesichtern einiger junger Wissenschaftler malte sich ein schadenfrohes Grinsen.


  »Bist du wahnsinnig«, schnaubte sie. Sie war jetzt herangekommen und baute sich vor mir auf. Ihre Augen schleuderten Funken. Ihr Pferdeschwanz sträubte sich, als sei er elektrisch geladen. Sie stieß die Fäuste in die Hüften und starrte mich herausfordernd an.


  »Was meinst du, Liebling?«, fragte ich arglos.


  »Tu nicht so scheinheilig«, knirschte sie. »Und stehl’ dich nicht aus der Verantwortung.«


  Ich wischte durch das Hologramm, das in bläulichem Rieseln erlosch. Dann drehte ich den gravimetrischen Stuhl herum, sodass ich ihr frontal gegenübersaß.


  »Wovon sprichst du?«, sagte ich ruhig.


  Sie warf einen gehetzten Blick in die Runde. Die Mitarbeiter der Wissenschaftlichen Abteilung wandten sich erschreckt ab und taten so, als würden sie an ihre Arbeit zurückkehren. Es war jedoch klar, dass sie mit großen Ohren jedem Wort unserer Auseinandersetzung folgen würden.


  »Reynolds«, stieß sie hervor. »Warum ausgerechnet Reynolds?!«


  »Er ist der Leiter des Sondenprogramms«, führte ich gelassen aus. »Hier findet er optimale Arbeitsbedingungen. Zweitausend Mann werden ihm zuarbeiten. Schürfroboter, Verhüttungsstationen, ein Ingenieursteam.«


  Sie atmete keuchend aus. Es klang, als entwiche der Dampf aus einer überhitzten Turbine, die kurz vor dem Zerbersten stand. »Die Kolonie ist ohne militärische Verteidigung«, lamentierte sie. »Und ohne Fluchtmöglichkeit. Das Drohnendeck ist manövrierunfähig. Wenn sie von den Sinesern entdeckt werden ...«


  »Haben sie ihnen nichts entgegenzusetzen«, fiel ich ihr ins Wort. »Das gilt für uns alle, Liebes!«


  »Du willst ihn abschieben«, brach es aus ihr hervor. »Du willst ihn loswerden. Das ist ein Himmelfahrtskommando.« Sie brachte sich immer mehr in Fahrt. Mir kurzen, stampfenden Schritten marschierte sie vor meiner Konsole hin und her und gestikulierte dabei mit den geballten Fäusten. »Warum«, giftete sie, »schickst du ihn nicht gleich als Unterhändler nach Sina City. Dann könntest du sichergehen, dass er nicht lebend wiederkehrt!«


  Ich sah sie an, wie sie vor mir herumtobte. In wenigen Minuten würde sich das Gerücht, wir hätten öffentlich eine Ehekrise ausgetragen, bis in den letzten Winkel der MARQUIS DE LAPLACE ausgebreitet haben.


  »Du phantasierst«, sagte ich knapp.


  »Ohne die Ressourcen der MARQUIS DE LAPLACE kann er wenig ausrichten«, sagte Jennifer. Ihr cholerischer Ausbruch sackte in sich zusammen.


  »Die Ressourcen der MARQUIS DE LAPLACE sind erschöpft«, antwortete ich. »Mir scheint, du hast den Ernst unserer Situation noch nicht begriffen.«


  In ihren Augen flackerte es bedrohlich. »Auf den Ernst der Lage reden sich immer die heraus, die in Sicherheit sitzen und andere ins Feuer schicken!« Sie wandte sich ab und trommelte mit den geballten Fäusten gegeneinander.


  »Jeder muss seinen Job machen«, sagte ich salomonisch.


  Sie hielt auf ihrer Wanderung inne und funkelte mich an. »Dann bleibe ich auch hier«, knurrte sie leise.


  »Das wirst du nicht tun«, gab ich zurück. »Du hast den neuen Einsatzbefehl bekommen!«


  Sie kam jetzt ganz langsam auf mich zu. Für einen Augenblick glaubte ich, sie werde mich körperlich attackieren.


  »Jaja«, höhnte sie. »Und dieser Befehl ist vom Himmel gefallen!«


  Ich betrachtete meine Hände, die gefaltet auf meinem Bauch ruhten. »Es wurde von den dafür zuständigen Instanzen erlassen«, führte ich aus.


  »Die zufällig in persona vor mir sitzt«, grollte sie.


  Sie kam noch näher an mich heran. Ich spürte ihren Atem, der vor Erregung sauer war. Mit einemmal sah ich sie ganz nackt und unverstellt. Der wächserne Glanz ihrer Haut. Die Ringe unter ihren Augen, die von durchgearbeiteten Nächten und Schlafmangel sprachen. Der sonderbar blasse Teint an ihrem Hals und ihren Händen. Es war, als wäre ein Schleier von ihr abgefallen.


  »Ich weiß, dass ein Explorer hier zurückbleibt«, sagte sie. »Und ich werde eine persönliche Eingabe an Wiszewsky richten und mich um das Kommando dafür bewerben.«


  Ich griff nach ihren Händen, aber sie entzog sie mir. Dabei ging sie insgesamt wieder etwas mehr auf Distanz. Das war mir recht, denn ihre körperliche Nähe hatte mich auf einmal unangenehm berührt.


  »Die Endurance wird hier bleiben«, erklärte ich. »Mit ihrer angestammten Crew. Die Marschbefehle sind bereits erlassen.«


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann sah sie mich streng und durchdringend an.


  »Wie ich sehe«, sagte sie mit einem Unterton sarkastischer Anerkennung, »hast du alles ganz genau durchdacht. Und die ENTHYMESIS?«


  Ich lächelte. Natürlich kannte sie die Anweisungen längst, aber wenn es ihr ein gutes Gefühl gab, war ich auch bereit, sie laut und in aller Öffentlichkeit zu wiederholen.


  »Taylor hat vor einigen Tagen sein Leutnantspatent erhalten«, sprach ich in ein unsichtbares Mikrofon, das meine Äußerung zu Protokoll nahm. »Er wird als unser neuer WO die Stelle von Reynolds einnehmen.«


  Jennifer starrte mich noch einige Sekunden wortlos an. Dann warf sie sich auf dem Absatz herum und stiefelte davon. Als die gravimetrische Tür sich summend hinter ihr geschlossen hatte, blieb eine eisige Stille zurück. Ich seufzte demonstrativ auf und sah dann herausfordernd in die Runde. Zwei Dutzend offenstehende Münder und ebensoviele Augenpaare glotzten mir entgegen.


  »Meine Damen, meine Herren«, sagte ich. »An die Arbeit!«


  Ich kniff die Augen wie unter einem grellen Licht zusammen und versuchte mir das Aussehen eines Generals zu geben, der aus einer verlustreichen, aber letztlich gewonnenen Schlacht zurückkehrte. Als ich die Konsole wieder anschaltete und mich ostentativ den umeinander kreisenden Grafiken zuwandte, dauerte es jedoch geraume Zeit, bis ich wieder wahrnahm, was ich sah.


  


  Später am Tag meldete sich auch Reynolds bei mir. Er kam in die Abteilung getrabt, nahm Haltung an, salutierte und spulte sein Sprüchlein herunter:


  »WO Reynolds meldet sich in einer dienstlichen Angelegenheit!«


  Dann stand er stramm, zur Salzsäule erstarrt, und wartete darauf, dass ich ihn aufforderte bequem zu stehen. So hatten wir es auf der Akademie gelernt, aber in den zwei Jahrzehnten, die seither vergangen waren und die wir gemeinsam bei der Fliegenden Crew verbracht hatten, hatten wir uns eigentlich etwas legerere Umgangsformen angewöhnt. Die ganze Art seines Auftritts war ein Affront. Ich bat ihn in eines der Besprechungszimmer, wo wir die Sache unter vier Augen durchfechten konnten. Eine zweite öffentliche Auseinandersetzung vor neugierigem Publikum ging heute über meine Kräfte.


  Als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte, trat ich breitbeinig ans Fenster und wandte ihm den Rücken zu. Vor uns schwebte der stählerne Kasten des Kleinen Drohnendecks. Es sah wie ein riesiger hellgrauer, in der kalten Sonne schimmernder Sarg aus. In der Tiefe zogen die lebensfeindlichen, aber rohstoffreichen Ebenen von Eschata I dahin. Solange ich hinausblickte, wagte er nicht zu sprechen. Nach einer Weile wandte ich mich um und sah ihn ermutigend an. Wir hatten viel zusammen erlebt, und ich schätzte ihn als brillanten Wissenschaftsoffizier, auch wenn wir uns menschlich nie sehr nahe gestanden hatten.


  »Commander Norton, Sir«, begann er. «Ich habe den Marschbefehl erhalten, der meine Versetzung nach Eschata I vorsieht.«


  Ich nickte und ließ ihn fortfahren.


  »Für das in mich gelegte Vertrauen möchte ich Ihnen danken«, sagte er förmlich.


  »Selbstverständlich«, murmelte ich. »Aber das ist doch selbstverständlich ...« Ich nahm hinter dem kleinen Schreibtisch Platz, der mir hier für den Papierkram zur Verfügung stand, und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu setzen. »Wir alle setzen große Hoffnungen in Sie und Ihr Programm«, führte ich weiter aus.


  Er schwieg und starrte auf seine ineinander verkrallten Hände. »Das erfüllt mich mit Stolz«, gab er angestrengt zurück. Jedes seiner Worte knirschte wie eine überlastete Maschinerie, der man das Äußerste abverlangte.


  »Was führt Sie her?«, fragte ich.


  Er gab sich einen Ruck und sah mich offen an. Auch in seinem Gesicht, das von jeher hager und ausgemergelt war, nistete eine fast übermenschliche Erschöpfung. Seine Augen waren schwarz umrandet und hatten sich wie furchtsame Nagetiere tief in ihre Höhlen zurückgezogen. Die bleichen Wangen waren eingefallen. Der schüttere Bart gab seinen Zügen etwas Verwahrlostes. Seit Monaten hatte er keinen freien Tag mehr gehabt und keine Nacht mehr als drei Stunden geschlafen. Ich überlegte, was dieser abgezehrte Johannes der Täufer haben mochte, dass eine Frau wie Jennifer sich lieber gemeinsam mit ihm in der äußersten Einöde aussetzen ließ, statt in der Sicherheit und dem Komfort der MARQUIS DE LAPLACE die Reise fortzusetzen.


  »Ich schätze Sie«, begann er stockend, »als Kommandanten. Wir haben viel miteinander durchgemacht. Ich respektiere jede Ihrer Entscheidungen, und wenn ich sage, dass ich den neuen Einsatzbefehl als große Ehre auffasse, dann ist das keine Floskel ...« Er wand sich wie ein Rekrut, aber ich durfte ihn nicht zu tief sinken lassen.


  »Worauf wollen sie hinaus?«, fragte ich, ohne meine Ungehaltenheit zu verbergen.


  Er gab sich jetzt endlich einen Ruck, hob den Blick von seinen ineinander verstrickten Fingern und sah mich offen an. »Es laufen gewisse Gerüchte um ...«, stammelte er.


  Ich winkte ab. »Dieses Schiff ist ein Dorf«, sagte ich. »Ich gebe nichts darauf, was die Leute tratschen. Sie etwa?«


  Er kämpfte immer noch mit sich. Warum war er überhaupt hergekommen? »Ich möchte nur einiges klarstellen«, sagte er, »unter Offizieren und unter Männern.«


  Ich ließ ihn weiterreden. Kurz nur flammte die Furcht vor einer beschämenden Eröffnung in mir auf. Aber dann hatte ich mich wieder im Griff. Er war nicht der Mann, der mir Hörner aufsetzte. Aber allein schon, dass er diesen Gedanken in mir aufkeimen ließ, war Grund genug, ihn für einige Zeit entfernen zu lassen. Je näher die Gefahr herankam, umso selbstgewisser wurde ich, denn ich würde ihr begegnen; ich war ihr schon begegnet.


  »Man sagt, dass Major Ash hier war«, fuhr er fort. »Und dass sie sich für mich verwandt habe.«


  Ich bemühte mich, eisiges Schweigen zu erzeugen, konnte aber nicht verbergen, dass die ganze Auseinandersetzung mich in Bedrängnis brachte.


  »Ich möchte lediglich klarstellen«, sagte Reynolds, »dass dies nicht mit mir abgesprochen war und dass es auch nicht in meinem Interesse geschah. Ich sehe ein, dass Eschata I mir optimale Arbeitsmöglichkeiten bietet ...«


  Ich brachte ihn mit einer Geste zum Verstummen.


  »Auf Klatschereien gebe ich nichts«, wiederholte ich. »Und was Major Ash und ich zu besprechen haben, geht, mit Verlaub, niemanden etwas an.«


  Er sank kleinlaut in sich zusammen.


  »Ich denke, wir brauchen das nicht weiter zu vertiefen«, sagte ich und erhob mich mit zackiger Gebärde.


  Er schnellte ebenfalls in die Höhe und legte die Hand an die Schläfe.


  »Lassen Sie das«, machte ich unwirsch.


  Ich reichte ihm die Hand und schüttelte die seine, die er mir zögernd reichte, heftig.


  »Sie haben zehn Tage Zeit«, setzte ich hinzu. »Gehen Sie die Personal- und die Materiallisten sorgfältig durch. Wenn Sie noch irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich wissen!«


  Er knallte die Hacken zusammen, wirbelte herum und verschwand durch die Tür, deren Flügel ein wenig zu langsam auseinanderglitten, sodass er sich seitlich hindurchwinden musste. Ich blieb allein zurück. Müde ließ ich mich wieder auf den gravimetrischen Sessel fallen. Einige Minuten genoss ich die kalte Lust einer einsamen Entscheidung. Dann kehrte ich in meine Abteilung zurück, wo die Leute es jetzt geflissentlich vermieden, von ihrer Beschäftigung aufzusehen.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Menschheit gibt es nicht. Es gibt nur Menschen. Der Gang der Völker durch die Untiefen und Einöden der Geschichte gleicht den Bewegungen überpersönlicher Individuen. Dabei gibt es nur die Je-Einzelnen. Konkrete Menschen. Und diese haben Schwächen. Planspiele für lange schlaflose Nächte sind es, in der Ziellosigkeit des Irrealis zu ergründen, was hätte sein können. Wäre die Weltgeschichte einen anderen Gang gegangen, wenn Alexander nicht jähzornig, Caesar kein von Genie beherrschter Epileptiker, Napoleon nicht zwergenhaft und Hitler nicht verblendet gewesen wäre? Die grundsätzliche Frage, erlauben wir uns noch einmal den älteren Ash zu zitieren, ist die, wie der scheinbar folgerichtige Gang des Weltgeschehens sich aus den Zufälligkeiten der tatsächlichen Begebenheiten rekrutiert. Wie Zwangsläufigkeit aus Kontingenz hervorgeht. Wie all die winzigen Schnipsel des Empirischen die durchgehende Woge des Sinnvollen ergeben. Ein Gebirge besteht aus lauter Steinen. Und dennoch sehen wir Berggestalten vor uns, individuelle Persönlichkeiten von großer Ausdruckskraft – mal wild, mal trotzig, mal schroff und mal erhaben –, und keine ungestalten Schotterhaufen. So baut sich auch Geschichte aus lauter tagtäglichem und allzumenschlichem Kieselkleinkram auf und gerinnt dabei zu einem Schauspiel, dass kein Dramatiker, kein Regisseur gewaltiger ersinnen könnte. Und es entzieht sich letztlich der Grübelei im Irrealis der Vergangenheit. Wenn Alexander zaudernder und Hannibal zupackender gewesen wäre? Wäre die Weltgeschichte anders verlaufen, wenn Alexander nach Gaugamela abgewartet hätte, statt nach Babylon zu marschieren? Und wenn Hannibal nach Cannae stracks auf Rom marschiert wäre, statt abzuwarten? Wenn Wellingtons Verstärkung bei Waterloo eine Viertelstunde später eingetroffen wäre? Wenn die deutschen Truppen Moskau eingenommen hätten, statt am Stadtrand liegenzubleiben? Geschichte setzt sich aus Myriaden Einzelheiten zusammen. Vielleicht ist es bedeutsam, dass Napoleon ein Magengeschwür hatte und dass Hitler bei einem Giftgasangriff beinahe erblindet wäre. Doch je weiter der Historiker den Fokus nimmt, umso mehr schmilzt derlei aus dem Bild wieder heraus. Am Ende bleiben die überzeitlichen Wesenheiten zurück. Und dann kämpft Griechenland gegen Persien, Rom gegen Karthago, Frankreich gegen England, Deutschland gegen Russland. Im kleinen wird das alles ausgetragen von menschlichen Personen, von Charakteren und ihren Fehlern, von Vorlieben und Ressentiments, von unerklärlichen Fixierungen wie Alexanders Weltherrschaftsgedanke und Hitlers Judenhass. Aber im Großen-Ganzen mendelt sich’s heraus. Wie in einer großen Schlacht die Ängste und der Mut, die Schwächen und das Heldentum des Einzelnen von der Gesamtstärke des Heeres aufgesogen werden, so in der Geschichte die Rolle und Bedeutung alles Individuellen, und seien es die Marotten eines Caesar. Ein Perikles konnte nicht verhindern, dass Griechenland sich selbst zerfleischte. Und Rom war Weltreich, ob es nun gerade von einem Nero oder einem Marc Aurel regiert wurde. Napoleons Brillanz vermochte nichts gegen die schiere Übermacht bei Leipzig, und dass die Angelsachsen zweimal als Sieger aus den globalen Kriegen hervorgingen, lag nicht daran, dass sie die besseren Soldaten oder die edleren Menschen waren, sondern daran, dass sie über die industriellen Ressourcen zweier Kolonialreiche geboten. Und gerade deshalb, schloss der alte Ash seine Untersuchung, in der er, Jahre vor dem ersten Schuss, die Geschichte der Auseinandersetzungen mit Sina vorausgesehen hatte, gerade deshalb ist Geschichte interessant. Sie lehrt uns Demut. Alexander konnte Dareios zweimal besiegen, aber nicht das Fieber. Und die deutsche Wehrmacht konnte einen Kontinent unterwerfen, aber nicht den russischen Winter. Und wenn nun der General a.D. Dr. Rogers seine verstümmelten und dezimierten Truppen gegen Sina führt, das er schon einmal, vor Persephone, entscheidend geschlagen zu haben glaubte?


  


  *


  


  Jennifer blieb hartnäckig. Sie versuchte es noch einmal auf dem Dienstweg. In einer offiziellen Eingabe an Commodore Wiszewsky, die ich zur Kenntnisnahme erhielt, legte sie dar, dass neben Leutnant Taylor und Jill Lambert auch sie selbst an maßgeblicher Stelle an Reynolds Sondenprogramm mitgewirkt hatte und daher auf Eschata I zurückgelassen werden musste. Ob dieser Vorstoß mit ihren beiden Gewährsleuten abgesprochen war, wagte ich nicht zu mutmaßen. Die Beharrlichkeit jedenfalls, mit der sie sich an Reynolds Seite wünschte, hätte mich stutzig machen können. In einem vertraulichen Vieraugengespräch, das, wie man so sagt, in guter Stimmung erfolgte und von wechselseitigem Respekt getragen war, legte ich dem Commodore dar, dass es absurd sei, drei Mitglieder der Fliegenden Crew, die sich bisher aus reinem Beschäftigungsmangel nützlich zu machen versucht hatten, ganz aus der Crew auszugliedern, ihrer Verantwortung bei der ENTHYMESIS-Flotte zu entheben und sie hier auszusetzen, wo ihre Zukunft, wohlwollend gesprochen, ungewiss war. Ich brachte überzeugend zum Ausdruck, dass es mir schwer genug fiel, meinen WO zu entbehren, wozu ich mich nur bereitgefunden hatte, weil ihm in Leutnant Taylor mittlerweile ein fähiger Nachfolger herangewachsen war. Wiszewsky leuchtete das ein. Ohnehin interessierte ihn das ganze Gezänk nicht sonderlich. Er war verstimmt, weil ich dezidiert um eine Unterhaltung von Mann zu Mann gebeten hatte, und er hatte es eilig, in die Obhut der Komarowa zurückzugelangen, die ihm um diese Zeit die morschen Knochen zu massieren pflegte. Er gab meinem Einspruch gegen Jennifers Einspruch statt und wedelte mich dann wie einen lästigen Fliegenschwarm mit der gichtgezeichneten Linken aus dem Besprechungszimmer.


  Ich ging zum nächsten offenen Terminal und setzte den Marschbefehl ab, wie er aus Wiszewskys nicht weiter hinterfragbarer Entscheidung resultierte. Da Laertes unauffindbar war und da ich den Bogen nicht überspannen wollte, verzichtete ich darauf, den Abend in der Sky Lounge zu verbringen, und fand mich stattdessen in unserer privaten Kabine ein. Seit das Kleine Drohnendeck abgekoppelt war und Reynolds Arbeitsgruppe ihr Equipment für die Expedition nach Eschata I verpackt hatte, war Jennifer genötigt, wieder in unserer kleinen Suite zu nächtigen. Sie sah nicht auf, als ich das Zimmer betrat, und würdigte mich keines Wortes. Ich ging in die Nasszelle, um mich für die Nacht fertigzumachen. Dann stand ich, nur noch mit der Uniformhose bekleidet, am Fenster, dessen Polarisation ich hatte aufheben lassen, und schaute zu den graublauen Einöden des Erzplaneten hinunter.


  »Hast du den Marschbefehl erhalten«, fragte ich.


  Sie tat eine Weile so, als habe sie mich nicht gehört, und räumte in ihrer Ausrüstung herum.


  »Ja«, sagte sie schließlich.


  »Ich wollte nur klare Verhältnisse haben«, gab ich zurück.


  Sie stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus. Dann warf sie sich herum und verschwand für eine Stunde in der Nasszelle. Ich legte mich aufs Bett und studierte auf einem kleinen MasterBoard die Daten für den morgigen Einsatz, bei dem wir Reynolds offiziell verabschieden würden.


  Als sie aus der Dusche kam, war sie in ein großes Tuch aus weißem flauschigen Elastil gewickelt. Sie überwand die drei Schritte von der Nasszelle bis zum Bett wie ein Stoßtruppführer, der ungedeckt einen Streifen Feindesland überwinden muss. Dann stand sie da und glühte mich herausfordernd an. Ich sah, dass sie sich ein paar neue Schachzüge zurechtgelegt hatte.


  »Man tratscht über dich«, stieß sie hervor.


  »Du bist tatsächlich wie das alte Waschweib Reynolds«, versuchte ich so herablassend wie möglich zu kontern. »Glaubst du, es schiert mich, was die Leute reden.«


  »Es fällt auch auf mich zurück«, antwortete sie rasch. »Noch sind wir verheiratet. Und wir galten einmal als das ideale Paar, zu dem die ganze Fliegende Crew aufsah.«


  Ich musste lachen. »Gerüchte gibt es, seit dieses Schiff den Jungfernflug angetreten hat. Die Mannschaften sind nervös, da werden ihre Tratschereien notwendig ein wenig gehässiger.« Ich musterte sie intensiv, die das Haar in den Nacken warf und meinen Blicken selbstgewiss standhielt. In ihrem stolzen Zorn war sie von strahlender Schönheit.


  Sie holte zum Gegenschlag aus, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. Mit erhobener Hand wehrte ich ihre Attacke ab.


  »Was dich dagegen angeht«, sagte ich langsam, »so weiß ich nicht, was für einen Eindruck dein übertriebenes – Engagement für Reynolds auf die Besatzung macht.«


  Sie hatte den Kopf gesenkt und atmete tief, in den schweren gleichmäßigen Zügen, die sie ihrem Prana-Bindu-Training verdankte. Sowie sie sich wieder im Griff hatte, hob sie ganz langsam und drohend den Kopf. Ihr Blick hatte stoffliche Qualität. Er ging wie kalter Stahl durch mich hindurch.


  »Im Gegensatz zu dir«, grollte sie, »habe ich nicht mit Reynolds geschlafen.«


  Mein Kichern geriet etwas zu gekünstelt, dennoch war es spontan und absolut authentisch.


  »Wüsste nicht, dass ich mit meinem WO Unzucht getrieben hätte«, witzelte ich.


  »Du weißt genau, was ich meine!«, brüllte sie.


  Mit einemmal war sie flammendrot. Ihr Gesicht brannte lichterloh. Selbst ihre Oberarme verfärbten sich. Ihre Hände zitterten in einer Art von Starrkrampf.


  »Du wolltest, dass ich mir eine Beschäftigung suche«, sagte ich kraftlos.


  Sie lachte hysterisch auf. »Ist ein Verhältnis mit einem zwanzigjährigen Flittchen eine Beschäftigung?«, schleuderte sie mir entgegen. »Oder, ich vergaß, wenn man seine treuesten Untergebenen abserviert?!«


  Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Und obwohl diese theatralische Geste hätte einstudiert wirken können, machte sie auf mich einen echten Eindruck. Ich starrte vor mich hin und versuchte krampfhaft, mir eine neue Verteidigung einfallen zu lassen. Aber ich war auf einmal vollkommen leer.


  »Dein Schweigen spricht für sich«, stellte sie fest. »Ich könnte dich jetzt fragen: wer ist es, wie lange geht das schon? Aber ich will es überhaupt nicht wissen.« Sie stand am Fußende des Bettes und sah auf mich herab. Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Sie streifte das Badetuch ab, in das sie eingeschlungen gewesen war, und warf es fort. Splitternackt zog sie meine erstaunten Blicke auf sich.


  »Was glotzt du so«, fuhr sie mich an, als ich mit Wehmut ihre vollendeten Formen betrachtete und mir keine geistreiche Entgegnung einfiel. »Offensichtlich bedeutet dir dieser Anblick nichts mehr. Sie ist wohl besser gebaut? Vermutlich könnte sie deine Tochter sein?!«


  Ich setzte mich ruckartig auf und wandte mich von ihr ab. »Jennifer«, rief ich. »Bitte ...«


  Mit verächtlichem Lachen warf sie sich herum. Sie hob das Tuch auf und brachte es in die Nasszelle zurück. Als sie zurückkam, trug sie einen Pyjama und hatte das Haar für die Nacht gebündelt. Sie schlüpfte auf ihre Seite des Bettes und schlief augenblicklich ein. Ich saß auf der Bettkante und sah durch das Fenster in den Raum hinaus. Genau gegenüber trieb die schimmernde Box des Kleinen Drohnendecks. Eines der Hangartore hatte sich gerade geöffnet. Eine automatische Sonde schoss heraus, drehte bei, warf sich der gewölbten Planetenfläche entgegen und trat wenig später mit glühendem Schweif in die Atmosphäre ein.


  


  Die ENTHYMESIS löste die Gravitationskupplung, schwebte auf und schob sich bei Kleiner Fahrt langsam auf die geöffneten Hangartore zu.


  Ich stand auf der Brücke und fragte den Status ab, wie ich es hunderte von Malen gemacht hatte. Jennifer saß am Hauptbedienplatz und antwortete rasch und präzise, wie sie es ebenfalls über mehr als zwei Jahrzehnte hinweg verlässlich getan hatte.


  »Geschwindigkeit?«


  »Zwei Meter pro Sekunde.«


  »Beschleunigung?«


  »Dreißigtausend KaWe.«


  »Trimmung?«


  »Zehn Punkt sechs Komma dreiundzwanzig.«


  »Systemcheck?«


  »Einwandfrei ...«


  Dennoch war heute alles anders. Die Atmosphäre auf der Brücke schien aus flüssigem Sauerstoff zu bestehen. Jennifer funktionierte reibungslos wie ein Roboter. Ihre Ansagen waren in ihrer tonlosen Exaktheit nicht von denen der Schiffsautomatik zu unterscheiden. Lambert assistierte ihr auf der Position der Zweiten Pilotin. Auch sie ließ sich keine Emotionen anmerken. Reynolds saß auf einem der Plätze, die für Passagiere vorbehalten waren. Seine hagere Miene war eine Maske stoischer Schicksalsergebenheit. Den rückwärtigen Sessel des WO hatte Leutnant Taylor eingenommen, der als einziger vergnügt vor sich hinsah. Er war auch der einzige gewesen, der mich am Morgen fröhlich begrüßt hatte. Offensichtlich bekam er gar nicht mit, dass etwas nicht stimmte.


  »Park Off Completed«, meldete Jennifer mit kalter Automatik.


  »Voller Schub«, kommandierte ich mit fester Stimme. »Atmosphäreneintritt einleiten. Keine weiteren Meldungen mehr.«


  Ich suchte den Platz zwischen meinem alten und dem neuen WO auf, setzte mich und aktivierte die GraviGurte. Jennifer hatte listig gewartet, bis ich vor dem gravimetrischen Sessel stand, und dann volle Leistung auf das Haupttriebwerk gegeben. Ich wurde unsanft an meinen Platz gedrückt. Die Feldgeneratoren heulten entgeistert auf. Die Gravitationsgurte rasteten selbsttätig ein und pressten mich noch tiefer in die sensoriellen Polster.


  Dicht unter den Antennen und Aufbauten an der Bauchseite des Kleinen Drohnendecks schossen wir auf den Planeten zu, der friedlich dahinter schwebte. Die sichelförmige Nachtseite entschwand gerade zu unserer Linken. Es würde früher Vormittag Ortszeit sein. Jennifer und Lambert handelten jetzt selbstständig. Ein solcher Taxiflug war wirklich Routine. Ich musste nicht jedes Standardmanöver eigens ansagen. Die Zündung der Bremsraketen. Das Hochfahren der Abschirmung. Die Überwachung der Hitzeschilde. Die beiden Pilotinnen senkten die bullige Schnauze des Explorers in den Abstiegswinkel. Die schwarzen Stahlstreben wurden rotglühend. Für eine Minute hüllten Flammen die Aussicht ein. Dann zog Jennifer die Maschine wieder hoch und fuhr das Fahrwerk aus. Das vertraute Geräusch, mit dem die Landestelzen aus den Verankerungen schwenkten und hydraulisch einrasteten, war zu hören. Von außen würde es aussehen, als setzte ein sehr klobiger, sehr hässlicher Vogel zu Landung an – einer Hyäne mit kantigem Schädel ähnlicher als einem Aar – und strecke dazu die kräftigen Krallen vor.


  Mit bloßen Augen war schon die Station zu sehen, die die Pioniertrupps, unterstützt von Robotern, in den letzten Wochen aus dem Sand des Planeten gestampft hatten. Man konnte die hellblauen Kuppeln der Wohnzelte unterscheiden, selbstaufblasende Zweimannunterkünfte aus isolierendem Elastil. Sie boten dem ersten Anschein nach mehreren Hundertschaften Platz. In einiger Entfernung hoben sich die schwarzen Quader der automatischen Verhüttungsstationen ab. Große Container von den Ausmaßen einer Reihenhaussiedlung, wo die angelieferten Erze aufbereitet wurden. Zwischen diesen genormten und standardisierten Stahlwerken und der Wohnsiedlung erhob sich noch ein einzelnes längliches Gebäude. Es sah wie ein großes Bierzelt aus, oder wie eine rasch hochgezogene Fabrikhalle aus Wellblech. Das war die Montagehalle. Die charakteristischen Spuren von Raupenfahrzeugen bildeten ein improvisiertes Straßennetz zwischen diesen Fixpunkten und der Umgebung. Solange wir noch hoch genug waren, konnte man in der Ferne einige Stollen ausmachen, die von Schürfrobotern in den Untergrund getrieben worden waren. Dort endeten die Kettenspuren in schwarzen Schächten, die in flachen Winkeln im Boden verschwanden.


  Je dichter wir herunterkamen, umso mehr Einzelheiten konnten wir unterscheiden. Das Vorauskommando hatte ganze Arbeit geleistet. Einzelne Personen waren zu erkennen, die in weißen Schutzanzügen zwischen den verschiedenen Gebäuden hin und herliefen. Über dem größten Zelt der Wohnsiedlung wehte der Wimpel der Union. Dann wirbelte unser Rückstoß zuviel Staub auf. Die Soldaten beeilten sich, einen Unterstand aufzusuchen. Jennifer schwenkte seitlich ab und setzte außerhalb des Camps auf.


  Sowie die Triebwerke abgeschaltet waren, die Generatoren verebbten, der Staub in der Umgebung sich legte und Jennifer verkündete, dass die ENTHYMESIS auf Eschata I gelandet war, begab ich mich in Richtung Schleusenkammer. Lambert erinnerte mich daran, dass wir Schutzanzüge überstreifen mussten.


  »Selbstverständlich«, lachte ich zerstreut. »Sie haben recht.«


  Ich bog links ab und ging in den Vorraum, in dem unsere Anzüge schon aus ihren Futteralen gefahren kamen.


  »Danke, Lambert«, sagte ich, während wir uns die dünnen Anzüge aus sensoriellem Gewebe über die Uniformen zogen. »Wenn man hinaussieht, sollte man meinen, eine starke Sonnenbrille müsste genügen.«


  Jennifer verdrehte die Augen und stopfte ihren Pferdeschwanz in den Helm. Taylor war schon fertig und stand, das MasterBoard unter dem Arm, vor der Schleusenkammer. Als alle soweit waren, stellten wir den Druckausgleich her und schritten die Steuerbordrampe hinab.


  Grelles staubiges Licht brach über uns herein. Die Polarisation des Helmvisiers ging selbsttätig auf sechzig Prozent. Ich wies sie mündlich an, auf achtzig Prozent zu gehen. Was für eine gleißende Helle! Der Himmel war weiß. Das Geröll, auf das sich der aufgewirbelte Staub wie frischer Schnee absetzt, und die Felsformationen in einiger Entfernung wirkten wie gebleichte Skelette, die aus feinem Knochenmehl aufragten. Die starke Abschirmung unserer Visiere bewirkte, dass die Schlagschatten, die alle Gegenstände warfen, von undurchdringlichem Schwarz waren, während die Sonnenseiten immer noch schmerzhafte Lichtfluten verströmten. Blinzelnd, mit tränenden Augen strauchelten wir durch eine Scherenschnittwelt aus hart gestanzten Silhouetten.


  Eine Abordnung des Vorauskommandos kam uns entgegen. Der Führungsoffizier begrüßte uns und machte Meldung. Ich nahm seinen Bericht ab und bedeutete ihm dann, er solle vorausgehen. Zwei Schürfroboter von der Größe eines Zwanzig-Personen-Shuttles rumpelten vorbei und verschwanden, sich in dichte weiße Staubwolken hüllend, in der Ebene. Die Cargodrohnen hatten in den letzten Wochen ordentlich zu tun gehabt. Aber was hier ins Werk gesetzt worden war, beeindruckte mich selbst, wie ich es nun aus der Nähe sah, obwohl sämtliche Materiallisten dazu über meinen Schreibtisch gegangen waren.


  Die Zeltstadt, die aus der Luft so übersichtlich gewirkt hatte, war aus der Perspektive eines geblendeten Fußgängers verwirrend und überwältigend. In jeder Richtung schienen sich die übermannshohen blauen Kuppeln aus selbstaufblasendem Elastil in langen Fluchten zu erstrecken. Soldaten und Techniker stapften dazwischen herum. Das Ganze sah aus wie ein orientalischer Basar oder das Sommerlager tibetanischer Nomaden, und doch wusste ich, dass alles einem präzisen Plan gehorchte und dass es keinen Gegenstand und keine Handbewegung gab, die zufällig gewesen wäre.


  Wir überquerten die Hauptstraße des Camps. Eben kehrte ein vollautomatischer Schürfroboter von seinem Stollen zurück. Er fuhr zu einer der Verhüttungsstationen, deren langgestreckte schwarze Quader aus dunklem Elastalstahl am Rand des Lagers aufgebaut waren. Ihre undurchdringlichen Flächen waren wie Löcher in die Lichtflut des gleißenden Tages von Eschata I gebrannt. Der Schürfroboter dockte selbsttätig an die Station an, die das Erz aus seinem Inneren übernahm und aufbereitete.


  Während wir durch die starre Geometrie der Zeltstadt schritten, die von einem eisigen und staubigen Wind überstrichen wurde, plauderte ich mit dem Offizier, einem Captain des Planetarischen Dienstes. Ich interviewte ihn zu Förderleistungen, Mannschaftsstärke, Energiegewinnung und Verpflegung, da ich sichergehen konnte, hier nichts Neues zu erfahren. Während er in klaren Sätzen Auskunft gab, konzentrierte ich mich auf das Gespräch, das Jennifer und Lambert mit Reynolds über die lokale Kommunikation führten.


  »Werden Sie es hier aushalten?«, fragte Jennifer.


  »Ich denke schon«, sagte Reynolds, und obwohl er einige Schritte hinter mir ging, sah ich den Ausdruck von tapferer Beherrschung auf seinem hageren Gesicht.


  »Sie müssen ja nicht hier arbeiten«, warf Jill Lambert ein. »Warum bleiben Sie nicht auf dem Kleinen Drohnendeck?«


  »Hier werden die neuen Spulen gefertigt«, gab Reynolds zurück. »Da möchte ich persönlich anwesend sein und die Qualität kontrollieren. Wenn wir zu neuen Sondentests kommen, werde ich in den Orbit zurückkehren.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie lange das dauern wird?«, fragte Jennifer.


  »Das hängt davon ab, welche Fortschritte wir machen«, sagte der WO. »Sie sehen, es liegt in meinem eigenen Interesse, so schnell wie möglich Ergebnisse zu erzielen.«


  Ich konnte hören, wie er ein Lachen andeutete.


  »Ich weiß nicht«, lamentierte Jill. »Ich würde es hier keine acht Tage aushalten.«


  »Das geht schon«, entgegnete Reynolds. »Es gibt ein kleines Casino. Und ansonsten habe ich meine Arbeit.«


  »In Ordnung, hier wären wir!«


  Die Stimme des Captains ließ mich zusammenfahren. Sie unterbrach auch das Gespräch auf der anderen Leitung. Wir standen vor der großen Montagehalle. Durch eine leichte Schleusenkammer aus interaktivem Elastilgewebe traten wir ein. Im Inneren sah es aus wie in einem großen Messezelt, bevor die ersten Stände aufgebaut werden konnten. Ein leerer Raum, von dünnen aber widerstandsfähigen Planen aufgespannt. Man konnte den Wind an den Verstrebungen zerren sehen.


  »Sie können die Masken absetzen«, sagte der Leiter des Camps. »Hier finden Sie irdische Atmosphäre vor.«


  Wir streiften die Helme ab. Da wir nun auf die polarisierten Visiere verzichten mussten, kam es uns selbst im Inneren der Halle unerträglich hell vor. Der Captain verfolgte schmunzelnd, wie wir uns die Augen rieben und zum Boden hin blinzelten.


  »Daran gewöhnen Sie sich«, stellte er mit der Nüchternheit eines gedienten Planetenerkunders fest, der schon auf wesentlich unwirtlicheren Welten Pionierdienste hatte leisten müssen.


  Jennifer schüttelte ihr Haar auf. Reynolds begab sich sofort zu der kleinen Einheit von Technikern und Ingenieuren, die in der Halle angetreten war, um der bevorstehenden Zeremonie einen offiziellen Anstrich zu geben, und begrüßte sie einzeln per Handschlag. Einige von ihnen kannte er bereits. Er hatte schon während der vergangenen Monate im Kleinen Drohnendeck mit ihnen zusammengearbeitet. Die anderen würde er neu einweisen müssen. Lambert und Taylor schlenderten ein paar Schritte umher und betrachteten die Längsseite der großen Zeltkonstruktion, wo die Banner der Union, der MARQUIS DE LAPLACE und der Planetarischen Gesellschaft prangten. Ich warf dem Captain einen anerkennenden Blick zu.


  »Alle Achtung«, sagte ich. »Sie haben Ordentliches geleistet.«


  »Ich danke Ihnen, Sir«, bellte er, wobei er ein zufriedenes Grinsen nicht verbergen konnte.


  Am gegenüberliegenden Ende der Halle erkannte ich drei neugefertigte Warp-Spulen. Und dabei war die Einheit erst seit ein paar Tagen einsatzbereit.


  Nachdem man sich gegenseitig bekannt gemacht hatte, rief ich die angetretenen Mannschaften näher heran und hielt eine kleine improvisierte Ansprache.


  »Wie ich sehe«, begann ich mit einer Geste zu den mächtigen Spulen, »haben Sie Ihre Zeit zu nutzen gewusst. Das erfüllt nicht nur mich persönlich mit Zuversicht, es lässt Ihnen auch die Anerkennung der obersten Führung gewiss sein. Wenn wir Sie nun hier zurücklassen, sollten Sie das nicht als Zurücksetzung empfinden, sondern als Herausforderung.«


  Ich versuchte in den etwa zwei Dutzend Gesichtern zu lesen, die mir abwartend und mit erkennbarer Reserviertheit entgegenblickten.


  »Ich weiß«, sagte ich laut, dass meine Worte in der Halle ein leichtes Echo hervorriefen, »ich weiß, dass viele von euch dieses Kommando als Strafversetzung aufgefasst haben. Ihr kommt euch vor, als würde man euch am Arsch der Welt zurücklassen. Unter der Hand macht sogar das Wort vom Himmelfahrtskommando die Runde!«


  Einige Mienen verzogen sich zu Grimassen des Ertapptseins. Ein dunkles Raunen lief durch die kleine Einheit. Eine gewisse Bewegung ließ die Leute schwanken, als sie sich gegenseitig anstießen und sich grobe Bemerkungen zuflüsterten. Aber ich sah auch Zeichen der Zustimmung.


  »Ich kann euch nur sagen«, fuhr ich fort, »dass dem nicht so ist. Die gesamten Ressourcen der MARQUIS DE LAPLACE, vertreten durch das Kleine Drohnendeck stehen euch zur Verfügung. Ein ENTHYMESIS-Explorer aus meiner eigenen Flotte, die Endurance, ist abkommandiert, sich im Orbit bereitzuhalten. Ihr seid also alles andere als abgeschnitten.«


  Ich ließ wieder eine Pause entstehen, um die Reaktionen zu beobachten. Noch überwog das Murren, aber es deutete sich schon der Umschwung an, an dem man sich der eigenen Unzufriedenheit genieren würde. Man musste die Leute bei der Ehre packen und ihren sportlichen Ehrgeiz wecken.


  »Nicht zuletzt«, holte ich den letzten Trumpf aus dem Ärmel, »wird der Leiter des Sondenprogramms selbst mit euch auf diesem Planeten bleiben und die Fortschritte persönlich überwachen. Die meisten von euch kennen ihn bereits. Es handelt sich um WO Reynolds, mit dem mich selbst eine mehr als zwanzigjährige vertrauensvolle Zusammenarbeit verbindet.«


  Einzelne Hurra-Rufe wurden laut. Ein dünner Applaus brach sich Bahn. Reynolds nickte linkisch zu der Einheit hin. Jennifer warf mir einen warnenden Blick zu.


  Ich schöpfte Atem und wartete ab, bis die Unruhe sich gelegt hatte. Solange sah ich vor mich auf den Boden, eine hellblaue Elastilfolie, die den steinigen Untergrund durchscheinen ließ. Als es ganz still geworden war, blickte ich wieder auf. Ich sprach jetzt so leise, dass ich gerade noch sicher sein konnte, auch in den hinteren Reihen verstanden zu werden.


  »In der Wüste von Nevada«, sagte ich, »wurden einst Männer und Frauen ausgesetzt, die dort in äußerster Verlassenheit und bei strengster Geheimhaltung arbeiten mussten. Sie entbehrten aller Annehmlichkeiten der Zivilisation und arbeiteten an einem Projekt, dessen Realisierung von vielen als unmöglich angesehen wurde. Aber sie rauften sich zusammen. Die brillantesten Wissenschaftler ihrer Zeit waren unter ihnen. Und sie waren erfolgreich. Ihr Projekt hörte auf den Namen Manhattan-Projekt, und ihr Leiter war eine gewisser Robert Oppenheimer.«


  Es war totenstill. Selbst die Mitglieder meiner Crew hörten mir gebannt zu.


  »Sie, WO Reynolds, haben das Zeug dazu, ein neuer Oppenheimer zu werden! Wenn irgendjemand, dann Sie, wenn irgendwo, dann hier, wenn mit irgendeiner Unterstützung, dann mit diesem Team!«


  »Bravo!«, rief Lambert dazwischen und klatschte demonstrativ zu Reynolds hin Applaus.


  »Die gesamte Besatzung der MARQUIS DE LAPLACE schaut auf euch«, wandte ich mich wieder an die Allgemeinheit. »Die Union schaut auf euch. Die Menschheit schaut auf euch!«


  Jetzt brach Jubel aus. Die Leute lachten und johlten und schwenkten ihre Masken in der Luft. Ich ging zu Reynolds, drückte ihm die Hand und wünschte ihm Alles Gute. Er salutierte förmlich. Ich klopfte ihm auf die Schulter und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Der Captain stand plötzlich vor mir.


  »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte er mit glühenden Wangen. »Das wird die Leute aufbauen.«


  Ich nickte und ließ ihn wegtreten.


  »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«, fragte er sichtlich bewegt. »Möchten Sie im Casino mit uns zu Mittag essen?«


  »Ist schon gut«, gab ich zurück. »Aber wir müssen zurück. Die MARQUIS DE LAPLACE wird noch heute in einen neuen Quadranten verlegt.«


  »Verstehe«, gab er zackig zurück. »Dann erlauben Sie, dass ich Sie zu Ihrem Schiff eskortiere.«


  Das konnte ihm niemand verwehren. Reynolds deutete an, dass er nicht mehr mit hinauskommen wolle. Er wollte sich direkt an die Arbeit machen. Jennifer und Lambert schlossen ihn in die Arme und verabschiedeten sich von ihm. Beide hatten Tränen in den Augen. Dann legten wir die Masken an und duckten uns durch die Schleusenkammer ins Freie. Der Captain und einige seiner Leute begleiteten uns zur ENTHYMESIS, die wie ein riesiger schwarzer Scarabäus im gleißenden Sand stand.


  Auf der Brücke ließ ich Jennifer und Lambert antreten. Nachdem sie widerwillig Formation gebildet hatten, rief ich Taylor, ließ ihn Haltung annehmen und überreichte ihm die Ernennungsurkunde zum WO des Explorers ENTHYMESIS. Er strahlte über beide Ohren und ließ meine Hand überhaupt nicht mehr los. Als auch das geregelt war, fiel ich in den gravimetrischen Sessel des Kommandanten.


  »Okay«, sagte ich zu Jennifer, »das war’s. Bring’ uns von hier fort!«


  Die beiden Pilotinnen nahmen ihre Plätze ein. Als die Triebwerke gezündet wurden, stiegen riesige Vorhänge aus glitzerndem Staub rings um uns auf und das Camp verschwand hinter Massen wirbelnden Sandes. Dann hoben wir ab und stiegen rasch höher. Die grelle Lichtflut der Atmosphäre fiel zurück, und wir schwebten in die wohltuende Dunkelheit des Kosmos hinauf. Niemand sprach ein Wort. Selbst Jennifer und Lambert verzichten auf die sonst üblichen Absprachen, sondern handelten schweigsam und routiniert. Dann tauchte das Drohnendeck vor uns auf, das im irrwitzigen Glanz der weißen Sonne dahing. Indem wir darüber hinwegsetzten, schob sich die MARQUIS DE LAPLACE in den Blick. Obwohl eines Segmentes beraubt, bot sie immer noch einen beeindruckenden Anblick. Ihre silbernen Flächen spiegelten und funkelten. Winzige Details, die nur dem Fachmann auffielen, wiesen darauf hin, dass sie unmittelbar vor einem größeren Sprung stand. So waren die DeepSpace-Sensoren bis zum Anschlag ausgefahren. Die Warnlichter am Reaktorblock, die Shuttles und Drohnen anwiesen, die hinteren drei Segmente des Schiffes weiträumig zu umfliegen, zeigten an, dass das Haupttriebwerk hochgefahren wurde. Es waren auch keine kleineren Fahrzeuge mehr unterwegs. Der Verkehr zwischen dem Mutterschiff und dem Kleinen Drohnendeck war eingestellt. An dem ausgekoppelten Segment waren sämtliche Hangartore geschlossen. Die MARQUIS DE LAPLACE trieb in Seitwärtsbewegung langsam von der ausgesetzten Kolonie fort, um den Sicherheitsabstand für den bevorstehenden Sprung zu vergrößern. Auch am Großen Drohnendeck waren alle Schotte geschlossen bis auf das eine, in das wir in wenigen Augenblicken einschweben würden.


  Die Stimmung auf der Brücke war jetzt wieder so eisig wie während des Hinfluges. Das Schweigen meiner Crew erlangte haptische Präsenz. Man hätte kleine Würfel herausschneiden und zum Kühlen des abendlichen Whiskys verwenden können. Kurz bevor wir in den Hangar einflogen, seufzte Lambert in ihrer theatralischen Art auf.


  »Ob wir ihn jemals wiedersehen?«


  Dann glitten wir in den Bauch des Mutterschiffes hinein und die Hangartore schlossen sich hinter uns.


  


  


  Kapitel 3. Die Dunkelwolke


  


  Eschata III war ein großer dunkelroter Gasplanet, der, von purpurfarbenen Wolkenstreifen gebändert, gemächlich seine Bahn zog. Sein Zentralstern war ein Roter Zwerg, der nur ein schwaches, blutiges Licht aussandte, das die intensiven Töne des Planeten noch verstärkte. Eine düstere, unstoffliche Welt wie ein Interieur aus schwerem Brokat und Samt, das im denkbar größten Kontrast zu der steinernen Helle von Eschata I stand. Wir setzten hier Segment VIII aus, in dem ein Großteil der Fermentoren und Syntheseaggregate untergebracht war. Die Aufgabe dieser Kolonie würde es sein, Wasserstoff aus den oberen Atmosphäreschichten des roten Riesen zu filtern, es zu Plasma anzureichern und davon Depots von jeweils einer Million Tonnen anzulegen. Diese sollten an festen Plätzen des Systems stationiert werden. Einige der Tanks würden auch mit selbststeuernden Ionentriebwerken vom Typus Lambda ausgestattet werden, die eine zügige Verlegung innerhalb mittlerer Radien gestatten würde. Falls Reynolds Sondenprogramm erfolgreich verlaufen sollte, konnten die Depots entsprechend aufgerüstet werden. Das bereitgestellte Plasma würde dann in nahezu unbegrenzter Menge und Reichweite auf Abruf bereitstehen.


  Die Einheit umfasste kaum mehr als fünfzig Mann. Die Gewinnung, Reinigung, Aufbereitung und Abfüllung des Plasmas erfolgte automatisch, sodass sogar eine noch kleinere Mannschaft genügt hätte. Aber wir hatten Bedenken, was die psychosoziale Stabilität einer solchen Gemeinde anging, die über Jahre hinweg auf sich gestellt sein würde.


  


  Eschata IV und V, die wir in den folgenden Wochen ausbrachten, waren kleine Stützpunkte von jeweils einigen hundert Mann, die auf abgelegenen Monden stationiert wurden. Diese hatten sich bei der Spektralanalyse als besonders interessant erwiesen, weil sie reich an seltenen Metallen waren, an Kadmium, Zink, Nickel und Germanium, aber auch an Silber, Gold und Titan. Diese beiden Kolonien mussten ohne ein Segment der MARQUIS DE LAPLACE auskommen, und wir konnten ihnen auch lediglich ein Großraumshuttle mit Platz für etwa fünfzig Personen und einer Reichweite von einhundert Parsec zur Verfügung stellen. Alle Hoffnungen ruhten auch hier auf Reynolds Sondenprogramm, das hoffentlich in absehbarer Zeit die Transportkapazitäten zu verbessern half. Bis dahin mussten die Einheiten ausharren. Und uns kam wieder die ungeheure Weite und Verlassenheit der Räume zu Bewusstsein, in die wir uns hinausgewagt hatten. Die MARQUIS DE LAPLACE hatte seit ihrer Flucht aus dem Neptun-Orbit mehrere Millionen Lichtjahre zurückgelegt, aber für kleine Einheiten kam eine Verteilung über einen Radius von zwei oder drei Lichtjahren der Verurteilung zu Einzelhaft gleich.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte der Wiederholungen und der Umschwünge. Nichts geschieht auf einmal; stets gibt es eine second chance. Und es kommt alles darauf an, wie sie genutzt wird. Eine gute Revanche kann jeden Misserfolg ausbügeln, während ein Scheitern hier jeden anfänglichen Triumph zunichte machen kann. Und öfter als sonst im Weltgeschehen ist es hier, bei dem alles entscheidenden Verhältnis von erstem und zweitem Mal, die Politik, sind es einzelne Männer, die die Waagschale auf der richtigen Seite herunterdrücken. Marathon war ein Wunder. Aber die Wiederholung dieses Wunders, zehn Jahre später bei Salamis, war ein noch viel größeres Wunder. Es wurde ermöglicht durch die Weitsicht und die Beharrlichkeit eines einzelnen Mannes: Themistokles. Auch dass Alexander bei Gaugamela das Wunder von Issos zu reproduzieren in der Lage war, gehört in diese Kategorie. Die Wiederholung, die naturgesetzliche Verdoppelung eines Geschehens, das für sich genommen und als Einzelfall kaum glaubhaft gewesen war. Auf der anderen Seite gibt es die großen Umschwünge, zum Guten wie zum Bösen. Friedrich stand mit dem Rücken zur Wand, als Katharina die Koalition wechselte. Preußen lag am Boden, als Stein und Hardenberg ihre Reformen ins Werk setzten; zehn Jahre später weilte Napoleon auf St. Helena und Preußen und Russen schnitten auf dem Kongress die europäische Karte nach ihrem Gusto zurecht. Und noch einmal lag Deutschland am Boden. Was darauf folgte, lässt sich nur mit der Verbissenheit erklären, die die Schwester der second chance ist. Noch einmal würde nicht verhandelt werden. Noch einmal durfte nicht klein beigegeben werden. Die zweite Katastrophe ist stets die größere, denn sie ist die endgültige. Sie ist irreversibel. Daher kommt alles darauf an, aus der ersten die rechten Konsequenzen zu ziehen. Die Kräfte richtig einzuschätzen, oder sich neue zu schaffen, neue Schwerter zu schmieden, in deren Stahl die Lehren aus dem Desaster eingehämmert sein müssen. Guderian wäre beinahe ein deutscher Themistokles geworden. Aus dem Nichts schuf er die deutsche Panzerwaffe, die der Welt ein Schauspiel bot, das sie bis dahin nicht gesehen hatte. Aber auch er konnte die Weite des russischen Raumes nicht revidieren. Und so ging man ein zweites Mal in den Untergang. Napoleons zweite Herrschaft dauerte einhundert Tage, und Waterloo war nicht geeignet, Leipzig ungeschehen zu machen. Beim zweiten Mal, schreibt der ältere Ash in Vorahnung der sinesischen Katastrophe, die ihn selbst das Leben kosten sollte, wird alles entweder ganz anders – oder noch viel schlimmer.


  


  Eschata VI bis X – das war das größte und komplexeste Vorhaben im Rahmen des Kolonisierungsprogramms. Die Region Eschata ultima, wie wir sie nannten, bestand aus einem Quintupel-System blutjunger Sterne. Die jüngsten von ihnen hatten vermutlich erst vor wenigen tausend Jahren gezündet, und sie umkreisten einander im Abstand von nur einigen Millionen Kilometern. Der Raum zwischen ihnen hatte sich noch nicht vollständig gelichtet. Wie Schleim, Blut und Fruchtwasser an einem Neugeborenen hingen noch die Überreste des protostellaren Nebels zwischen den Fünfen. Sie würden in den kommenden Jahrtausenden mit der prachtvollen Langsamkeit, die allem kosmischen Geschehen eignete, von den Gravitationskräften der Sterne eingeschlungen werden. Und auch von den fünf Feuerbällen, die da scheinbar so gemächlich ihren Reigen miteinander drehten, würden in einigen zehn- oder hunderttausend Jahren schwerlich mehr als zwei, vermutlich sogar nur ein einziger übrig sein. Denn lange Plasmaschnüre zogen sich in einem komplizierten Gespinst von einem zum anderen. Ultima I saugte Materie aus Ultima II heraus, die ihrerseits einige Millionen Tonnen pro Sekunde von Ultima III und IV erhielt. Ultima V erhielt Nahrung von Ultima II, musste aber Substanz an Ultima I abgeben. Dieser Stern war heute schon der schwerste und hellste. Er würde sich langfristig durchsetzen.


  Einige tausend Jahre würde das System stabil bleiben. Darauf kam es an, denn länger beabsichtigten wir nicht zu bleiben.


  Ein anderes Dilemma kam hinzu; die Kolonien würden dichter beieinanderstehen, als es unserer Absicht einer möglichst weiten Streuung entsprach. Es war niemand geringeres als Dr. Rogers persönlich, der mich in der entscheidenden Sitzung überstimmte. Den Imperativ der Streuung hebelte er damit aus, dass er verfügte, sie dürfe nicht zu einer Fessel werden.


  »Solange«, erklärte er, »die Kommunikations- und Transportkapazitäten so sind, wie sie sind, schaden wir uns selbst und schränken unsere Handlungsfähigkeit ein, wenn wir unsere Basen über ein so großes Gebiet verteilen, dass womöglich Monate vergehen, ehe die eine etwas von der anderen erfährt.«


  Mein Einspruch, dass es ursprünglich der Leitgedanke der Kolonisierung gewesen sei, die Basen so breit zu streuen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, und dass dabei ganz bewusst auch ihre Isolierung in Kauf genommen werden musste, wischte er mit einem Papperlapapp vom Tisch.


  »Seien Sie nicht starrsinnig, Frank«, brummte er. »So gute Arbeitsbedingungen wie hier finden wir im Umkreis von tausend Lichtjahren nicht mehr. Wir haben die ganze Region gescannt. Das System ist jung. Es bietet alle Elemente des Periodensystems. Warum sollen wir uns zu Sklaven einer Richtlinie machen, die wir selbst erlassen haben, als wir von diesem Paradies noch nichts wissen konnten?!«


  Ich gab nach, denn auf der argumentativen Ebene war ihm wenig entgegenzusetzen. Ein Risiko blieb es allemal, zumal hier mit über dreitausend Mann die größte Gruppe der Kolonisatoren ausgesetzt werden sollte.


  Wo der Hase aber wirklich im Pfeffer lag, das kam erst heraus, als das Vorhaben von Commodore Wiszewsky genehmigt war und es an die praktische Umsetzung dieses ehrgeizigsten unter den Kolonisierungsprogrammen ging. Jetzt verkündete Rogers nämlich, er selbst werde hier zurückbleiben. Das erklärte mit einem Schlag alles. Denn er war ein bekennender Gegner spartanischer Selbstbeschränkung.


  »Ich bin vor Persephone im Feld gelegen«, pflegte er zu sagen, »als die meisten von Ihnen noch nicht geboren waren. In dieser Hinsicht muss ich mir nichts mehr beweisen.«


  Er hatte also vor, sich hier in großem Stil häuslich niederzulassen. Und was er dazu aufbot, war durchaus fürstlich. Segment III wurde aus dem geschrumpften Leib der MARQUIS DE LAPLACE herausgelöst. Es beherbergte die Planetarische Abteilung, deren Leiter Rogers seit drei Jahrzehnten war, und einen Großteil der wissenschaftlichen Institute.


  »Im operativen Einsatz«, führte er aus, »sind diese Module nur Ballast für das Mutterschiff.«


  Er selbst bezog ein Deck, das er zur Kommunikationszentrale des ganzen Systems ausbauen ließ. Das Segment wurde auf eine separate Umlaufbahn gebracht. Dabei bestrich Rogers, wie der Zeiger einer riesigen Uhr, das Zifferblatt des Asteroidengürtels, in dem in den nächsten Monaten die Kolonien Eschata VI bis X gegründet wurden.


  Jede dieser Basen umfasste drei- bis fünfhundert Mann. Einige Hundertschaften blieben auf dem Gefechtsstand, wie Rogers die Planetarische Abteilung titulierte. Die Endeavour unter dem Kommando Colonel Kurtz musste die Kärrnerarbeit machen und einen Pendelverkehr einrichten. Auf den Asteroiden wurden Minen und Werften gegründet.


  Rogers schien entschlossen, ein zweiter Themistokles zu werden, der eine neue Flotte aus dem Boden stampfte.


  »Glück auf«, grinste er mit dem Gruß eines Kohlekumpels, als wir zum letzten Mal miteinander sprachen.


  Er überreichte mir weitreichende Vollmachten und teilte mir noch einige Dinge im Vertrauen mit. Nach seinem Ausscheiden war ich, nach Commodore Wiszewsky, der ranghöchste Offizier an Bord der MARQUIS DE LAPLACE. Auch wenn diese ein Viertel ihrer Länge und die Hälfte ihrer Besatzung eingebüßt hatte, war sie doch immer noch ein stolzes Schiff, und über dieses Schiff das Kommando zu haben, erfüllte mich mit Stolz.


  Am Abend, bevor wir die neuen Kolonisten verließen und uns wieder in die Weiten des intergalaktischen Kosmos zurückzogen, kamen wir zu einem letzten Umtrunk in der Großen Messe zusammen. Rogers verabschiedete sich von uns mit einer langen Rede. Als er geendet hatte, rief Wiszewsky mich nach vorne und überreichte mir die Beförderung zum General.


  Als ich mich umsah, las ich in allen Augen offene Freude. Svetlana klatschte begeistert in die Hände. Wiszewsky klopfte mir immer wieder gerührt auf die Schulter. Rogers prostete mir zufrieden zu. Lambert hatte sich erhoben und spendete brav Beifall, obwohl ich in ihrer Miene immer noch eine gewisse Reserviertheit las. Laertes, der endlich wieder aufgetaucht war, strich sich versonnen den Bart und lächelte still in sich hinein. Einzig Kurtz, der einzige ranggleiche Kamerad von der Fliegenden Crew, musste sichtlich eine Verstimmung herunterschlucken.


  Als ich an meinen Platz zurückkehrte, ließ Jennifer ihr Champagnerglas an dem meinen klingen.


  »Bist du jetzt endlich da, wo du hinwolltest?!«, zischte sie.


  »Glaubst du«, gab ich zurück, »ich hätte das von Anfang an so eingefädelt?«


  »Der Erfolg gibt immer recht«, meinte sie schnippisch.


  Aber als ich sie an mich heranzog und ihr einen Kuss abnötigte, glühte in ihren Augen der Stolz, den sie auch mit aller Willenskraft nicht verbergen konnte.


  


  Später rief Rogers mich noch einmal auf meinem privaten Kommunikator. Ich fand ihn im Vorraum einer der Schleusenkammern, die für das Andocken mit kleinen Shuttles benutzt wurden. Er hatte bereits den Anzug angelegt, der bei Flügen mit kleinen Schiffen unter tausend Tonnen vorgeschrieben war. Lediglich den Helm hielt er noch unter den Arm geklemmt.


  »Ich gratuliere dir«, sagte er.


  Das Du war seit langem zwischen uns eingeführt, kam aber nur zur Anwendung, wenn wir unter vier Augen waren.


  »Ich weiß, dass du ein würdiger Stellvertreter und dereinst ein ebenso guter Nachfolger sein wirst.«


  Der alte Haudegen musste einen Moment der Rührung niederkämpfen.


  Ich erwiderte seinen kantigen Händedruck und klopfte ihm auf die dick ausgepolsterten Schultern. Er hielt meinem Blick lange stand und nickte aufmunternd.


  »Aber da ist noch etwas«, sagte er dann mit einer Rückwendung zum geschäftsmäßigen Ton.


  Er öffnete umständlich die Brusttasche seines Anzugs. Mir fiel auf, dass seine Hände von Altersflecken gebräunt waren und dass sie ihm kaum noch zu gehorchen schienen. Aller Willenskraft zum Trotz war er dabei, zu einem gebrechlichen Mann zu werden. Aber ich wartete ab, bis er das Täschchen aufgefummelt hatte, und sah dann staunend zu, wie er einen winzigen HoloChip hervorzog.


  »Bitte sehr«, sagte er steif und überreichte mir das kaum daumennagelgroße Stück.


  Es war das höchste Modell, der aufwendigste und kompakteste Speicher, den die Union je entwickelt hatte. Seine Quantenstruktur war dichter als der zerebrale Kern im Hauptrechner der MARQUIS DE LAPLACE.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Mit abwesender Miene hakte er seine Brusttasche wieder zu.


  »Der Eschata-Chip«, sagte er.


  Ich runzelte die Stirn und betrachtete die winzige Speichereinheit, die in meiner offenen Handfläche ruhte.


  »Es gibt zwei Ausführungen davon«, erläuterte Rogers. »Eine liegt in Wiszewskys persönlichem Safe, die andere gehört jetzt dir.«


  Ich ahnte dunkel, was er mir da gerade überantwortet hatte. Das wenige Gramm schwere Teil in meiner Hand wuchs zu Tonnen von Gewicht heran.


  »Aus Sicherheitsgründen«, fuhr er fort, »haben wir davon abgesehen, diese Informationen dem Hauptspeicher der MARQUIS DE LAPLACE aufzuspielen.«


  »Und was ...?«, fragte ich stammelnd.


  Er setzte sein grimmigstes Lächeln auf.


  »Dieser Chip«, führte er aus, »enthält sämtliche Daten der zehn neugegründeten oder noch auszubauenden Kolonien. Koordinaten, Mannschaftsstärke, Aufgabengebiete, Materiallisten –


  einfach alles!«


  »Ich verstehe«, sagte ich und musste schlucken.


  Er legte den Kopf schief und sah mich eine Weile an. »Ich wiederhole«, sagte er dann, »dass diese Informationen nirgends sonst abgelegt sind, außer in Wiszewskys Duplikat. Wenn ihr uns also wiederfinden oder mit uns in Kontakt treten wollt, könnt ihr das nur anhand der hier gespeicherten Daten.«


  »Okay«, machte ich zögernd.


  »Sollten sie jedoch einem Unbefugten in die Hände fallen ...« Er brach ab.


  »Dann wäre es eine Katastrophe«, nickte ich.


  Wir standen da, er hatte die Rechte auf meine Schulter gelegt, und betrachteten schweigend den unscheinbaren Chip in meiner zitternden Hand.


  »Oh mein Gott«, sagte ich noch und rang mir ein gespieltes Lächeln ab.


  Ich zog das Medaillon hervor, in dem ich ein Holobild von Jennifer aufbewahrte, und klemmte den Chip in die ovale Fassung. Dann ließ ich die mechanische Verriegelung einrasten und sprach das Codewort für die elektronische Sperrung.


  


  Noch in der selben Nacht verließ die MARQUIS DE LAPLACE die Region Eschata. Da ich jetzt der ranghöchste Offizier der Fliegenden Crew war, oblag es mir, das Manöver zu überwachen. Jennifer, die schon geschlafen hatte, als ich von der Unterredung mit Rogers zurückkam, stand mit mir auf und begleitete mich auf die Brücke. Während wir die geschrumpfte MARQUIS DE LAPLACE bei konventionellem Antrieb aus den Ausläufern des protostellaren Nebel hinausdirigierten, versuchte ich immer wieder in ihrer konzentrierten Miene zu lesen. Ihre Art, mir die kalte Schulter zu zeigen, bekam etwas Angestrengtes. Dazwischen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, flackerte immer wieder wilde Begeisterung über ihr Gesicht.


  Wiszewsky verbrachte die Nacht in seiner Suite, wo die Komarowa seinen zerbrechlichen Schlaf bewachte. Wir waren Herren über das Schiff, das trotz seiner Amputationen immer noch das größte und leistungsstärkste war, das die Menschheit je gebaut hatte. Die feierliche Stimmung der nächtlichen Stunde, bei der die Brücke kaum besetzt war, tat das ihre. Wir konnten uns einbilden, dass die MARQUIS DE LAPLACE ganz allein unseren Kommandos gehorchte. Schweigend steuerten wir ihren noch gut acht Kilometer langen Titancorpus durch die Gravitationsverwirbelungen der Randzone. Nur ab und zu tauschten wir kurze Befehle oder knappe Bemerkungen aus.


  Als wir die gefährlichen Ausläufer des Nebels hinter uns gebracht hatten, aktivierten wir den Warpantrieb, und in einem wenige Minuten dauernden Sprung verlegten wir die MARQUIS DE LAPLACE über mehrere zehntausend Lichtjahre in einen sternenarmen Rückzugsraum. Wir befanden uns jetzt im intergalaktischen Vakuum zwischen den Mitgliedern der Lokalen Gruppe. Milchstraße und Andromeda waren von der Brücke aus mit bloßen Augen auszumachen, und auf fünf Uhr sah man das wattige Gespinst des Orionnebels.


  Es war früher Morgen als wir auf unsere Kabine gingen. In der erschöpften und überwachen Stimmung, in der man von einem langen glühenden Fest heimkehrt, schlossen wir die Tür und zogen uns aus. Dann lagen wir nebeneinander. Der Widerschein einer fernen Galaxie warf ein milchiges Licht an die Decke unserer kleinen Unterkunft. Nach einer Weile tastete Jennifer nach meiner Hand. Später legte sie den Kopf auf meine Schulter. Ich bettete sie auf meinen Arm. Als sie mit tiefen Atemzügen schlief, war ich immer noch wach. Erst als auf den Gängen das Getrappel der Frühschicht zu hören war und das Brummen der Feldgeneratoren anzeigte, dass das Schiff zu seinem Alltagsleben erwachte, nickte auch ich ein und fiel in schwarzen traumlosen Schlaf.


  


  Jetzt begann wieder die Zeit der Routine. Erst im Nachhinein ging uns auf, wie wir das Unterwegssein in der Eschata-Region genossen hatten.


  Es gab schlicht und einfach nichts zu tun. Wir mussten hier draußen ausharren und abwarten. Warten, dass die Kolonien sich stabilisierten und ein Lebenszeichen schickten. Warten, dass der Kontakt zur Erde möglich wurde. Warten, dass die Sineser uns entdeckten. Und selbst letzteres wurde uns allmählich fast zu einer Wunschvorstellung. Alles wäre uns gelegen gekommen, was den Stumpfsinn zu einem Ende gebracht hätte.


  Auf der Suche nach einer sinnvollen Beschäftigung durchstreiften wir das geschrumpfte Schiff, das immer noch weiträumig genug für lange einsame Tagesmärsche war. Am deprimierendsten war es, das Große Drohnendeck zu durchqueren. Als einzig verbliebener Explorer meiner Flotte stand die ENTHYMESIS im vorderen Hangar. Jill und Taylor machten sich an ihr zu schaffen. Manchmal, wenn ich sie bei ihrer stillen Beschäftigung überraschte, schien es mir, als ob die beiden sich auch privat näher kämen. Jedenfalls legte Jill eine auffallende Einsatzbereitschaft an den Tag. Sie führte Taylor kreuz und quer durch den ganzen Explorer, erläuterte ihm seine Funktionen, vom Antrieb bis zur Ausstattung seines wissenschaftlichen Zubehörs, und verbrachte lange Tage mit ihm auf der Brücke, wo sie ihn mit der Steuerung bekannt machte.


  


  In diese Phase fiel auch die Sache mit dem Zoo. Jennifer sagte eines Tages, dass sie sich wie auf einer Arche Noah vorkäme, nur eben auf einer Arche Noah ohne Tiere. Nun führte die MARQUIS DE LAPLACE, als integriertes Gedächtnis der Menschheit, auch die Gensequenzen sämtlicher Tier- und Pflanzenarten mit sich, die jemals auf der Erde existiert hatten und taxonomisch erfasst worden waren. An lebenden Exemplaren gab es jedoch so gut wie keine. Einige Pflanzen und wenige Insekten beherbergten die großen Treibhäuser in den Segmenten II und IV, aber es gab so gut wie keine größeren Tiere an Bord. Unsere Ernährung fand vollkommen synthetisch statt, Haustiere waren aus hygienischen Gründen verboten und auf den Gedanken, ein Tiergehege einzurichten, war bis zur Stunde noch niemand gekommen. Ich ging mit dem Ansinnen zu Wiszewsky, der davon so begeistert war, dass er augenblicklich beschloss, den Vorschlag in die Tat umzusetzen – wobei er den Einfall natürlich als seinen eigenen ausgab.


  Es wurde ein Zuchtprogramm ins Leben gerufen. Zwei komplette Decks in Segment IV wurden ausgeräumt und liebevoll umgestaltet. Das gab vielen Angehörigen der Mannschaftsdienstgrade eine Beschäftigung, in der sie über lange Zeit hinweg aufgehen konnten. Man legte Gehege an, konstruierte Wassergräben, die von Generatorfeldern in Form gehalten wurden, entwarf riesige Hologramme, die arktische und tropische Landschaften, Eisberge und Savannen, Alpentäler und Regenwälder darstellten. Schließlich trafen die ersten Tiere ein. Frankel selbst hatte es sich nicht nehmen lassen, die Auswahl der Spezies und die Aufzuchtprogramme in die Hand zu nehmen. Nach einigen Monaten wurden die ersten Pferde, Rinder und Rehe in ihre Boxen geführt. Bald folgten Elefanten, Nashörner und Giraffen. Aber es gab auch Affen, Gazellen, Papageien und Krokodile. In kleinen Schaugehegen zeigte man Hunde, Katzen und Mäuse, Singvögel, Schlangen, Eidechsen, Meerschweinchen und Chinchillas. Und natürlich entwarf man auch Aquarien mit tropischen Zierfischen, Haien, Tintenfischen und Korallen.


  Der Erfolg war umwerfend. Das ganze hatte auch einen pädagogischen Effekt. Wie es bei der Mannschaftsstärke gar nicht anders sein konnte, gab es stets einige Hundert Kinder und Jugendliche an Bord der MARQUIS DE LAPLACE. Niemand, der unter dreiundzwanzig Jahren alt war, hatte jemals die Erde betreten. Ihre Landschaften, ihren Himmel, ihre Fauna und Flora kannten diese Menschen nur aus HoloFilmen. Zwar verdankten sich die Landschaften, die man nun ins Werk setzte, ebenfalls den Kulissen alter HoloFilme, aber manch einer der Bastler und Tüftler, die sich hier mit Feuereifer an die Arbeit machten, verfügte doch noch über eigene Aufnahmen vom Amazonas, vom Kilimandscharo, von der sibirischen Tundra oder vom Matterhorn – oder über Erinnerungen, die plastisch genug waren, dass er sie in die Programmierung einfließen lassen konnte. Das Heimweh und die lange Abwesenheit vertieften diese Erinnerungen noch, sodass es auf der Erde wohl keine Steppe gegeben hatte, über der die Sonne so brannte wie über der nachempfundenen an Bord der MARQUIS DE LAPLACE, keinen Regenwald, der so farbenprächtig war, keinen Wasserfall, der so rauschte, und keinen Wald, der so von Leben wimmelte.


  


  Schließlich trat Frankel an mich heran. Es war verabredet worden, dass Reynolds, sowie er die magische Mauer von etwa 100 Lichtjahren durchbrochen hatte, eine Sonde in den Parkraum der MARQUIS DE LAPLACE feuern sollte. Aber mehr als ein Jahr war verstrichen, und wir waren immer noch ohne Nachricht von Eschata I. Daraufhin muss Frankel eines Nachts in sich gegangen sein. Bei der Durchsicht unserer Bestandslisten stellte er fest, dass wir immerhin noch über einen ENTHYMESIS-Explorer und über ein halbes Dutzend Ionensonden verfügten. Er teilte mir mit, er werde das Sondenprogramm auf eigene Faust neu auflegen. Noch am selben Tag stellte Frankel einen Stab zusammen, den er mit der Neudurchführung der einschlägigen Berechnungen betraute. Da Taylor längst jede Schraube und jeden Schaltplan der ENTHYMESIS auswendig kannte, ermutigte ich ihn, sich zu dem Projekt zu melden.


  Das Sondenprogramm erfuhr also eine Neuauflage. Auch Jennifer und Lambert warfen sich wieder in die Bresche. Und schon nach wenigen Wochen konnte Frankel einen neuen Prototyp präsentieren. Auch das Prozedere der Erprobung würde wie gehabt ausfallen.


  Fünfzehn Monate, nachdem wir die Eschata-Region verlassen hatten, öffneten sich zum ersten Mal wieder die Hangartore des Großen Drohnendecks. Jennifer manövrierte die ENTHYMESIS ins Freie. Wir hatten Treibstoff und Verpflegung für ein halbes Jahr an Bord, und außerdem drei nach Dr. Frankels Plänen umgerüstete Lambda-Ionensonden. Um gleich wieder dort anzusetzen, wo Reynolds seinerzeit hatte die Segel streichen müssen, hatte ich einen Sprung von einhundert Lichtjahren angeordnet.


  »Hundert Lichtjahre hat Reynolds bis heute nicht geschafft«, sagte Jennifer, die am Hauptbedienplatz saß und darauf wartete, die Koordinaten für den Sprung einzugeben.


  »Einhundert Lichtjahre«, wiederholte ich. »Frankel hat gesagt, er kann es besser!«


  Jennifer zuckte mit den Schultern und programmierte die Automatik.


  »Wir werden ja sehen«, kicherte Lambert. Dann warf sie einen glitzernden Blick zu Taylor nach hinten, der auf dem rückwärtigen Platz des WO saß und mit fiebriger Aufregung seine Konsole prüfte.


  »Eben«, nickte ich.


  Während wir bei konventionellem Antrieb einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns und das Mutterschiff brachten, nahm ich meinen Platz auf dem gravimetrischen Sessel des Kommandanten ein und aktivierte die GraviGurte.


  »Let’s go!«, sagte ich.


  Ringsum erloschen alle Sterne. Ich spürte wieder den charakteristischen Schwindel und die für einige Augenblicke gestörte Zeitwahrnehmung. Dann sah ich, dass an Jennifers Konsole das grüne Lämpchen aufleuchtete: »Warp completed!« Aber noch bevor sie oder Lambert Meldung machen konnte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war schiefgegangen.


  Die Sterne waren erloschen. Aber sie tauchten nicht wieder auf! Im gleichen Augenblick schrillte auch schon die Automatik los.


  »Navigation Failure«, tönte die Sirene. »Unverfügbare Koordinaten!«


  Obwohl die Computerstimme so emotionslos wie immer war, schien ein Funken Panik mitzuschwingen.


  »Scheiße«, stöhnte Jennifer und strich sich mit einer nervösen Geste das Haar aus der Stirn.


  »Taylor«, wimmerte Jill.


  »Statusbericht«, donnerte ich. »Sofort!«


  Noch immer brachte ein Schwindelgefühl meine körperliche Selbstwahrnehmung durcheinander. Ich kam mir vor, als ob wir im freien Fall durch den leeren Raum stürzten.


  »Polarisation aufheben«, befahl ich der Automatik.


  Ein feines Summen kündete an, dass mein Befehl ausgeführt worden war, aber der Raum jenseits der Elastalglasscheiben blieb so finster wie zuvor.


  Ich öffnete meinen Gravitationsgurt, weil ich das Gefühl hatte, er würde mich strangulieren, und erhob mich, ganz langsam und vorsichtig.


  »Liegt das Schiff stabil?«, fragte ich nach vorne.


  »Keine Ahnung«, blaffte Jennifer.


  »Wo sind wir denn?«, herrschte ich sie an.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie sie und schlug mit beiden Fäusten auf ihre Konsole ein.


  »Das gibt es doch gar nicht!«, fluchte ich.


  Indem ich mich immer an irgendeinem Geräteschrank oder an der Lehne eines Sessels abstützte, arbeitete ich mich die paar Schritte nach vorne. Die beiden Pilotinnen saßen da und starrten auf ihre Schirme. Ich suchte Taylor. Auch er saß wie eine ausgestopfte Puppe an seiner rückwärtigen Konsole. Für einen Sekundenbruchteil rauschte der Verdacht in mir auf, wir seien in ein partielles Zeitparadoxon geraten. Ich konnte mich bewegen, während für die anderen die Zeit stillstand.


  »Verdammt noch mal«, brüllte ich. »Bekomme ich eine Meldung?!«


  Jennifer war zusammengezuckt. Das zeigte immerhin an, dass sie noch lebte.


  »Frank«, sagte sie ruhig. »Ich habe das noch nicht erlebt.«


  Das aus ihrem Munde, dem Mund der erfahrensten Pilotin, über die die Union je verfügte, zu hören, ließ mich erneut frösteln.


  »Automatik«, sagte ich. »Vollständiger Statusbericht, sofort! Ist der Schiffskörper intakt?«


  »Schiff intakt«, antwortete die tonlose Computerstimme. »Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Innerer Status okay.«


  Das Scheißding machte eine Pause, als müsse es die Spannung künstlich anheizen.


  »Äußerer Status negativ«, fuhr es endlich fort. »Keine verfügbaren Positionsdaten. Wiederhole: keine verfügbaren Positionsdaten!«


  Ich starrte aus dem Fenster. Dort waberte das nackte Nichts. Kein Stern. Keine Galaxie. Kein Nebel. Es war, als wären die großen Glasfronten mit dichtem schwarzen Samt verspannt.


  »Wo sind wir?«, wimmerte Lambert.


  »Nirgends«, sagte Jennifer leise. »Gestrandet im Nirgendwo ...«


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg und meine Gesichtshaut zu brennen begann.


  »Statt melodramatische Statements abzugeben«, knurrte ich drohend, »könntest du lieber Meldung machen!«


  »Frank«, wiederholte sie. »Du hast es doch gehört ...«


  Sie hatte sich umgedreht und sah mich an. Mühsame Beherrschung zuckte in ihrem Gesicht. Ich bemerkte, dass ihre Augen flackerten. Reflexe wie von zerborstenem Eis glitzerten darin.


  »Und damit gibst du dich zufrieden?«, polterte ich los.


  Jennifer war blass geworden. Sie kämpfte für einige Sekunden mit sich, in denen ihre Hände zu zittern begannen. Dann knallte sie wieder die Fäuste auf die Konsole. Es geschah mit solcher Kraft, dass sie davon aus dem Sitz gehoben wurde. Sie straffte sich, richtete sich ruckhaft auf und schleuderte ihr Haar aus dem Gesicht.


  »Du schreist mich nicht an!«, zischte sie mit aufeinander gepressten Zähnen. »Du nicht!« Damit wirbelte sie herum und stapfte in Richtung Messe davon.


  »Major Ash«, tobte ich. »Wie können Sie es wagen, Ihren Platz zu verlassen?!«


  Im Durchgang zur Messe blieb sie stehen, wandte sich in aufreizender Langsamkeit um und fixierte mich mit Augen, aus den die Strahlenbündel einer Handfeuerwaffe blitzten.


  »Ach ja?«, sagte sie in ätzender Herablassung.


  Die Silben troffen wie Speichel von ihren verzerrten Lippen. Sie schien sie mir vor die Füße zu spucken. Schließlich wies sie mir die Schulter und verschwand im Gang zur Messe. Ich blieb vernichtet auf der Brücke zurück.


  Indem ich die Augen schloss und einige Male tief durchatmete, brachte ich mich wieder zur Besinnung.


  »Lambert«, sagte ich heiser.


  »Nach allem, was ich sagen kann, Sir«, sprudelte sie pflichteifrig hervor, »haben wir den Sprung gemäß der programmierten Zieldaten durchgeführt und abgeschlossen. Wir sind dort, wo wir hinwollten.« Sie warf mir einen ängstlichen Blick zu. »Mehr kann ich wirklich nicht sagen, Commander. Eine unmittelbare Gefährdung scheint nicht zu bestehen.«


  Ich winkte ab.


  »Ist gut, Lambert«, nickte ich. »Danke.« Plötzlich fühlte ich mich sehr müde. »Taylor?«


  »Keine externen Daten«, meldete unser frischgebackener WO, der nun wahrlich eine angemessene Feuertaufe zu bestehen hatte.


  »Gar keine?«, hakte ich nach.


  Er sah von seiner Konsole auf. »Überhaupt keine«, sagte er. »Das macht mich auch stutzig, Sir. Das Deepfield registriert absolut keine Radarechos.« Und indem er auf seinem Bedienplatz herumschaltete, setzte er hinzu: »Entweder wir sind in einem Vakuum, das noch wesentlich reiner ist als im intergalaktischen Raum.«


  Er stockte. Ich ging an die Backbordseite und spähte aus dem Fenster. Es war, als wäre man blind.


  »Oder?«, fragte ich mechanisch, als er seinen Satz nicht weiterführte.


  »Oder wir sind von einer völlig neuartigen und unbekannten Form von Materie umgeben.«


  »Eine konventionellere Erklärung haben Sie nicht?«, fragte ich.


  Er sah mich hilflos an. In diesem Augenblick erschien Jennifer wieder.


  »Reynolds hätte schon längst eine griffige Hypothese formuliert«, sagte sie. Sie lehnte im Durchgang und nippte an einem Becher aus selbsterhitzendem Elastil. Ihre zur Schau getragene Lässigkeit war eine einzige Provokation.


  »Jetzt gehen Sie wirklich zu weit, Major«, meldete sich Lambert zu Wort.


  Ich hatte gerade bei mir beschlossen, auf Jennifers Verhalten nicht näher einzugehen, als die Zweite Pilotin von sich aus aufbrauste und den neuen WO in Schutz nahm.


  »Taylor hat nicht mehr Informationen als Sie und ich. Lassen Sie ihn aus dem Spiel!«


  Jennifer warf einen amüsierten Blick zwischen ihrer Stellvertreterin und Reynolds Nachfolger hin und her. Dann schlenderte sie quer über die Brücke und nahm in demonstrativer Coolness ihren Platz wieder ein.


  »Sie brauchen ihn nicht in Schutz nehmen«, flötete sie, ohne die neben ihr Sitzende anzusehen. »Kann er nicht für sich selber sprechen?«


  Ich fing einen panischen Blick Taylors auf und machte ihm ein Zeichen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  »Was schlägst du denn vor?«, fragte ich, um sie in die Defensive zu drängen. »Bis jetzt habe ich von dir auch noch nichts Konstruktives gehört.«


  Sie musterte mich im Spiegelbild der Frontscheibe mit unnachahmlicher Herablassung.


  »Ich bin nur Pilotin«, säuselte sie, »keine Kommandantin. Ich befolge Befehle und erlasse sie nicht.«


  Ich blieb unmittelbar hinter ihr stehen und schwieg. Das verfehlte seine Wirkung nicht. Nach einigen Sekunden wurde es sogar ihr unbehaglich, und sie war bereit, zu einem normalen Tonfall zurückzukehren.


  »Aber wenn meine Meinung gefragt ist«, sagte sie. »Warum führen wir den Sprung nicht in der Gegenrichtung durch und kehren an den Ausgangspunkt zurück?«


  In Taylors und Lamberts Gesichtern las ich Skepsis, aber es war nicht nötig, dass sie ihre Auffassungen darlegten.


  »Negativ«, beschied ich ohne längeres Überlegen. »Wir wissen nicht, wie diese Umgebung reagiert.«


  »Was soll denn passieren?«, blaffte sie.


  »Das wissen wir eben nicht«, gab ich zurück. »Und solange wir nicht einmal einen Anhaltspunkt haben, sollten wir Aktivitäten, die mit einer solchen Emission an Energie verbunden sind, unterlassen.«


  Sie nickte. Drei Augenpaare sahen mich aufmerksam an.


  »In Ordnung«, sagte ich im Ton einer offiziellen Ansprache. »Besinnen wir uns auf unsere Stärken. Schließlich befinden wir uns an Bord eines Explorers.«


  Lambert nickte zustimmend. Jennifer hörte regungslos zu. Taylor hing mit großen Augen an meinen Lippen, deshalb beschloss ich, mich ihm besonders zuzuwenden.


  »Im Grunde«, sagte ich, »konnte Ihnen gar nichts besseres zustoßen, um den Alltag eines WO auf einem ENTHYMESIS-Explorer kennenzulernen.« Jennifers Miene sagte mir, dass ich die Rhetorik etwas übertrieb, aber ich fuhr trotzdem fort. »Sie haben sich mit dem Schiff vertraut gemacht und kennen sein wissenschaftliches Repertoire. Was schlagen Sie also vor?«


  Er überlegte einen Moment. »Richtlaserabtastung und Spektralanalyse in optischen und suboptischen Frequenzen«, sagte er dann.


  »Gut«, sagte ich. »Fangen Sie an!«


  


  In den nächsten Stunden entfalteten wir angestrengte Aktivitäten. Es kam zunächst darauf an, möglichst viel über unsere rätselhafte Umgebung zu erfahren und dabei möglichst wenig mit ihr zu interagieren. Das erste waren die Außenkameras. Sie wiesen das gleiche Bild wie der Blick aus den großen Panoramafronten, die drei Seiten der Brücke einnahmen. Wir konnten sie jedoch schwenken und auf das Schiff selbst richten. Dabei vergewisserten wir uns von der äußeren Unversehrtheit unserer Unterkunft. Die Ausschnitte der äußeren Hülle, die wir mithilfe der Kameras einsehen konnte, waren unverändert. Wo sie das Bild nicht vollständig ausfüllten, schwebten sie vor einem sternenlosen, opaken Hintergrund. Wir fuhren das Periskop der Heckkamera bis zum Anschlag aus und schwenkten diese dann, sodass wir die ENTHYMESIS in ihrer vollen Länge überblicken konnten. Die Positionslichter am Bug und der Lichtschein, der von Brücke und Messe nach außen drang, kamen uns sonderbar verschleiert vor. Wir wiederholten den Versuch mit anderen Kameras. Dazwischen ließen wir auch Selbstreinigungsroutinen durchführen. Die Instrumente arbeiteten einwandfrei. Dennoch war da immer ein feiner Schleier der über den Bildern zu liegen schien. Wir konnten den Effekt mit den konventionellen Kameras aber kaum näher bestimmen. Ich entschloss mich daher zu einem weiteren Experiment.


  Die ENTHYMESIS trug an ihrer Bauchseite einen offenen Laser, der auf einen Detektor gerichtet war. Für gewöhnlich wurde dieses Instrument zur Analyse von Atmosphären genutzt, in die wir mit unserem Explorer eindrangen. Laser und Detektor ließen sich auf Schlitten bewegen. Ich wies Taylor an, den größtmöglichen Abstand einzustellen. Das aktivierten wir den Laser, zunächst bei geringster Leistung, und erhöhten dann allmählich seine Intensität. Ein winziger Teil der Energie des Lasers wurde auf seinem 300 Meter langen Weg absorbiert. Wir befanden uns in einer Umgebung, die kein absolutes Vakuum darstellte.


  Es kostete Taylor einen Tastendruck, um hochzurechnen, wie ausgedehnt die Region sein musste, um das Licht ganzer Galaxien zu verschlucken. Er kam dabei auf einen Radius von mehreren Lichtjahren. Wir waren in eine gigantische Dunkelwolke eingeflogen!


  »So weit, so gut«, sagte ich, als wir uns zu einer improvisierten Besprechung in der Messe zusammenfanden. »Wir sind in einer opaken Region des Universums gelandet, die uns bei der Setzung der Zielkoordinaten nicht aufgefallen ist.«


  Lambert verzog das Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse, sagte aber nichts. Taylor hatte sein Masterboard vor sich auf dem Tisch liegen und rechnete darauf herum. Jennifer spähte aufmerksam von einem zum anderen, als erwarte sie eine Entgegnung.


  »Gut beobachtet«, sagte sie kühl. Sie ließ eine Pause entstehen und heftete den Blick auf Taylor.


  »Ist Ihnen bei Ihren Berechnungen nichts aufgefallen, WO?«


  Taylor strich sich nervös den Schnurrbart. Mir fiel wieder auf, wie sehr er sich durch Jennifer einschüchtern ließ.


  »Etwas stimmt nicht«, pflichtete er ihr bei. »Aber ich bin noch nicht dahinter gekommen, was.« Er wandte sich jetzt mir zu. »Ich fürchte, Sir, unsere Überlegungen stehen noch auf zu wackligen Beinen, was die Datengrundlage betrifft.«


  Jennifer setzte ein gewinnendes Grinsen auf.


  »Sie brauchen dazu weder Daten noch detaillierte Berechnungen«, sagte sie. »Eine einfache Überlegung genügt.«


  Ich nickte ihr aufmunternd zu.


  »Wenn die Dunkelwolke sämtliche Strahlung der Umgebung absorbiert«, führte sie aus, »dann muss sie sich so aufheizen, dass sie selbst zu glühen beginnt. Wir würden uns in einem Hochofen aus ionisiertem Plasma befinden. Das ist aber offensichtlich nicht der Fall.«


  Taylor beeilte sich, ihr zu antworten. »Das ist richtig«, sagte er. »Die Wolke scheint sogar die kosmische Hintergrundstrahlung zu schlucken. Es ist um einige hundertstel Grad kälter hier als im gewöhnlichen Vakuum.«


  »Aber wie kann das sein?«, wimmerte Lambert.


  »Vielleicht hat die Wolke äußere Regionen, die sehr heiß sind«, meinte Jennifer, »und die wiederum die inneren abschirmen.«


  »Das hätten wir von außerhalb gesehen«, wandte ich ein. »Das alles sind Spekulationen, die zu nichts führen.«


  Taylor und Lambert sahen mich zustimmend an, während Jennifer skeptisch den Kopf wiegte.


  


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte von Umwegen, von Zufallsfunden und unbeabsichtigten Entdeckungen, von Hilfskonstruktionen und Arbeitshypothesen, die den Nachgeborenen oft unbegreiflich grotesk vorkommen. Die Entdeckung Amerikas ist dafür nur das prominenteste Beispiel. Da segelte einer nach Westen, um nach Osten zu gelangen, landete an einem Kontinent, von dessen Existenz er zuvor nichts wusste, und begriff bis an sein Ende nicht, wofür einmal sein Name stehen würde. Die Kugelgestalt der Erde, die er nach der Auffassung mancher Exegeten damit erwiesen hatte, war ihm dagegen längst eine Selbstverständlichkeit gewesen. Er hätte nicht in See stechen können, ohne in diesem Punkt Gewissheit zu haben. Übrigens war der Tatbestand, dass die Erde keine Scheibe ist, auch in Alexandria kein sonderlich gehütetes Geheimnis. Es verbietet sich den nachkommenden Generationen jede Häme darüber, wie und weshalb ein solches Wissen zwischenzeitlich wieder in Vergessenheit hatte geraten können. Das sind Fallstricke und historische Hindernisläufe, zu denen der Weltgeist gezwungen ist, um an sein Ziel zu gelangen. Auch Alexander war nicht nach Osten gezogen, um Indien zu erkunden, auch wenn manche Chronisten es so sehen und sein Unternehmen darstellen, als sei es von einer Forschungsexpedition gewesen. Zwar erweiterte der Alexanderzug die griechischen Kenntnisse der asiatischen Geographie, Ethnographie, Zoologie und Botanik außerordentlich, aber dieser Wissenszuwachs war nicht die treibende Kraft gewesen. Alexander wollte nicht den Indus und den Hindukusch entdecken, er wollte die Grenzen seines Reiches mit denen der Oikumene in eins setzen. Am Hyphasis musste er sich von seinen meuternden Mannschaften darüber belehren lassen, dass das nicht ging. Der Indus ist auch nicht, wie man zwischenzeitlich glaubte, der Oberlauf des Nils, und der Monsun ist nicht, wie eine weitere dieser Überbrückungshypothesen lautete, für die Nilschwelle verantwortlich, auch wenn es letztlich dieselben Passatregen sind, die die Nilschwelle und den Monsun herbeiführen. Ganze Folianten würde es erfordern, die Zwischenschritte und Irrwege nachzuzeichnen, die für die Ersetzung des ptolemäischen durch das heliozentrische und schließlich das moderne Weltbild nötig waren. Und die wenigsten davon verdankten sich direkter Einsichten. Die Geschichte der Philosophie quillt über von ausgesuchten Absurditäten wie Leibniz prästabilierter Harmonie, die dem Nachgeborenen nicht mehr begreiflich zu machen sind. Für Leibniz war es die ins Extrem getriebene Dualität von Körper und Geist, die lieber den Umweg über einen Gott nahm, als sich zu der Vorstellung durchzuringen, der Geist könne unmittelbar auf den Körper einwirken. Immer wieder kam in der Geschichte Ockhams Messer zum Einsatz, das solche wildsprießende Theorien zurückschnitt und der Vernunft eine Gasse bahnte. Eines der letzten kosmologischen Rätsel und wissenschaftlichen Postulate war die Existenz des Äthers, der die Fortbewegung der Lichtwellen durch den Raum erklären sollte und der von Einstein für unnötig befunden wurde. Wohlgemerkt hatte niemand vorher etwas wie den Äther gesehen oder beschrieben, noch hatte Einstein nachgewiesen, dass es ihn nicht gab, man hatte nur vorher etwas nötig gehabt, das man für den Fall seines Entdecktwerdens vorsorglich Äther nannte und Einstein hatte gezeigt, dass man diese Variable nicht mehr brauchte. Geschichte ist so gesehen eine Geschichte von Geistergesprächen, und auch die scheinbar so exakten positiven Wissenschaften, die sich der Empirie verschrieben haben, sind oft genug Formalwissenschaften, die sich mit ihren Denkgewohnheiten, Ge- und Verboten, Autoritäten und Tabus beschäftigen, als mit dem, was wirklich ist. Jahrhundertelang gab es Hexenverfolgungen mit ausufernden und komplizierten Hexenprozessen, mit Hexenbüchern und Exorzisten und einer ganzen Literatur, die das alles regelte, beschrieb und auf die kopfschüttelnde Nachwelt brachte. Nur eines gab es nicht – Hexen. Wem das zu zu nüchtern klingt, der sollte sich eingestehen, dass auch die Geschichte der Physik nicht anders verlaufen ist und dass noch heute wesentliche Flächen unseres Weltbildes aus Leerstellen und Spanischen Wänden bestehen.


  


  *


  


  Die nächsten Tage vergingen in konzentrierter Arbeit. Tagsüber waren alle vier Mitglieder unserer kleinen Crew auf der Brücke, in der Messe, im Labor oder an den Instrumenten, über die die ENTHYMESIS glücklicherweise in großer Zahl verfügte, beschäftigt. Nachts waren zwei Wachen eingeteilt, die auf der Brücke Dienst taten, um uns gegen unliebsame Überraschungen abzusichern. Das Repertoire der ENTHYMESIS war beinahe unerschöpflich, was Sensoren, Versuchsanordnungen, externe und interne Detektoren und Analysemöglichkeiten betraf.


  Was Jennifer anging, so trug sie umgekehrt eine demonstrative Coolness zur Schau. Sie ließ keine Gelegenheit aus, zu zeigen, dass sie als erfahrene ENTHYMESIS-Pilotin alles andere als eingeschüchtert war und sich schon in wesentlich heikleren Situationen befunden hatte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten wir gewendet, den Warp-Reaktor gezündet und den Sprung in der Gegenrichtung wiederholt.


  »Du machst dich lächerlich«, sagte sie. »Wir haben dieses Gas mit Lasern beschossen und mit unseren Korrekturdüsen traktiert und es ist nichts geschehen. Was soll denn passieren, wenn wir das Triebwerk anfahren und nach Hause fliegen?«


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Es ist kein Gas«, sagte ich. »Zumindest keines, das unseren landläufigen Vorstellungen von Gas auch nur in irgendeiner Weise entspricht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Es gibt hier keine Strahlung«, lamentierte sie. »Keine nennenswerten Felder, nichts, was uns schaden könnte. Das größte Risiko liegt darin, dass wir hier alle miteinander verrückt werden.«


  »Das müssen wir eben aushalten«, erwiderte ich.


  »Lach’ nicht so blöd!«, fauchte sie.


  Ich schwieg, da ich nicht einsah, was ich darauf hätte erwidern sollen.


  »Du musst doch zugeben«, sagte Jennifer irgendwann im Tonfall eines ernsthaften Gesprächs, »dass Taylor nur ein magerer Ersatz für Reynolds ist.«


  Ich sah sie müde an.


  »Er ist jung«, sagte ich. »Gib ihm eine Chance.«


  Sie nickte und kniff dabei den Mund zusammen. So forderte sie mich zu einer Spitze heraus: »Im übrigen säßen wir beide nicht hier, wenn er uns bei Pensacola nicht rausgehauen hätte!«


  Sie winkte ab, als quittiere sie eine sportliche Niederlage. »Es war klar, dass du wieder damit anfangen würdest. Aber das qualifiziert ihn noch nicht zu einem guten WO.« Ihr Blick gewann wieder an Schärfe. »Und«, setzte sie hinzu, »zum persönlichen Assistenten des Kommandanten der gesamten ENTHYMESIS-Flotte, dem General Frank Norton.« Wieder konnte sie meinen neuen Rang nicht aussprechen, ohne das Wort süffisant zu dehnen.


  »Warum musst du darauf so herumreiten?«, fragte ich.


  Ein gequältes Lächeln verzerrte ihr Gesicht. Für Augenblicke glaubte ich die Jennifer vor mir zu sehen, die ich seit Jahrzehnten kannte und liebte.


  »Ach Frank«, sagte sie traurig. »Es gab Zeiten, da wäre ich die stolzeste Frau der Union gewesen an deiner Seite. Ich bin es tatsächlich, und wenn man mir gesagt hätte, dass du einmal Rogers Nachfolger werden würdest, hätte ich mich mehr als jeder andere gefreut. Aber jetzt ist alles so ...« Sie brachte ihren Satz nicht zuende. In ihren Augenwinkeln nistete eine unheilbare Verletzung.


  »Musst du wieder mit alten Geschichten kommen«, brummte ich.


  Ich hätte, was sich zugetragen hatte, längst am liebsten ungeschehen gemacht. Aber das ging nun einmal nicht. Warum musste sie ständig darauf zurückkommen. Indem sie ihre Verletztheit so zur Schau trug, besetzte sie die Position der moralisch Überlegenen.


  


  Am nächsten Vormittag setzten wir die Versuche fort. Wir waren entschlossen, einen Schritt weiterzugehen, und wollten eine Probe von der Substanz nehmen. Taylor bediente den Greifarm. Er öffnete den hochreinen Vakuumbehälter aus gehärtetem Elastil und ließ ihn eine Minute lang geöffnet. Danach schloss er ihn und holte den Arm ein. Einige Augenblicke später lag das versiegelte Gefäß vor uns auf dem Instrumententisch des Labors. Mit gemischten Gefühlen betrachteten wir den zylindrischen Probebehälter. Er enthielt natürlich nichts, was mit bloßen Auge auszumachen gewesen wäre. Das Vakuum darin war reiner als alles, was sich industriell herstellen ließ.


  »Automatik«, sagte ich, um die Protokollfunktion zu aktivieren. »Autopsie. Hintergrundskala.“


  Die Fläche des Labortisches leuchtete in einem Spektrum auf, das im oberen Teil einmal den Regenbogen durchlief, während die untere Hälfte in reinem Weißlicht erstrahlte.


  »Seht doch mal«, versuchte ich die anderen zu gesteigerter Aufmerksamkeit zu animieren. Ich turnte um den Labortisch herum und verglich immer wieder die Farben, die durch den Behälter zu sehen waren, mit denen, die die unbedeckte Fläche des Tisches abstrahlte.


  »Frank«, murrte Jennifer. »Das ist vollkommen unmöglich. Wenn sich auch nur zwei Atome in diesem Volumen befinden, ist es schon eine hochkonzentrierte Probe ...«


  Ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne von dem Behälter aufzusehen. Eher pflichteifrig, als von echter Neugier getrieben, beugten sich jetzt auch Taylor und Lambert über den Labortisch.


  »Tatsächlich«, stieß der WO plötzlich hervor. »Sie haben recht!« Während ich am weißen Ende des Tisches stand, betrachtete er das Farbspektrum. »Sehen Sie hier«, rief er aufgeregt.


  Ich wechselte auf seine Seite, wo der Effekt in der Tat noch eindrucksvoller war. Natürlich waren es nur winzige Verschiebungen der Farbtöne, aber unzweifelhaft befand sich etwas in dem glasklaren Behälter, das das Licht ein wenig trübte.


  »Aber das kann doch nicht sein«, schaltete Jennifer sich wieder ein. »Dann ist der Behälter nicht ausreichend gereinigt.« Sie wandte sich ab, während wir anderen uns noch tiefer über die Versuchsanordnung beugten.


  »Da ist wirklich etwas, Major«, sagte jetzt auch Lambert. »Sehen Sie doch!«


  Jennifer seufzte. Sie warf einen flüchtigen Blick zwischen uns hindurch auf den Tisch.


  »Es ist ein wenig trübe«, gestand sie dann ein. »Beim nächsten Mal sollten Sie den Behälter besser reinigen, Taylor, bevor Sie eine Probe nehmen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider fürchte ich, dass es so einfach nicht sein wird. Aber das kann man ja feststellen.«


  Wir nahmen den Elastinbehälter und spannten ihn in den Analyseschrank ein. Die metallische Deckplatte schloss sich über dem Zylinder. Dann surrte der Feldgenerator, der die Instrumente mit Energie versorgte. Auf der Bedienfläche leuchteten die holographischen Symbole auf.


  »Was meinen Sie?«, fragte ich WO Taylor.


  Er überlegte nur eine Sekunde.


  »Breitbandscan«, sagte er dann. »Und anschließend der Röntgenlaser.«


  Ich aktivierte die entsprechenden Programme. Auf die Messergebnisse mussten wir nicht lange warten. Sie fielen noch rätselhafter aus, als wir in unserer Verwirrung zu erwarten bereit gewesen waren.


  »Dichte«, las Taylor von der Anzeige ab, »Null. Masse: Null; Temperatur: Null Kelvin.«


  »Du hast sogar noch übertrieben«, wandte ich mich an Jennifer. »Es befindet sich auch nicht ein einziges Atom in diesem Zylinder. Er ist absolut und vollkommen leer.«


  »Ja«, schluckte Taylor, »aber jetzt kommt’s: Absorption der Laserenergie: Null Komma Null Drei Promille.«


  »Da habt ihrs«, sagte ich. »Es ist nichts darin, aber dieses Nichts schluckt Strahlung wie ein Londoner Nebel.«


  Taylor räusperte sich. »Da ist noch etwas, Sir«, druckste er. »Die Energie, die der Laser abgibt, wird nicht in Form von Wärme, von Strahlung anderer Wellenlänge oder gar von Massezuwachs ausgeglichen. Sie verschwindet einfach!«


  Für einige Sekunden war es totenstill im Labor. Der Feldgenerator des Analyseschrankes lief langsam aus, als wir die Apparatur abschalteten, und verstummte dann. Die Automatik meldete, dass sie die Messergebnisse und unsere Reaktionen dazu ins Protokoll geladen hatte.


  »Das«, stammelte Lambert irgendwann, »das ist doch wirklich etwas vollkommen ...«


  Ich kam ihr zu Hilfe. »Etwas Neues, das mit keinem bekannten Phänomen in Einklang zu bringen ist.«


  


  Den ganzen Tag über wiederholten und verfeinerten wir die Untersuchungen, bis wir sicher waren, sämtliche Fehlerquellen und Messungenauigkeiten ausgeschaltet zu haben. Die Ergebnisse präzisierten sich, veränderten sich aber nicht. Es blieb dabei: Das Vakuum, in dem wir uns befanden, war vollkommen. Es gab hier nichts, was wir auf der Palette der uns bekannten Vorkommensweisen der Materie hätten wiederfinden können. Und dennoch setzte diese Leere allem, was sie durchqueren wollte, einen winzigen, aber messbaren Widerstand entgegen. Energie wurde absorbiert, ohne dass sich ihr Betrag in umgewandelter Form hätte nachweisen lassen.


  Wir standen vor einem Rätsel. Unter diesen Umständen hielt ich es für unvertretbar, den Warpkern der ENTHYMESIS zu aktivieren. Solange wir nicht wussten, was mit der Energie geschah, die verschlungen wurde, konnten wir das Risiko nicht eingehen, so gewaltige Energien zu entfesseln, wie sie für einen Warpsprung nötig waren. Mehrere Tage lang experimentierten wir mit den Steuerdüsen. Das Schiff schien manövrierfähig zu sein. Zwar gab es keine Anhaltspunkte, ob wir uns tatsächlich bewegten, aber die ENTHYMESIS führte alle Manöver programmgemäß aus. Schließlich verfielen wir auf die Idee, eine Handkamera auszusetzen. Am langen Greifarm brachten wir sie in eine Entfernung von einhundert Metern. Sie blieb dort, als wir sie ausklinkten und den Arm einzogen, und lieferte uns ein nur leicht getrübtes Außenbild unseres Schiffes. Als wir manövrierten, konnten wir uns auf den Monitoren davon überzeugen, dass wir uns tatsächlich bewegten. Sonderbarerweise wurde es durch die Außenperspektive noch viel unheimlicher. Wir sahen unser Schiff vor dem Hintergrund der saugenden strukturlosen Schwärze, sahen uns selbst, wie wir auf der Brücke agierten und zu den großen Fenstern hinausspähten, und drum herum war nichts als diese gleißende Finsternis.


  Aus dem Gedanken heraus, dass man sich, wenn man in einem Wald verirrt ist, immer an eine Richtung halten soll, weil kein Wald unendlich groß ist, befahl ich Jennifer, die Triebwerke hochzufahren und die ENTHYMESIS bei Kleiner Fahrt geradeaus zu steuern.


  »Unendlich nicht«, sagte sie, »aber womöglich sehr, sehr groß.«


  Wenn die seltsame Dunkelwolke eine Ausdehnung hatte, die sich nach Lichtjahren bemaß, hatten wir bei dieser Geschwindigkeit keine Chance, zu Lebzeiten aus ihr herauszukommen. Aber als wir einige Zeit lang Erfahrungen gesammelt hatten und keine Reibungshitze oder sonstige Interaktionen zwischen dem Schiff und seiner Umgebung zu verzeichnen waren, wies ich die beiden Pilotinnen an, auf Vollen Schub zu gehen und den Explorer auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Lichtjahre konnten wir zwar auch damit nicht überwinden, aber einige Milliarden Kilometer ließen sich in vertretbaren Zeiträumen zurücklegen.


  »Wie lange mag es dauern?«, fragte jemand, als wir am dritten Tag nach dem Anwerfen der Reaktoren zum gemeinsamen Abendessen in der Messe zusammenkamen.


  Wir hatten vor dem Zünden der Triebwerke gewendet und Kurs auf die MARQUIS DE LAPLACE genommen. Immerhin wussten wir, dass die Dunkelwolke in dieser Richtung irgendwann enden musste. Selbst bei Höchstgeschwindigkeit waren wir mit konventionellem Antrieb viel zu langsam, um einen nennenswerten Teil der Entfernung bis zu unserem Mutterschiff überwinden zu können. Aber da uns im Vorfeld der Mission die Dunkelwolke nicht aufgefallen war, hofften wir, dass sie klein genug war, um von uns mit vertretbarem Zeitaufwand durchstoßen werden zu können.


  Am fünften Tag machte sich eine gewisse Nervosität bemerkbar. Wir versuchten, unsere Messergebnisse in die Praxis umzusetzen und zu berechnen, wie viel von ihrem Bewegungsimpuls die ENTHYMESIS an ihre Umgebung abgab. Leider gab es keine Möglichkeit, verlässlich festzustellen, wie schnell wir uns in Relation zu unserer Umgebung bewegten. Da die Dunkelwolke keine Absorptionsenergie zurückgab und an unserem Bug keine Reibungshitze erzeugte, war es unmöglich, eine Aussage über unser Fortkommen zu treffen.


  


  Lambert machte ein betrübtes Gesicht. »Glauben Sie, wir kommen hier jemals wieder raus, Sir?«


  Ich setzte mich neben sie und schlürfte den Kaffee, den ich mir gerade in einem selbsterhitzenden Elastinbecher zubereitet hatte.


  »Ganz bestimmt«, gab ich zurück. Ich sah sie unsicher an. Ihr blasser Teint war noch bleicher als sonst. Das flachsgelbe Stachelhaar stand noch ungeordneter als gewöhnlich um ihren Schädel. Die blauen Augen wirkten verheult. Ich fragte mich, ob Taylor mit dieser Frau glücklich werden konnte, ganz abgesehen davon, dass sie zehn Jahre älter war als er.


  »Seien Sie ganz unbesorgt«, brummte ich so gutmütig wie möglich.


  Sie schenkte mir ihr linkisches Lächeln. »Was ich noch sagen wollte ...«


  »Ja«, sagte ich aufmunternd.


  »Ich möchte Ihnen sagen«, brachte sie heraus, »dass ich bedaure, wie sich das Klima hier an Bord in letzter Zeit entwickelt hat.« Sie blickte mich tapfer an und schluckte. Ich machte ihr ein Zeichen fortzufahren. »Anfangs war auch ich«, stammelte sie, »verstimmt darüber, dass Sie Reynolds absetzten, auch wenn ich natürlich verstand, dass es in Wahrheit keine Absetzung war, sondern eine große Chance für ihn. Jedenfalls ...« Sie stockte.


  »Jedenfalls?«


  »Jedenfalls möchte ich Ihnen danken, dass sie Leutnant Taylor die Chance gegeben haben, sich im Einsatz zu bewähren. Das geschieht ausdrücklich auch in seinem Namen.«


  Jetzt wurde sie rot.


  »Ist schon gut, Lambert«, sagte ich.


  »Was die persönlichen Spannungen zwischen Ihnen und dem Major angeht«, sprudelte sie plötzlich hervor, »so tut es mir sehr leid, dass ...«


  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, beeilte ich mich ihr übers Wort zu fahren.


  Sie hielt irritiert inne. »Ich meine ja nur«, maulte sie, »dass auch ich Majors Ashs Verhalten zutiefst missbillige, sowohl Ihnen als auch Taylor gegenüber.« Sie warf mir einen schüchternen Blick zu.


  »Darum geht es nicht«, sagte ich. »Persönliche und auch private Spannungen können in solchen Situationen auftreten, aber sie dürfen das Verhalten nicht beeinflussen. In Wahrheit kommt es darauf an, dass wir ein Team sind, eine Crew, die als Crew mit dieser Herausforderung fertig werden muss.«


  Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich danke Ihnen«, schniefte sie.


  In diesem Augenblick kam WO Taylor auf die Messe. »Hier sind Sie«, stieß er gehetzt hervor.


  Lambert streckte die Hand aus, um ihn auf einen freien Platz neben sich zu ziehen.


  »Hallo Liebling«, sagte sie mit einem scheuen Seitenblick zu mir. »Ich unterhalte mich gerade mit dem Commander.«


  Er baute sich vor mir auf und salutierte förmlich. Immer noch hatten wir ihm nicht beibringen können, dass der Umgangston auf der ENTHYMESIS während des Einsatzes etwas ungezwungener war. »General«, bellte er. »Ich habe da etwas, das Sie interessieren dürfte!«


  


  »Ich habe festgestellt«, erläuterte er, als wir ihm ins Labor gefolgt waren, »dass es sich komprimieren lässt.«


  Verständnislos betrachtete ich den großen Elastilzylinder, der mit einem dichten anthrazitfarbenen Rauch gefüllt war.


  »Es hat zwar keine Masse«, führte Taylor weiter aus, »aber es lässt sich anreichern.«


  Ich glotzte weiter den Behälter an, dessen Inhalt so trübe war, dass er faktisch undurchsichtig war. Es sah aus, als hätte jemand mehrere tiefe Züge aus einer Qat-Zigarette in einen Glasballon gepustet.


  »Verdammt Taylor«, sagte ich, »ich verstehe kein Wort. Wollen Sie uns weismachen, dass dies die Substanz der Dunkelwolke ist?«


  Er drückte das Kreuz gerade und presste das Kinn in den Kragen. Lambert stand neben ihm und strahlte.


  »So ist es, Sir«, spuckte er hervor. »Ich habe einfach das Verfahren angewendet, das man benutzt, um atmosphärische Proben zu verdichten.«


  »Aber es ist doch nichts«, wiederholte ich. »Keine Moleküle, kein Dampfdruck, kein spezifisches Gewicht.«


  Er grinste.


  »Das hat es auch jetzt nicht«, sagte er. »Aber ich habe es um Faktor eintausend angereichert, was Sie daran sehen, dass es sichtbares Licht fast vollständig absorbiert. Und das bei einem Volumen von nur wenigen Litern.«


  Ich ging nachdenklich auf und ab und starrte dann wieder den Zylinder an. »Halten Sie das nicht für riskant?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Wie meinen Sie das?«, hakte er nach.


  »Ich meine ja nur«, stotterte ich. »Wenn es komprimiert wird, baut es vielleicht einen Druck auf. Keinen Druck, wie wir ihn kennen, aber womöglich einen - anderer Art ...« Ich sah ihn hilflos an.


  Er wurde allerdings durch den Einwand nicht verunsichert. An seiner Reaktion konnte ich ablesen, dass er diesen Gedanken selbst gehabt und mittlerweile verworfen hatte.


  »Ich glaube das ausschließen zu können«, sagte er. »Die Instrumente haben nichts in dieser Richtung registriert. Das einzig Feststellbare sind die optischen Eigenschaften, von denen Sie sich sogar per Augenschein überzeugen können.«


  Ich nickte und betrachtete wieder das graue rauchige Gas, das weder Rauch noch Gas war, sondern einfach nur ein substanzloses, den Zylinder vollständig ausfüllendes und alles Licht verschluckendes Grau.


  »In Ordnung«, brummte ich, »dann müssen wir das wohl so hinnehmen.«


  Er stand wie aufgepflanzt da und sah mich erwartungsvoll an. Lambert hatte sich jetzt bei ihm eingehängt.


  »Sehr gut, Taylor«, sagte ich daher in offiziellem Tonfall. »Fahren Sie in diesem Sinne fort.«


  Sein Strahlen legte noch ein paar Intensitätsgrade zu. An der Art, wie er mich unverwandt ansah, bemerkte ich, dass er noch nicht am Ende war. Unwillkürlich rechnete ich damit, dass mir die beiden jetzt noch meinen Segen abfordern würden.


  »Da ist noch etwas, Sir«, brachte er heraus.


  »Ja?«


  »Es gravitiert, Sir«


  »Wie bitte?«


  »Es verfügt über eine gewisse Anziehungskraft«, erklärte Taylor. »Bei einer Verdichtung, wie ich sie hier vorgenommen habe, kommt sie in den messbaren Bereich.«


  Ich wehrte energisch ab. »Moment«, sagte ich unwillig. »Waren wir uns nicht einig, dass es weder Masse noch Energie besitzt?!«


  Sein Gesicht, das durch den Schnurrbart etwas Spitzbubenhaftes hatte, wurde immer noch pfiffiger, ganz als habe er sich die absurden Eigenschaften dieser Nicht-Substanz selbst ausgeheckt. »Es gibt auch keinen Grund«, sagte er gewunden, »weshalb wir an dieser Auffassung nicht festhalten sollten.« Und nach einer spannungsteigernden Pause setzte er hinzu: »Dennoch erzeugt es Gravitation. Bei diesem Volumen und der genannten Verdichtung entspricht sie etwa derjenigen eines tausendstel Gramms regulärer Materie.«


  Ich musste eingestehen, dass ich da nicht mehr mitkam.


  »Verstehen kann ich es auch nicht, Sir«, meinte er brav. »Ich teile Ihnen lediglich meine Messergebnisse mit.«


  »Ist schon recht, Taylor«, erwiderte ich. »Wir müssen das auf sich beruhen lassen.«


  »Trotzdem ist es merkwürdig«, wandte Jill jetzt ein. Dabei hatte ja gar niemand bestritten, dass es sogar zutiefst merkwürdig war. »Wenn es gravitiert, müsste die Wolke sich im Laufe der Zeit schon längst zusammengezogen haben, und da sie keine Strahlung oder Reibungshitze erzeugt, müsste sie zu einem ausdehnungslosen Punkt zusammenstürzen. Zu einem kalten Schwarzen Loch.«


  In Taylors Gesicht las ich einen vorweggenommenen Triumph. »Vielleicht ist es ein diffuses Schwarzes Loch, das wir gerade durchqueren, eine irreguläre Singularität.«


  Ich stieß mich von dem hellerleuchteten Messtisch ab. Der Anblick der unstofflichen Masse wurde mir plötzlich unangenehm. »Das sind Spekulationen«, stellte ich fest.


  Die beiden schwiegen. Es war fast still im Laborraum der ENTHYMESIS. Die Instrumente gaben nur ein schwaches Summen von sich. Dann hörten wir jedoch, wie der Hauptreaktor ansprang und mit dumpfem Dröhnen hochgefahren wurde. Jennifer, die die Brücke besetzt hielt, hatte turnusmäßig das Triebwerk angeworfen, um eventuelle Geschwindigkeitsverluste, die wir beim Flug durch die Wolke erleiden konnten, auszugleichen.


  »Wenn Sie sich von der Ungefährlichkeit Ihres Verfahrens überzeugt haben«, sagte ich noch zu Taylor, »pressen Sie so viel von dem Zeug in die Behälter, wie Sie hineinbekommen.«


  Ich nickte den beiden zu und verließ das Labor. Im Durchgang drehte ich mich noch einmal um. Sie standen eng umschlungen vor dem Messtisch und betrachteten mit seligem Gesichtsausdruck den Inhalt des Elastilzylinders, sodass sie wie ein junges Paar an der Wiege ihres Erstgeborenen wirkten.


  »Nur für den Fall, dass wir jemals aus dieser Wolke herauskommen und dass die Kollegen von der Planetarischen sich auch dafür interessieren!«


  


  Taylor setzte seine Experimente fort. Seine tägliche Berichterstattung wurde immer noch grotesker. Eines Abends, wie ich so dahockte und vor mich hin grübelte, war ein Knacksen in der lokalen Kommunikation zu hören.


  »Komm mal her«, sagte Jennifer von der Brücke aus.


  »Was gibts?«, fragte ich genauso kurz angebunden, als ich die Brücke betrat.


  Sie hatte mit einem Seitenblick über die Schulter bemerkt, dass ich gekommen war. Jetzt nickte sie nur zu ihrem Schirm hin, der großen Konsole am Hauptbedienplatz, und fuhr dann ihren gravimetrischen Sessel zur Seite, um mich heranzulassen.


  Auf dem Monitor blinkte eine Anzeige. Der Schirm war auf das Deepfield geschaltet. Die Automatik hatte bereits die Daten und die offizielle Kennung des Quasars eingeblendet.


  »Ein Quasar«, stellte ich fest. Ich benötigte einige Sekunden, um zu begreifen, was das bedeutete.


  »CQ 3527«, sagte Jennifer. »Seit zehn Minuten habe ich ihn auf dem Schirm.«


  »Aber das ist ja großartig«, rief ich.


  Unwillkürlich hatte ich die Hand auf ihre Schulter gelegt.


  »Haben wir schon ...«, fragte ich, aber mir fiel momentan der passende Ausdruck für die Prozedur nicht ein.


  »Wir haben«, sagte sie mild. »Unsere Geschwindigkeit und Position entsprechen in etwa der, die die Automatik berechnet hat. Einige tausend Kilometer hängen wir hinter den Erwartungen zurück. Es sollte Taylor nicht schwerfallen, daraus die Anziehungskraft der Wolke zu errechnen.«


  »Dann wollen wir ihn gleich mal rufen«, entschied ich.


  Ich sah auf die Uhr. Es war nach dreiundzwanzig Uhr. In weniger als einer Stunde würde für Taylor und Lambert ohnehin die Frühschicht beginnen. Ich rief sie auf der lokalen Kommunikation und teilte ihnen die guten Neuigkeiten mit. Die Schnelligkeit, mit der sie auf der Brücke erschienen, deutete daraufhin, dass sie nicht geschlafen hatten. Beider Gesichter waren erhitzt. Lamberts Haar war verstrubbelter als sonst. Sie war barfuß, während Taylor sich noch das Hemd zuknöpfte.


  »Was ist es?«, keuchte Taylor.


  »Externer Kontakt«, verkündete Jennifer. »Quasar CQ 3527.«


  »Die Wolke lichtet sich!«, jubelte Jill.


  Jennifer erhob sich, gähnte laut und dehnte sich. »Wenn ihr schon da seid«, ächzte sie und ließ ihre Wirbel einzeln knacken, »bin ich dafür, dass ihr die Wache gleich übernehmt.«


  Lambert und Taylor nickten und nahmen die Konsole ein. Eben blinkte der Schirm wieder auf. Die Automatik verkündete, dass ein weiteres Objekt geortet worden war. Taylor nahm eine Neuberechnung unserer Position vor und lieferte daraufhin die Daten für die Ausdehnung und Anziehungskraft der Dunkelwolke nach, deren äußere Regionen wir erreicht hatten.


  »Uuaahh«, machte Jennifer. Sie schlurfte davon, ohne sich noch um die neuen Ergebnisse zu kümmern.


  Ich blieb mit den anderen beiden auf der Brücke. Die Wolke lichtete sich jetzt rasch. Alle paar Minuten wurden wieder lichtstarke oder strahlungsintensive Objekte geortet. Dann traten auch die ersten fernen Galaxien aus der zähen Nicht-Masse hervor, die sogar mit bloßen Augen wahrgenommen werden konnten. Langsam aber sicher enthüllte sich der Anblick der Lokalen Gruppe, wie wir ihn über ein Jahr lang von der MARQUIS DE LAPLACE aus gewohnt gewesen waren. In der Tiefe Andromeda. In der Ferne ahnte man die verschwommenen Strukturen des Nebels M 42. Dort lag auch die Region Eschata.


  Um ein Uhr morgens hatten wir die Randbereiche der Dunkelwolke hinter uns gelassen. Vor und neben uns prangte wieder der sternenreiche Kosmos. Nach rückwärts war ein unscharf umrissenes Loch in die Aussicht gebrannt, die, da es sich um eine sternenarme Region zwischen den Galaxien handelte, kaum auszumachen war. Ich ließ noch einige Aufnahmen in verschiedenen Spektren machen und Parallaxenmessungen gegen Hintergrundsterne durchführen, dann leitete ich Lambert an, den Warpkern hochzufahren und den Sprung vorzubereiten. Einige Minuten später tauchte der Leib der MARQUIS DE LAPLACE vor uns aus der Tiefe des Raumes auf.


  


  


  


  


  Kapitel 4. Das fremde Schiff


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte von Glück und Unglück. Die Aussage ist weniger banal als sie den Anschein hat, denn: wer befindet darüber, was Glück und was Unglück im welthistorischen Sinne ist? Objektive Geschichtsschreibung, das befand nicht zuletzt der ältere Ash, der es wissen musste, gibt es nicht. Das liegt daran, dass sie selbst parteiisch ist, insofern nämlich, als sie sich an den historischen Strang hält, von dem sie ihre Prinzipien herleitet. Unausgesprochen hat man, wenn man Geschichte zu schreiben sich anschickt, immer schon eine abendländische Perspektive, eine griechische, letztlich sogar eine athenische; denn es war Athen, das unsere Vorstellungen von Philosophie, Dichtung, Politik, freier Wissenschaft und objektiver Geschichtsschreibung ausbildete. Auf Theben und Korinth glauben wir im Grunde Verzicht tun zu können, auf Sparta sowieso, unser Hauptaugenmerk ruht einzig auf Athen, auf Sokrates, Perikles, Sophokles und wie sie alle hießen. Was wären denn die klassischen Glücksfälle und Menetekel der Geschichte? Dass Griechenland sich der Perser erwehrte, stellt für uns ein Glück dar, das die Jahrtausende nicht hoch genug preisen können. Aber dass es sich im Peloponnesischen Krieg selbst zerfleischte, ist für uns ein Jammer. Er wäre womöglich nur halb so schimpflich, wenn Athen, anstelle Spartas, die Oberhand behalten hätte. Und wenn wir Perser wären, hätten wir von alledem eine vollkommen andere Auffassung. Alexander würden wir dann in einem Atemzug mit Attila und Dschingis Khan nennen, statt in ihm die Lichtgestalt und den Bringer des alexandrinischen Hellenismus zu verehren. Dass Rom über Karthago obsiegte, erscheint uns als ein großes Glück. Wir weinen beim Gedanken an Cannae und grinsen, wenn wir an Zama denken. Leitete sich unsere Kultur von den Phöniziern her, wären wir auch hier anderer Ansicht. Was sich durchsetzt, bestimmt im Nachhinein die Wertungen. Geschichtsschreibung geschieht ex post – auch dieser Satz ist nicht einmal halb so trivial, wie er daherkommt. Denn sie wird immer von den Siegern vorgenommen. Natürlich sind wir froh, dass sowohl die napoleonische Hegemonie über Europa scheiterte, wie auch die deutsche, aber ein Franzose und mancher Deutsche mag das anders sehen. Das Zerbrechen des Empire bewertet ein Brite anders als ein Inder. Ob eine Geschichtsschreibung ex ante denkbar wäre? Nur in streng temporaler Hinsicht liegt darin ein Widerspruch. Wo es, wie hier, um Wertungen geht oder um die Frage, inwieweit Wertungen statthaft seien, könnte man es schon darauf ankommen lassen. Diese Auffassung vertrat zumindest der ältere Ash, und zwar vehement bis an sein Lebensende. »Was immer auch geschehen mag,« diktierte er wenige Monate vor seinem Tod, der schon unter die Präliminarien der hier zu schildernden Ereignisse fiel, »wir alle, das heißt: die freie Welt wird es als ein Unglück ansehen, wenn die sinesische Aggression obsiegt, und als ein Glück, wenn sie zerschmettert wird.«


  


  *


  


  »Gratuliere«, sagte Frankel, »damit haben Sie sich wieder einmal die Unsterblichkeit gesichert.“


  Ihm war anzusehen, welche Überwindung es ihn kostete, uns zu der Entdeckung der Dunkelwolke zu gratulieren.


  »Warum haben Sie uns nicht eine Sonde mit einer Probe geschickt«, fragte Wiszewsky.


  »Wir waren uns nicht sicher, wie das Material auf Warpkräfte reagiert«, antwortete ich zum ungefähr einhundertundfünfzigsten Mal. »Immerhin verhielt es sich doch recht sonderbar. Die Sache schien uns wichtig genug, um sie persönlich durchzuführen. Deshalb entschied ich mich, die ENTHYMESIS zum Mutterschiff zurück zu dirigieren.«


  Der Alte runzelte die Stirn.


  »Hatten Sie Angst, dass Ihnen das ganze Zeug um die Ohren fliegt?«, fragte Svetlana schnippisch, die sich während der ganzen Konferenz auf Wiszewskys Sessel geräkelt hatte. »Oder waren Sie das Eingesperrtsein in einem so kleinen Schiff leid? Man munkelt ja so allerhand über Ihre Crew ...«


  Ich ging darüber hinweg.


  »Hier gibt es übrigens keine Fortschritte«, sagte Wiszewsky noch.


  »Ich wollte soeben fragen«, heuchelte ich. »Immerhin waren wir beinahe einen Monat abwesend.«


  Der Commodore verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse und beschrieb eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts«, brummte er. »Kein Lebenszeichen von Reynolds oder Rogers. Und Frankel kommt aus eigener Kraft auch nicht weiter.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt sind wir ja wieder da«, sagte ich großspurig. In mehr als zwei Jahrzehnten hatte ich gelernt, dass Bescheidenheit bei der Fliegenden Crew völlig fehl am Platze ist. »Taylor entwickelt sich gut. Er wird die Sache in die Hand nehmen.«


  Der Commodore nickte geistesabwesend. Die Komarowa fühlte sich dagegen provoziert.


  »Steht es um Sie und Major Ash wirklich so schlimm, wie man sich erzählt?«, stichelte sie.


  Wiszewsky warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Sie kicherte nur und rollte sich an seiner Seite zusammen, wie eine launige Katze, die kurz die Krallen gezeigt hatte. In Wiszewskys Miene las ich, dass ich den Ausfall nicht näher zu beachten hatte.


  


  Frankel ließ sich herab, uns die Untersuchung der Dunklen Materie zu gestatten. Da das Ressourcen von seinem Sondenprogramm abzog, wurde er nicht müde, uns vorzujammern, wir würden seine Abteilung mit unserem exotischen Souvenir blockieren. Taylor nahm die Sache in die Hand. Jill und Jennifer assistierten ihm dabei. Ich ließ mich, so oft es der Papierkram gestattete, auf der Wissenschaftlichen blicken, um die Arbeitenden mit meiner persönlichen Autorität zu unterstützen. Hier standen ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung. Größere Apparaturen, höhere Energien, feinere Instrumente, präzisere Messungen.


  Als Frankel mir die Hand drückte, als wolle er sie zu Brei zerquetschen, und seine sarkastische Gratulation vorbrachte, vermutete niemand, dass sie sich im Wortsinne bewahrheiten würde. Wir hatten eine exotische Form von Materie entdeckt, aber letztlich waren wir, als die ENTHYMESIS von ihrer verunglückten Mission zurückkehrte, überzeugt, dass sich alles in die gängigen Theorien eingliedern lassen würde. Kaum einer von uns ahnte, welche dramatische Revolution uns bevorstand.


  Alle unsere Messungen, von denen wir klammheimlich gehofft hatten, sie ließen sich mit besserer Ausrüstung widerlegen, wurden bestätigt. Nach einer Woche hatte Frankel entdeckt, dass da eine Sache war, die in die Geschichte der Kosmologie eingehen würde. Er sprang über seinen Schatten, schluckte seinen Ärger wegen des Sondenprogramms herunter und brachte sich verstärkt in die Arbeit ein. Als kommissarischer Leiter der Planetarischen musste er dazu niemanden um Erlaubnis fragen. Er ließ sich den bisherigen Kenntnisstand von Taylor referieren und machte sich dann mit Feuereifer an die Formulierung einer Theorie.


  Am dritten Tag, nachdem Frankel sich engagiert hatte, rief er die führenden Offiziere und Wissenschaftler des Projekts zu einem Briefing zusammen, in dem er uns, wie er verkündete, den wahren Charakter der Dunkelwolke enthüllen würde. Er musste 48 Stunden durchgerechnet haben und sah dementsprechend aus. In seinen Augen glühte fiebriger Triumph. Ich war gespannt, welcher Natur die Katze war, die er gleich aus dem Sack lassen würde.


  »Ich beglückwünsche«, begann er, »die Crew der ENTHYMESIS zu ihrer Entdeckung. Gut möglich, dass diese, Ihre letzte Mission, auch Ihre bedeutendste war.«


  Sein Lächeln war derart aufgesetzt, dass es unmöglich war, es nicht zu durchschauen. Ich spürte, wie die Reserviertheit auf unserer Seite zunahm, machte ihm aber ein Zeichen, in seinem Vortrag fortzufahren.


  »Ich will Sie nicht auf die Folter spannen«, sagte er nach Art aller Redner, die zunächst weitschweifig ankündigen, keine weitschweifige Rede halten zu wollen. »Kommen wir lieber gleich zur Sache und kümmern wir uns dann anschließend um die Details.«


  Er räusperte sich theatralisch.


  »Bei dem, was hier in den Tiefen des Alls gefunden wurde, handelt es sich um nichts anderes als die legendäre, seit Jahrhunderten gesuchte Dunkle Materie.«


  Er ließ das wirken. Offensichtlich hatte er mit einem hysterischen Aufschrei gerechnet. Stattdessen starrte er in eine Phalanx aus Schweigen, Skepsis und Unverständnis.


  »Die Dunkle Materie«, fuhr er fort, »beruht auf einem Postulat, das im späten 20. Jahrhundert aufgestellt wurde, um Gravitationsphänomene zu erklären, die der damals gängigen Theorie zufolge mit dem sichtbaren Universum nicht vereinbar waren. So stellte man fest, dass die Zentrifugalkräfte, die bei rotierenden Galaxien auftraten, wesentlich stärker waren als die zentripetalen Kräfte, die aus ihren sichtbaren Massen resultierten.«


  Jetzt machte sich ein Raunen unter der angetretenen Crew bemerkbar. Taylor, der sich von Frankel persönlich herausgefordert fühlen mochte, meldete sich als erstes zu Wort.


  »Aber das ist doch kalter Kaffee«, rief er. »Man weiß, dass die damaligen Annahmen zum Teil auf falschen Beobachtungen beruhten. So setzte man sowohl die Zahl als auch die Masse der Schwarzen Löcher um beinahe Faktor zehn zu gering an.«


  Frankel ging nicht darauf ein. »Die Dunkle Materie sollte die sichtbare sogar um ein Mehrfaches an Masse übersteigen. Das heißt, der Kosmos, wie er sich uns darstellt, ist nur der kleinste Teil einer viel größeren, aber okkulten Welt.«


  »Ich dachte, die Substanz hat gar keine Masse«, warf Lambert ein, um dem angeschlagenen Taylor zu Hilfe zu kommen.


  »Hat sie auch nicht«, stieß Frankel triumphierend hervor. »Wohl aber Gravitation.«


  »Das sind Hypothesen von vor zweihundert Jahren«, rief Jennifer.


  Frankel erstickte das Lachen mit einer herrischen Gebärde. »Am Ende werde ich die Lacher auf meiner Seite haben«, kläffte er. »Aber ich war noch nicht fertig.« Er wandte sich jetzt direkt an seinen Konkurrenten Taylor. »Wie Sie selbst bemerkt haben, kann man die Substanz mit Lasern oder anderen Energie beschießen, ohne dass eine Erwärmung festzustellen ist. Die Energie wird einfach absorbiert, was dem ersten Hauptsatz der Thermodynamik fundamental widerspricht.«


  Taylor nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.


  »Aber ist Ihnen dabei sonst nichts aufgefallen?«, fragte Frankel.


  »Sie dehnt sich aus«, sagte Taylor wie aus der Pistole geschossen. »Die Volumenzunahme ist proportional zur aufgewendeten Energie.«


  »Richtig und falsch«, näselte Frankel in oberlehrerhaftem Ton. »Sie dehnt sich aus. Aber das ist keine Zunahme des Volumens, sondern des Raumes!«


  »Ich verstehe kein Wort «, rief ich dazwischen.


  Frankel platzte beinahe, so aufgeblasen war er jetzt. Mir war aber etwas ganz anderes aufgefallen. Jennifer war nämlich bei den letzten Sätzen in tiefes Nachdenken versunken. Irgendetwas schien an Frankels paradoxer Formulierung dran zu sein, das sich meinem Verständnis entzog, das aber ihr, die mehr von der Materie begriff als ich, überlegenswert war.


  »Gestatten Sie, dass ich ein wenig aushole«, wandte Frankel sich unmittelbar an mich. »Gewöhnliche Materie stellt ein Äquivalent der Energie her. Einsteins Formel gibt uns den Koeffizienten, nach dem wir Energie und Materie füreinander setzen können. Bei einer thermischen Reaktion wandeln wir Materie in Energie um, und im Labor haben wir auch schon geringe Spuren von Materie aus reiner Energie aufgebaut.«


  Ich nickte ihm aufmunternd zu.


  »So weit, so gut«, sagte er. »Die Dunkle Materie, mit der wir es hier zu tun haben, ist keine Materie und sie korreliert auch nicht mit Energie. Ihr Korrelat ist der Raum.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mit einem Seitenblick nahm ich wahr, dass Jennifer immer noch in düsteres Grübeln versunken war.


  »Sie haben die Substanz im Labor untersucht«, wandte Frankel sich jetzt wieder an Taylor. »Aber haben Sie sich auch einmal angesehen, wo sie vorkommt?«


  »In einer sternenarmen Region«, antwortete Taylor eilig. »Deshalb entzog sie sich im Vorfeld unserer Wahrnehmung.«


  »Richtig«, sagte Frankel. »Aber wo liegt diese Region?«


  Taylor verzog das Gesicht zu einer Grimasse des »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Im intergalaktischen Raum«, erklärte Frankel behäbig. »An einer Nahtstelle.«


  »Die Dehnung«, platzte Jennifer hervor.


  Frankel horchte auf. »Sehr gut, Major«, rief er. »Wir befinden uns hier an einer Nahtstelle der Lokalen Gruppe, die auf einer Länge von mehreren hunderttausend Lichtjahren auseinanderbricht. Die großen bekannten Galaxien und ihre Satelliten, Milchstraße und Andromeda, driften auseinander. Dabei verformen sie die zwischen ihnen aufgespannte Raumzeit und – dehnen sie. Der Raum selbst wird in die Länge gezogen. Da leerer Raum nicht reißen kann, bringt er etwas hervor, ein Korrelat.«


  Ich hob die Hand, um ihn zum Einhalten zu bringen. »Moment, Moment! Nur, damit ich das verstehe. Der leere Raum bringt etwas aus sich hervor, das keine Masse, aber Gravitation hat, um seiner Überdehnung entgegenzuwirken?«


  Frankel strahlte mich an. Taylor strich sich nervös den Schnurrbart. Er war verstummt, aber ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Jill hatte die Backen aufgeblasen, als stelle der Mitvollzug dieser Einsichten eine körperliche Anstrengung dar. Jennifer nickte still vor sich hin.


  »Versuchen Sie es sich folgendermaßen vorzustellen«, sagte Frankel. Er streckte beide Hände vor und legte sie flach nebeneinander, sodass die Handrücken eine zusammenhängende Ebene bildeten. Dann bewegte er die Hände langsam auseinander. »Im Atlantik rücken zwei tektonische Platten auseinander. Aber aus der Naht, die sich zwischen ihnen öffnet, steigt ständig neue Materie auf, die die Lücke wieder füllt. Tag um Tag entsteht so neuer Meeresboden.«


  Ich versuchte dieses Phänomen mit seiner Theorie der Dunklen Materie in Einklang zu bringen. »Aber die Lücke auf dem Meeresboden kann sich schließen, weil Magma aus tiefergelegenen Schichten aufsteigt ...«


  »Die tiefergelegenen Schichten sind in unserem Fall höherwertige Dimensionen der Raumzeit, vielleicht sogar höherdimensionale Universen, die in den Dunkelwolken mit dem unseren zusammenhängen.«


  »Und da sind wir durchgeflogen«, war Jills Stimme zu vernehmen.


  »Haben Sie das quantifiziert?«, fragte Jennifer.


  »Selbstverständlich«, blökte Frankel. »Oder glauben Sie, ich trage Ihnen improvisierte Hirngespinste vor, Major?!«


  »Das ist interessant«, sagte sie zu sich selbst.


  »Freut mich, dass du das so siehst«, sagte ich versöhnlich. »Mir ist zwar noch nicht alles klar und ich weiß auch noch nicht, worin der praktische Nutzen für uns besteht ...«


  Sie sah mich schmerzlich an. »Es gibt jemanden, der dir das in wenigen Sätzen sagen könnte.«


  Ich war noch zu fasziniert von den Räumen, die Frankel vor uns aufgerissen hatte, als dass ich darauf näher hätte eingehen können. Mir schien, dass ich Rogers Stellvertreter unterschätzt hatte.


  »Glauben Sie«, fragte ich, »dass diese Entdeckung für uns von konkretem Wert ist? Oder handelt es sich dabei nur um ein akademisches Problem.«


  »Sowohl als auch. Es gibt keine akademischen Probleme, alles hat Rückwirkungen auf unser Leben.«


  »Geben Sie mir mal ein Beispiel für eine mögliche Anwendung«, sagte ich.


  »Wie wir wissen«, führte er aus, »vermag die Dunkle Materie Energie in beliebiger Menge zu absorbieren.«


  Ich nickte. Gleichzeitig fühlte ich Jennifers Blick auf mir brennen.


  »Das eröffnet«, fuhr Frankel fort, »hervorragende militärische Möglichkeiten, zumindest als Defensivwaffe.«


  In alle Richtungen taten sich gewaltige Perspektiven auf. Ich verstand jetzt Jennifers Blick erst richtig, ebenso wie sich mir im Nachhinein Frankels Interesse an der Sache und sein Triumph in ihrer Tragweite enthüllten. Er konnte so nicht nur Taylor ausstechen, der im Begriff stand, sich zu einem der führenden Wissenschaftler der MARQUIS DE LAPLACE zu mausern. Er konnte auch mich angreifen.


  Was die konkrete Nutzanwendung unserer Entdeckung anging, ließ sich die Fähigkeit des sonderbaren nicht-materiellen Materials, Energie aufzunehmen, im defensiven Bereich in Form von Panzerung, Schilden, Puffern einsetzen. Wenn es gelang, die Dunkle Materie in größeren Mengen und über größere Entfernungen zu transportieren, konnte man sie in Wolken ausbringen, die beispielsweise Schutz vor Strahlenwaffen böten.


  


  »Diese Finsternis, diese entsetzliche Finsternis!« Ich drehte mein Glas in den Händen und betrachtete die ölige Pfütze synthetischen Whiskys, die träge darin schwappte. »Du kannst dir das nicht vorstellen. Hier draußen ist es taghell, im Vergleich dazu. Vollkommene Dunkelheit. Wenn wir auf der Brücke standen und zum Vorschiff hinaussahen, war der Bug schon von dieser zähen rauchigen Substanz verhüllt.«


  »Wie lange wart ihr dort draußen?«, fragte sie vom Tresen her.


  »Beinahe einen Monat lang.«


  Sie schaltete die Musik auf einen anderen Kanal. Statt jazzigen Saxophongedudels erklangen nun sanfte Streicherklänge. Dann goß sie sich selbst einen Drink ein, eines dieser bonbonbunten Modegetränke, und kam damit an meinen Platz. »Darf ich?«


  Ich nickte nur und rückte ihr den gravimetrischen Stuhl aus Korb-Imitat zurecht, ohne von dem tröstenden Glas aufzusehen. Sie nahm Platz, stieß ihren Drink gegen den meinen und schlürfte geräuschvoll den ersten Schluck Grenadine-Cola oder Baccardi maritim. Dann legte sie die Hand auf meinen Unterarm.


  »Bist du immer noch beleidigt«, fragte sie mit Schmollmund, »weil ich nicht bemerkt habe, dass du weg warst?«


  Die perfekt dargebotene Naivität, mit der sie das vorbrachte, ließ mich wider Willen lächeln.


  »Schon gut«, brummte ich. »Was ist denn auch ein Monat!«


  Sie tätschelte meinen Handrücken und widmete sich dann wieder ihrem chemischen Cocktail. Die Musik verbreitete eine Aura von Sehnsucht, Melancholie und tropischer Erotik. Ferne Galaxien zogen jenseits der großen Kuppel dahin. Gedämpftes Licht verwandelte die Palmengruppen in grüne Inseln, die in der alles umspülenden Dunkelheit schwebten.


  Xanýa hatte das praktische Jahr inzwischen beendet. Sie besuchte die Akademie. In der Sky Lounge bediente sie nur noch am Wochenende und ab und zu einen Abend unter der Woche. Ich hatte meinen jour fixe. Immer am Sonntag Abend ging ich in die Bar, um die Sperrstunde abzuwarten und anschließend noch ein wenig mit ihr zu plaudern. Sie war mittlerweile wie eine Tochter, die mit der Ehrfurcht und der Respektlosigkeit der Jugend zu mir aufsah. Wo ich mich gehen ließ, machte sie mich lächerlich und holte mich mit zärtlicher Direktheit in die Gegenwart zurück. Umgekehrt konnte sie in blankes Staunen verfallen, wenn ich Dinge erzählte, die mir ganz selbstverständlich waren, etwa wenn ich berichtete, dass Rogers mein persönlicher Ausbilder gewesen war oder dass ich Erinnerungen an den Tag von Persephone hatte.


  »Ich habe mein ganzes Leben auf diesem Schiff verbracht«, sinnierte sie und sah schwermütig zu den einschüchternden Weiten hinaus, die uns nach allen Richtungen umgaben. »Noch nie habe ich einen Planeten betreten, geschweige denn die Erde, und ich bin auch noch nie mit einem kleineren Schiff geflogen, beispielsweise einem Explorer.«


  Dabei blinzelte sie mich listig an. Ich überlegte, was Jennifer sagen würde, wenn ich sie zu einem kleinen Rundflug mitbrächte. Als Offiziersanwärterin hätte sie ein Anrecht auf einen Platz geltend machen können. Schließlich musste sie für das Examen eine bestimmte Anzahl an Flugstunden unter Echt-Bedingungen nachweisen.


  »Wir werden sehen, was sich da machen lässt«, sagte ich ausweichend. »Die Explorerflotte ist auf ein einziges Schiff, die ENTHYMESIS, geschrumpft, und es gibt derzeit keine Einsatzmöglichkeiten, um den Routinebetrieb zu demonstrieren.«


  »Dann müssen wir es beim theoretischen Unterricht bewenden lassen«, seufzte sie. »Glaubst du, wir werden die Erde jemals wiedersehen?«


  Ich schüttelte mein Glas, in dem nur noch ein Eiswürfel klimperte, dessen Bewegung von keiner Flüssigkeit mehr gedämpft wurde. »Wieder ist bei dir ja wohl leicht übertrieben.«


  Sie war aufgestanden und brachte mir einen neuen Whisky. Anstatt sich wieder neben mich zu setzen, blieb sie jedoch stehen, zog ihre Uniformjacke aus und schlenderte im weißen Hemd, ihr Glas in der Hand schwenkend, zur Kuppel hinüber. »Ich bin auf der Höhe des Sirius geboren«, sinnierte sie leise. »Meine Kindheit verbrachte ich im System der Vega, und für den Eintritt in die Fliegende Crew entschloss ich mich bei unserem Aufenthalt vor Beta Centauri.« Sie war stehengeblieben und wandte sich zu mir um. Ich sah nur ihre schlanke Silhouette, deren Formen im Hemd schon weicher waren als im Jackett. »Als wir Kurs auf die Erde nahmen, reichte ich meine Bewerbung ein. Ich hätte, bis wir dort gewesen wären, das richtige Alter gehabt, um die Akademie zu besuchen – auf der Erde.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Dann mussten die Sineser eine Warpraumsonde auf den Jupiter feuern«, fuhr sie voller Verachtung fort. Sie stand immer noch am gegenüberliegenden Ende der Sky Lounge. Ihr schwach erleuchteter Scherenschnitt schien unmittelbar im Raum zu schweben. Nebel und Galaxien stiegen über ihr auf, als wäre sie Teil eines expressionistischen Gemäldes. Als sie jetzt die Spange aus dem Haar nahm und es aufschüttelte, leuchtete die blonde Flut im gelbroten Licht der Eschata-Region auf, die direkt hinter ihrer Schulter loderte. Sie zog die Krawatte aus und begann ihr weißes Uniformhemd aufzuknöpfen.


  »Xanýa«, sagte ich schwach.


  »Waaaas«, summte sie und zog den Laut in die Länge, bis die ganze Kuppel davon wie von einem geheimnisvollen Gesang widerhallte. Sie streifte das Hemd ab, schlüpfte aus den Schuhen und ließ den Rock heruntergleiten. Ich starrte gebannt auf die lautlose und nur aus Schattenrissen bestehende Pantomime. Hätte sie jetzt noch gesprochen oder wäre das Licht angegangen, wäre der Zauber sofort zerstört gewesen. Aber so war es ein magischer Vorgang, dem ich mich nicht entziehen konnte. Als sie nackt war, bot sie das perfekte Bild der weiblichen Silhouette, das in den Sternenraum eingezeichnet war. Sie war ein Sternbild, kein Wesen aus Fleisch und Blut. Ihr Körper war reine Proportion. Dann kam sie langsam auf mich zu. Barfuß, mit wiegenden Hüften, vollführten sie den Slalom zwischen den niedrigen Sitzgruppen und Tischchen. Sie nahm mir das Glas aus der Hand, an dem ich mich wie an einen rettenden Strohhalm geklammert hatte, und beugte sich über mich. Ihr Kuss war bitter von Grenadine und Ingwer, aber ihr Leib duftete wie eine Magnolie, die sich in der Märzensonne ganz von selbst öffnet.


  


  Die Dunkle Materie war wesentlich häufiger, als unsere zufällige Entdeckung der Dunkelwolke zunächst hatte vermuten lassen. Und sie war auch gleichmäßiger im Universum verteilt, als wir nach unserem bisherigen Kenntnisstand glauben konnten. Immerhin hatte uns unsere Flucht schon bis in den Korridor geführt, der jenseits der Lokalen Gruppe lag und hinter dem sich wiederum die Große Mauer ausbreitete. Aber als wir jetzt lernten, die Dunkle Materie zu beschreiben, ihr Verhalten in Formeln zu pressen und sie auf große Entfernungen zu orten, schien sie plötzlich überall zu sein. Große Wolken, deren Erstreckung nach Lichtjahren bemessen war, schwebten in den sternenlosen Zonen zwischen den Galaxien. Ausgedehnte Fäden oder Stränge zogen sich, wie dünne Nebelstreifen, von einer dieser Wolken zur anderen. Ihr Vorkommen war auf die Bruchzonen des Kosmos beschränkt. Wo Galaxien oder ganze Galaxiengruppe auseinanderdrifteten und dabei die Raumzeit zerdehnten, trat Dunkle Materie in kaum glaublichen Massen auf. Ob sie sich dort wirklich aus dem Nichts bildete, wie Frankel gemutmaßt hatte, mussten wir dahingestellt sein lassen. Immerhin war die Hypothese verlockend. Jedes weitere Vorkommen, das wir entdeckten, schien sie zu untermauern. Die Dunkle Materie schien so etwas wie das Bindegewebe des Universums zu sein, das überall dort auftrat, wo keine funktionale Materie vorhanden, wo aber Spannungen auftraten und der ganze Leib des Kosmos sich bog und dehnte.


  


  Seit wir uns von der Eschata-Region abgesetzt hatten, trieb die MARQUIS DE LAPLACE im intergalaktischen Raum. Wir waren nicht in den Großen Korridor zurückgekehrt, sondern befanden uns im Kleinen Korridor, der wie ein Grabenbruch durch die Lokale Gruppe ging. Eine Ortung schien hier ausgeschlossen. Licht oder Radiowellen, die wir emittierten, breiteten sich viel zu langsam aus. Eine Durchquerung dieser Räume bei konventionellem Antrieb hätte Jahrmilliarden gedauert. Wir fühlten uns also sicher wie in Abrahams Schoß. Dennoch wollten wir es nicht an Vorsichtsmaßnahmen mangeln lassen. Da die Arsenale der MARQUIS DE LAPLACE noch über einige Lambda-Ionensonden verfügten, die auf begrenzte Warpfähigkeit umgerüstet waren, verfielen wir auf die Idee, aus diesen einen Sperrgürtel zu errichten, der unsere Vorfelderklärung unterstützen sollte. Wir konnten unseren Sensoren damit eine vertausendfachte Reichweite geben und die entsprechende Vorwarnzeit vergrößern. Ein Dutzend Sonden wurden in die Leere hinausgefeuert. Sie positionierten sich auf einer Kugelschale, die die MARQUIS DE LAPLACE nach allen Seiten hin umschloss und deren Radius zehn Lichtjahre betrug. Die Sonden waren darauf programmiert, die endlosen intergalaktischen Einöden zu durchleuchten und sich im Fall, dass sie etwas Verdächtiges registrierten, zur MARQUIS DE LAPLACE zurückzukatapultieren.


  Dementsprechend groß war unser Schreck, als eines Tages tatsächlich eine Lambda-Sonde aus dem Warpraum auftauchte, in einigen Kilometern Entfernung längsseits ging, sich online auf den Hauptrechner der MARQUIS DE LAPLACE schaltete und eine verschlüsselte Nachricht übertrug. Unsere Hoffnung, es könne sich um ein Lebenszeichen von unseren Kolonien in Eschata handeln, von denen seit anderthalb Jahren jeder Kontakt fehlte, wurde bald zunichte gemacht. Sowie Commodore Wiszewsky die Nachricht autorisiert und zur Entschlüsselung freigegeben hatte, wurde Gewissheit, was bis dahin nur Gegenstand von Albträumen oder von nächtlichen Gesprächen gewesen war.


  Die Sonde hatte eine Warpsignatur aufgefangen. Das Muster ließ keine Zweifel daran, dass ein automatisches Geschoss sinesischer Bauart die Weiten des intergalaktischen Raumes durchkämmte. Wenn man nun allerdings glauben würde, dieses Ereignis hätte an Bord der MARQUIS DE LAPLACE eine Reihe hektischer Aktivitäten ausgelöst, ginge man gänzlich fehl. Das Gegenteil war der Fall. Wir verfielen in eine Art Lähmung.


  »Aus einem Ereignis kann man kein Muster ableiten«, war die offizielle Ansicht Commodore Wiszewskys. »Wenn wir nun in Aktionismus verfallen und uns bewegen, weil wir nicht stillhalten können, laufen wir ihnen geradewegs in die Arme.«


  Auch wenn das nur eine wortreiche Umschreibung seiner angeborenen Passivität war, gab es doch wenig, was man ihm hätte entgegnen können. Sollten wir an Ort und Stelle verharren oder sollten wir unsere Position verändern?


  Die Lambda-Sonde wurde betankt, reprogrammiert und auf ihre Position zurückgeschickt. Einige Wochen lang geschah nichts.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte von Verspätungen, von geistigen Fehlleistungen auch, die im Nachhinein unbegreiflich scheinen, von Versagen, bei dem die Handelnden der Lösung schon so nahe waren, dass man ihnen über die Jahrhunderte hinweg die Antwort zuschreien und sie mit der Nase auf das Richtige stoßen möchte, das sie doch schon unmittelbar vor Augen hatten. Die Römer hatten Aquädukte, Rohrleitungen und Kanalisation. Aber sie kamen nicht auf die Idee, dass sie sich die gewaltigen Anstrengungen der Aquädukte hätten ersparen können, wenn ihnen das Prinzip der Kommunizierenden Röhren geläufig gewesen wäre oder wenn sie es technisch hätten umsetzen können. Archimedes führte hydraulische und pneumatische Experimente durch, aber zwei Jahrtausende mussten vergehen, bis die erste Dampfmaschine konstruiert wurde, deren Prinzip in Syracus schon hätte formuliert werden können. Es dauerte zwei Generationen, bis jemand den Einfall hatte, die Dampfmaschine, als sie denn endlich erfunden war, auf Räder zu stellen und sich selbst antreiben zu lassen. Rätselhaft ist auch, dass das Fahrrad, das man für weniger kompliziert als einen Karren halten sollte, ein Zeitgenosse der Eisenbahn ist. Es waren Deutsche, die das Uranatom spalteten und die sich hernach an halbherzige Versuche einer Nutzung machten. Aber es gab kein ernstzunehmendes deutsches Kernwaffenprogramm, obwohl sich diese Waffen wenig später nicht nur als kriegsentscheidend erwiesen, sondern eine ganze neue Epoche einläuteten. Stattdessen verzettelte sich das Reich in der Produktion vermeintlicher Wunderwaffen, die militärisch vollkommen belanglos waren.


  »Wie viel Leid«, schrieb der ältere Ash, »hätte vermieden werden können, wenn man sich immer gleich des Wissens bedient hätte, über das man de facto schon verfügte.« Denn es geht nicht darum, dass man hinterher schlauer ist als vorher, dass man im Nachhinein über die Informationen verfügt, die man zu Beginn hätte haben sollen, und dass der Fortschritt seine Zeit benötigt. Es geht darum, dass man oft ganz einfach auf bestimmte Dinge nicht gekommen ist, obwohl sie ihren Prinzipien nach bekannt waren und möglich gewesen wären. Das gehört zur Tragik menschlichen Daseins. Man hat die Lösung vor Augen und kommt doch nicht drauf. Wahr ist aber auch, schließt Ash den betreffenden Artikel seines visionären Geschichtswerkes, dass es mehr Leid auf Erden gibt, je mehr Ideen verwirklicht werden und je weiter der technische Fortschritt auf seinem zweischneidigen Weg vorankommt. Die Punischen Kriege mit automatischen Waffen und moderner Artillerie – sie wären noch blutiger, aber wohl kaum weniger verbissen ausgefallen. Und wir brauchen uns keine Illusionen darüber machen, dass Alexander größere Skrupel gehabt hätte, Kernwaffen gegen Zivilisten einzusetzen, als Truman sie später wirklich gehabt hat. Auschwitz wurde möglich durch moderne Logistik und industrielle Organisation, aber ein Timur oder ein Tamerlan schafften das gleiche mit gezückten Messern und den bloßen Händen. Vielleicht missachtet der Mensch seine Spielzeuge und die Möglichkeiten, die sie ihm bieten könnten, deshalb, weil er spürt, dass er ihrer im Grunde nicht bedarf. Geschichte, reduziert auf ihren wesentlichen Kern, auf Mord und Totschlag, ist von Anfang an bis zum gegenwärtigen Tag immer dieselbe.


  


  *


  


  Auch wir hatten damals das Rettende vor Augen, aber wir kamen nicht darauf. Die Phase war von großer Nervosität und äußerer Untätigkeit gekennzeichnet. Wir dachten, es sei dieselbe Sonde, als wieder eine Drohne vom Typus Lambda längsseits ging und sich der Automatik der MARQUIS DE LAPLACE aufschaltete. Diesmal hatte die Sonde keine Warpsignatur aufgefangen, aber was sie entdeckt hatte, war noch viel beunruhigender. Es handelte sich um einen massiven Körper, der die intergalaktische Einsamkeit durchzog. Als halbintelligenter Automat, der seine Beobachtungen interpretieren, eine Risikokalkulation vornehmen und sein Verhalten innerhalb vorgegebener Routinen frei abstimmen konnte, hatte die Sonde den Körper sogar mehrere Tage lang beobachtet. Wir verfügten über ausreichend Daten, was seine Größe, Masse, Geschwindigkeit und anderes betraf. Schweigend und mit leichtem Gruseln betrachteten wir die Bilder, die nach der Freigabe der Daten über unsere Schirme in der Planetarischen liefen.


  Es war ein Schiff, daran war kein Zweifel möglich. Kein Asteroid verirrte sich so tief in den intergalaktischen Raum. Vor allem lag kein Asteroid so ruhig auf seiner Bahn. Das Objekt rotierte weder, noch trudelte es. Vollkommen ruhig zog es dahin, mit einer Geschwindigkeit, die einerseits beeindruckend war, andererseits zu Skepsis Anlass gab.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Jennifer, als sie die Daten überflogen hatte. »Wenn es bei dieser Geschwindigkeit in dieser Tiefe operiert, muss es seit Millionen Jahren unterwegs sein.«


  »Wir sind ja auch hier draußen«, gab Taylor schulterzuckend zurück.


  »Ja«, sagte Jennifer scharf. »Aber wir emittieren Energie!«


  Sie hatte recht. Das Schiff lag nicht nur antriebs- und steuerlos auf seiner Bahn, es strahlte auch keinerlei Licht oder sonstige Frequenzen ab. Keine Positionslampen, keine Korrekturdüsen, keine Beleuchtung.


  »Kein Reaktor«, fuhr Jennifer fort, die sich die Aufzeichnung der Sonde näher heranzoomte und zugleich die Messergebnisse aufblätterte. Unser Späher hatte nicht nur lange genug ausgeharrt, um das Objekt im optischen Spektrum filmen und auf seiner Bahn verfolgen zu können, er hatte auch Scans in außerordentlicher Feinheit durchgeführt. So wussten wir, dass das Schiff nicht einen Energiequant an seine Umgebung abgab.


  »Es ist da drin so kalt wie im Weltraum«, stellte Jennifer nüchtern fest. »Einige Zehntelgrad über dem absoluten Nullpunkt. Kein Leben kann sich dort verpuppen. Nicht einmal ein Computer, denn selbst einen Stand By-Betrieb hätten wir registriert.«


  Die völlige Reinheit der Zonen hier draußen, wo ein Lichtquant ein Ereignis und ein Molekül eine Sensation war, ließ leider keinen anderen Schluss zu. Das Objekt war so tot wie ein atmosphäreloser Mond und so steril wie ein Komet auf seiner jahrmilliardenlangen Wanderung zwischen den Welten.


  »Dann gibt es nur eine Erklärung«, warf Taylor ein. »Es ist irgendwo, irgendwann, vor Milliarden Jahren, vom Kurs abgekommen und zieht seither durch diese unendliche Öde. Die Besatzung ist längst tot, die Energieversorgung zusammengebrochen, jedes Leben an Bord erloschen.«


  »Ein Geisterschiff«, hauchte Lambert.


  Dann sprach niemand mehr. Wir starrten auf den Schirm und versuchten uns die Abmessungen und die äußere Gestalt des Schiffes vorzustellen. Es war nur ein schwacher, andeutungsweise dreieckiger Fleck, der durch den schwarzen Bildschirmausschnitt zog. Die Sonde hatte auf äußerster Auflösung gearbeitet. Aber aus einer Entfernung von einigen Milliarden Kilometern.


  »Der Fall liegt klar«, sagte Taylor.


  »Wenn er mal nur nicht zu klar liegt«, knurrte Jennifer.


  Ich spürte, wie mir ein feines Gruseln über den Nacken nach oben stieg.


  »Was meinen Sie denn damit schon wieder?«, fragte Jill und schüttelte sich.


  »Na«, machte sie und drückte das Kreuz gerade. »Wir werden es uns schon etwas genauer ansehen müssen!«


  


  »Zwei Kilometer lang, deltaförmig – und schwer.« Jennifer runzelte die Stirn. Wir waren auf der Kleinen Messe zur Besprechung zusammengekommen. Wiszewsky hatte die Führung der beiden Stäbe und einige ausgewählte Offiziere, darunter die Crew der ENTHYMESIS, zum Kaffee gebeten, um über das neue Vorkommnis zu beratschlagen.


  »Für ein Schiff übrigens außerordentlich schwer«, fuhr sie in ihrer einleitenden Stellungnahme fort. »Man könnte fast glauben, es sei massiv!«


  »Schwerer Reaktorblock«, schlug Taylor vor. »Bei einem Schiff, das in dieser Tiefe operiert, nichts außergewöhnliches, selbst wenn es offensichtlich havariert ist.«


  »Ein sehr schwerer Reaktor«, nahm Jennifer den Faden auf. »Mit Warpkern.«


  Taylor hob die Achseln. »Mit Dieselantrieb kommt man schwerlich in diese Regionen. Da wäre man länger unterwegs, als das Universum alt ist.«


  »Belehren Sie mich nicht über interstellare Flüge«, fauchte sie.


  Er ließ die Hände sinken und tauschte einen ergebenen Blick mit Lambert.


  Wiszewsky machte ein höchst unzufriedenes Gesicht.


  »Aber Major Ash«, wandte er sich an Jennifer. »Sagten Sie nicht, dass das Schiff so kalt ist, wie es in dieser Welt überhaupt nur möglich ist.«


  Sie nickte.


  »Dass kein Leben und kein Automat an Bord existieren und sich unserer Wahrnehmung entziehen könnte?«


  »Ja«, sagte sie ungehalten, »aber vielleicht ist auch alles ganz anders ...«


  »Was fürchten Sie«, fragte er plötzlich ungewohnt schroff. »Eine Falle?«


  Sie wandte sich ab. Zu meiner Überraschung warf sie mir einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Ein wenig sonderbar ist es schon«, nahm ich das Wort. »Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, wie unwahrscheinlich es ist, in dieser Tiefe des Raumes auf ein Schiff zu stoßen.«


  Svetlana löste sich von Wiszewskys Seite und sah verächtlich zwischen Jennifer und mir hin und her. »Glauben Sie an ein – Arrangement, General?«, schnurrte sie.


  Die Art, wie sie Rs in den letzten beiden Wörter rollte, hätte verführerisch sein können, wenn nicht aus jeder ihrer Regung so viel Dummheit gesprochen hätte.


  Wiszewskys schob sie zur Seite.


  »Um so mehr spricht dafür«, knurrte er, »dass wir uns die Chance nicht entgegen lassen.«


  Ich blies die Luft aus den Backen. Es war ja klar, dass er sich nicht in den Explorer setzen würde, um der Sache auf den Grund zu gehen, sondern dass das die alte leidgeprüfte ENTHYMESIS-Besatzung machen würde.


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte ich. »Bis jetzt haben wir noch keine Anhaltspunkte dafür, dass es ungefährlich ist ...«


  »Norton«, machte er und zog die Brauen zusammen. »Sie enttäuschen mich. Wann wäre es jemals gefahrlos gewesen, zu was wir Sie und Ihre formidable Crew ausgesandt haben?«


  Svetlanas Miene dehnte sich zu einem schadenfrohen Grinsen.


  »Aber ich kann Sie beruhigen«, fuhr der Commodore fort. »Das Schiff reagiert nicht auf Funksignale. Es ist der Aufforderung, sich zu identifizieren nicht nachgekommen. Und es handelt sich nach allem, was wir seinen Beschriftungen und seiner Konstruktion entnehmen konnten, nicht um ein sinesisches Fabrikat!«


  


  »Gott, ist das Ding groß!« Jill nahm unwillkürlich die Hände von der Konsole und raufte sich das Haar.


  »Nicht größer als eines der großen Segmente der MARQUIS DE LAPLACE«, gab Jennifer zurück. Sie saß am Hauptbedienplatz der Ersten Pilotin und überwachte die Annäherung.


  »Aber die Masse!«, wagte Taylor vorzubringen, der den rückwärtigen Sitz des Wissenschaftlichen Offiziers eingenommen hatte.


  »Reaktorblock«, sagte Jennifer nur. Sie mahlte das Wort mit den Zähnen klein, während sie die letzten Koordinaten verifizierte und dann an die Automatik übergab.


  Vor einer Stunde hatte die ENTHYMESIS ihren Hangar im Großen Drohnendeck der MARQUIS DE LAPLACE verlassen. Nach einem Sprung über einige Lichtjahre fädelten wir uns jetzt in einen asymptotischen Kurs ein, der uns langsam an das fremde Schiff heranführen wurde. Die Distanz betrug einige Millionen Kilometer. Von der achteren Backbordseite schoben wir uns heran. Mit bloßen Augen war nichts zu erkennen, aber auf den Schirmen hatten wir das Schiff deutlich vor uns.


  Seine Abmessungen waren in der Tat beeindruckend. Das Schiff war deltaförmig, es hatte die Gestalt einer abgeplatteten, auf der Seite liegenden Pyramide. Die Schnauze lief spitz zu. Sie mündete in einen lang ausgezogenen Dorn, in dem vermutlich Antennen und andere Sensoren untergebracht waren und der mich unangenehm an den Rammsporn einer römischen Galeere erinnerte. Zum Heck hin verbreiterte sich die Struktur, sodass die Basis des Deltas beinahe einen Kilometer lang war. Das Schiff wurde nach hinten auch sehr klobig. War der eigentliche Bug nur fünfzig Meter hoch, wurde der Corpus schon von mehr als einhundert Decks gebildet, die sich zu treppenförmigen Aufbauten übereinanderschachtelten. Die höchsten Türme, die ich als die Brücke ansah, ragten mehr als einhundertfünfzig Decks über die Deltaflügel auf, unter denen sich der massige Rumpf noch um weitere fünfzig Decks nach unten fortsetzte. Trotz der gedrungenen Gestalt wirkte das Schiff beinahe aerodynamisch, wozu auch das elegante Leitwerk und die kraftvollen Triebwerke beitrugen, die in sechs Doppelreihen am Heck angebracht waren.


  Einzelne Aufbauten, die an Obelisken und Skulpturen erinnerten, wie auch die treppenförmig ansteigenden Decks des Mittelschiffs gaben ihm das Aussehen einer aztekischen Pyramide. Etwas ungemein Einschüchterndes ging von ihm aus, zu dem die schiere Masse und die exotische Fremdheit ineinander flossen. Welche Zivilisation mochte dieses Gefährt ersonnen haben? Auf welcher Welt, vor was für Abgründen von Zeit mochte es konstruiert, bemannt und auf seine jahrmillionenlange Reise geschickt worden sein. Denn es bestand kein Zweifel. Das Schiff musste seit Millionen Jahren den intergalaktischen Raum durchqueren.


  


  »Es strahlt so etwas Düsteres aus«, lamentierte Jill. »Wie die Ruine einer untergegangenen Kultur.« Sie sah sich nach Taylor um, der sich seiner Konsole widmete.


  »Halten Sie Ihre Phantasie im Zaum«, lächelte Jennifer. »Wenn es wirklich so lange unterwegs ist«, sagte sie, »müsste es sehr viel stärker verwittert sein. Kein Artefakt kann solange stabil sein. Allein schon die Strahlung ...«


  »Ganz offensichtlich ist es kein sinesisches Schiff«, sagte ich. »Uns steht also die erste Begegnung mit den Relikten einer interstellaren Zivilisation seit mehreren Jahrzehnten bevor. Wir sollten das vor allem als Chance begreifen!«


  »Ja, ja«, machte Jennifer. »Eine einmalige Chance, uns den Hals umdrehen zu lassen.«


  Sie erhöhte die Polarisation und die Abschirmung und schaltete alle anderen Systeme auf Stand By. Die Emission der ENTHYMESIS wurde auf ein Minimum reduziert.


  »Jennifer, bitte!«, rief ich aus. »Dort drüben ist kein Quantenspeicher und keine Nanozelle mehr aktiv. Die Atmosphäre des Schiffes ist seit ewigen Zeiten entwichen. Was soll passieren?!«


  Sie reagierte nicht. Schweigend tippte sie auf ihrem Bedienfeld herum, schloss den Tarnvorgang ab und leitete dann die nächste Phase der Annäherung ein. Jetzt erst wandte sie sich zu mir um.


  »Wenn ich das so genau wüsste, hätte ich es längst gesagt«, blaffte sie. Aber ihren Augen waren starr. Ich sah, dass sie Angst hatte.


  Ich stand auf und begann meine Wanderung über die Brücke, die ich immer dann vollführte, wenn die Spannung mich nicht mehr auf meinem Platz hielt.


  »Annäherung abschließen«, befahl ich. »Rendezvous einleiten. Wir gehen an Bord!«


  Und dann tauchte ein stumpfgraues, bleifarbenes und sonderbar anorganisch wirkendes Etwas vor uns auf. Zum ersten Mal sahen wir es mit unseren eigenen Augen, und wie immer, wenn man etwas von den Schirmen zu kennen meint, war der unmittelbare Eindruck ein gänzlich anderer.


  »Mein Gott«, stöhnte Lambert.


  Aber auch in mir sträubte sich etwas dagegen, die Existenz dessen, was die endlose Finsternis des Kosmos dort langsam und widerstrebend preisgab, anzunehmen. Das Schiff war riesig. Der plumpe, gedrungene Bau strahlte Brutalität aus. Blutüberschwemmte Tempel auf Guatemala oder in Mykene sahen so aus. Wie manche Dinosaurierarten war es von seltsamen Buckeln, Höckern, Dornen und anderen Auswüchsen übersät, aber wenn diese Aufbauten auf den Monitoren noch pittoresk gewirkt und an ein bizarres Insekt erinnert hatten, bekamen sie aus der Nähe etwas Groteskes und Furchteinflößendes. Freistehende Obelisken wuchsen zehn und zwölf Stockwerke über die Oberfläche auf. Sonderbar kugelige Gebilde, von denen nicht zu sagen war, ob es sich um albtraumartige Skulpturen oder um Geschützbatterien handelte, siedelten wie Pilzgewächse auf den rampenförmig ansteigenden Decks. Obwohl das Schiff glatt und poliert war und nicht einen einzigen Einschlagskrater oder ein sonstiges Zeichen seines Alters aufwies, wirkte es vernarbt und wie mit Beulen bedeckt. Die höchsten Decks glotzten mit schießschartenartigen Fensterhöhlen in die Leere des Kosmos. An den Flanken liefen längliche Strukturen dahin, die sich zu regelmäßigen Knoten verdickten, wie massive Ketten. Die Oberfläche war matt, von einem harten anthrazitschwarzen Grau. Andere Farben gab es nicht. Zu beiden Seiten der höchsten Türme prangten rätselhafte schwarze Symbole, die wohl Hohheitszeichen darstellten. Sonst gab es nichts, was das Aussehen des Schiffes erträglicher gemacht hätte. Wie eine erstarrte Kaskade basaltener Schlacke, deren Ränder gesplittert und zerborsten waren, wälzte es sich durch den Raum. Wie eine düstere Festung, die sich unversehens aus den mittelamerikanischen Urwäldern erhebt, bäumte es sich vor uns auf.


  Auf der Brücke der ENTHYMESIS herrschte Schweigen. Alle starrten zu den großen Panoramafronten der Backbordseite hinaus, wo jetzt in geringer Entfernung die bizarren Türme und Aufbauten des Geisterschiffs vorbeizogen. Wir drosselten das Tempo und schoben uns bei Kleiner Fahrt langsam heran. Das Schiff war jetzt so nah, dass es unsere Fenster ganz ausfüllte. Ein Gebirge aus porösem Stahl. Wir kamen uns vor wie die Besatzung eines zerbrechlichen Helikopters, der an den Zinnen und Fallgruben einer Burg dahingleitet und nach einem Landeplatz sucht.


  »Verdammt nochmal«, entfuhr es mir. »Ist das Ding hässlich!«


  »Möchtest du lieber in Schönheit sterben?!«, gab Jennifer zurück.


  Ich registrierte, wie Lambert bei dem letzten Wort zusammenzuckte, während Taylor herübersah und die Stirne runzelte.


  »Vielleicht«, sagte Jennifer noch, »sollten wir es ein bisschen beschießen, um seine Reaktion zu testen.«


  Ich ging darauf nicht ein.


  


  Nachdem wir die Steuerbordseite des Schiffes abgeflogen und mit unseren Scannern bestrichen hatten, dirigierte Jennifer die ENTHYMESIS nach oben. Wir saßen wie in einem halboffenen Fahrstuhl und ließen hundert Decks vor uns in die Tiefe sinken. Balkone liefen um den Leib des riesigen Gefährts herum, die mit sonderbaren Reliefs besetzt waren. Sie erinnerten an die Tiere und Dämonen, die die Türme gotischer Kathedralen schmücken, aber natürlich glichen sie nichts, was in irgendeiner Weise tierisch oder gar menschlich gewirkt hätte. Manche sahen einfach aus wie gefrorene Büsche, die der Wind deformiert hatte. Andere wiesen kugelige und tropfenförmige Gestalten auf, als sei fließender Schleim erstarrt und haben dabei surrealistische Skulpturen geformt. Wieder andere waren von runden und geschlitzten Höhlungen durchbrochen, die aussahen, als rissen sie angstgeweitete Augen auf oder öffneten die Münder zu erstickten Schreien. Das Beunruhigendste an ihnen war, dass es nichts gab, womit man sie hätte vergleichen können. Die menschliche Suche nach Analogien ging ins Leere.


  Als wir den oberen Rand der Steuerbordflanke erreichten, schwebten wir über das Mittschiff hinweg. Wir positionierten uns über dem treppenartig aufsteigenden Bau und hielten dort an. In umgekehrter Flugrichtung lagen wir jetzt über dem Zentrum des fremden Geschosses. Die Brücke uns direkt gegenüber. Wir setzten eine Drohne aus, die sich mit weißblauem Triebwerksstrahl davonkatapultierte. Die Masse des fremden Schiffes war groß genug, dem künstlichen Trabanten einen stabilen Orbit zu ermöglichen. Die Drohne brachte sich selbsttätig auf eine elliptische Umlaufbahn, in der sie das Objekt schraubenförmig umflog und dabei in größtmöglicher Auflösung kartierte.


  »Sehen Sie«, sagte ich zu Taylor, als er den Eingang der ersten Bilder bestätigte, »so ist das Prozedere auf einem ENTHYMESIS-Explorer. Man setzt Automaten aus und füttert die Speicher mit Daten, die später niemanden mehr interessieren.«


  Er kauerte grinsend hinter seiner Konsole, über die jetzt Details des Schiffes huschten, die mit bloßem Auge nur aus wenigen Metern Entfernung zu erkennen gewesen wären.


  Über eine Stunde verharrten wir auf unserer Position. Unter uns lag das Oberdeck des Schiffes, eine deltaförmige, treppenartig ansteigende Ebene von den Ausmaßen einer Stadt. Rampen schienen von einem Deck zum nächsten zu führen, und Türme flankierten sie, die an alte Observatorien erinnerten. Ihre Formen waren weder organisch noch anorganisch. Es war unmöglich zu sagen, was für Instrumente sie bargen und ob sie einen technischen Zweck oder eine kultische Bedeutung hatten. Während unsere Drohne uns noch in einigen Kilometern Entfernung umkreiste und die Oberfläche des Schiffes aufnahm, aktivierten wir das gravimetrische Sonar, das feinste Erschütterungen der Raumzeit verursachte und so die innere Struktur des Schiffes bloßlegte. Auf unseren Schirmen erschienen dreidimensionale Grafiken von Gängen, Hallen, weitläufigen Ebenen und massiven Blöcken. Die Einteilung in Decks war nur im geringsten Teil des Schiffes durchgehalten. Ein Großteil seines Volumens wurde von riesigen Hohlräumen eingenommen, deren weitester den Dimensionen des Großen Drohnendecks der MARQUIS DE LAPLACE entsprach, während es andererseits kompakte Quader gab, die sich der Durchleuchtung entzogen. Die größte dieser Ansammlungen lag direkt unter uns. Sie entsprach in Größe und Form in etwa der ENTHYMESIS und vereinigte in sich beinahe die Hälfte der gesamten Masse des Schiffes.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Jennifer.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte ich.


  »Dieser Block hier«, gab sie zurück und markierte die entsprechende Struktur auf dem HoloBild, wo sie rot hervorgehoben wurde. »Wir können nicht hineinsehen ...«


  Ich tauschte einen Blick mit Taylor. »Er ist massiv«, sagte ich. »Vermutlich der Reaktorblock.« Taylor hatte einen Tiefenscan durchgeführt. »Uran«, sagte er. »Einige Millionen Tonnen, sowie Transurane.«


  Jennifer seufzte.


  »Unnötig zu sagen«, fuhr der WO fort, »dass er kalt ist. Keine freien Elektronen.«


  Ich strahlte Jennifer an, die sich entnervt abwandte.


  »Schlage vor«, sagte ich, »wir nennen ihn einstweilen den Sarkopharg.«


  »Sehr witzig«, zeterte Jill.


  Ich sah aus dem Fenster. Vor uns ragte die Brücke des fremden Schiffes auf. Eine zweihundert Meter breite und beinahe ebenso hohe Mauer aus wulstigem Material, das eher an tropfiges Blei, denn an Titanstahl erinnerte. Geländerartige Streben führten zu einer Krone, die die Spitze wie Zinnen auf einem Burgfries umgab. Darunter waren schmale Schlitze eingelassen, vier Gruppen von jeweils drei, die kaum einen Meter breit, aber zehn Meter hoch waren. Tiefes Schwarz lag in ihrem Grund. Selbst als wir die Scheinwerfer anschalteten und die Aufbauten abtasteten, konnten wir nicht feststellen, ob sie durch Glas oder anderes Material geschützt waren. Unwillkürlich erwartete man, dass Fledermäuse aus ihnen hervorhuschen oder Spinnweben in ihrer Tiefe wehen würden.


  »Scheiße, ist das gruselig«, wimmerte Lambert. »Und da wollen Sie einsteigen?«


  »Sehr wohl«, sagte ich. »Wir gehen alle zusammen. Sie haben eine Stunde Zeit, sich fertig zu machen.«


  


  Jennifer konnte natürlich nicht an der Messe vorbeigehen, ohne sich einen Aloe Vera-Drink aus der Maschine zu nehmen. Im Vorraum der Schleusenkammer zog sie den Anzug über, wartete aber noch mit dem Schutzhelm und schlürfte an ihrem Getränk.


  »Das regt den Geist an und schärft die Sinne«, sagte sie, als sie meinen angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte. »Könnte dir auch nichts schaden.«


  Ich streifte den Anzug über und ließ mir von ihr dabei helfen, die Handschuhe einzurasten. Währenddessen versuchte ich in ihren Augen zu lesen. Sie hatte den Trotz abgelegt. Die Sticheleien hatten weiter nichts zu besagen. Sie hatte noch zu Protokoll gegeben, dass sie es für riskant hielt, wenn wir alle vier gingen und niemand auf der ENTHYMESIS bleibe, aber das hatte ich nicht geltenlassen. Zu viert waren wir sicherer. Vor allem konnte man sich trennen und das riesige Schiff in Zweierteams erkunden. Wir wurden flexibler und schneller.


  Als sie sah, wie ich ihren Blick suchte und zum Reden ansetzte, fing sie an zu lachen.


  »Du brauchst nichts sagen«, kicherte sie und nippte an ihrem Becher aus selbsterhitzendem Elastin. »Oh, wie durchschaubar du bist!«


  Ich war verstimmt. Sie konnte wirklich nicht wissen, was ich hatte sagen wollen. Ihre folgenden Worte belehrten mich allerdings eines besseren.


  »Ich weiß«, grinste sie, »wir sind jetzt aufeinander angewiesen. Der Einstieg ist zwar nicht riskant, aber auch nicht ungefährlich. Private Fehden sind solange beizulegen.«


  »Du bist unmöglich«, entfuhr es mir.


  »War es das nicht, was du sagen wolltest?« Sie lachte mich jetzt ganz offen aus.


  »Jennifer«, sagte ich, »was soll das. Eben machst du uns alle verrückt, als gingen wir dem sicheren Tod entgegen, und jetzt alberst du herum.«


  Sie stellte ihren Becher weg und setzte den Helm auf.


  »Meine Warnungen wolltest du nicht geltenlassen«, hörte ich ihre Stimme auf der lokalen Kommunikation. »Dann musst du wenigstens meinen Galgenhumor ertragen!« Sie strahlte mich durch das Visier hindurch an. Ich prüfte routinemäßig den Sitz ihres Helmes und die Dichtigkeit ihres gesamten Anzugs. Dann stimmten wir die Kommunikation aufeinander ab. Zum Glück kamen dann auch schon Lambert, die noch einmal die Toilette aufgesucht hatte, und Taylor, der sein MasterBoard rasch reprogrammiert hatte.


  Dann rief Jennifer die Automatik der ENTHYMESIS und dirigierte das Schiff bei Kleiner Fahrt an den rätselhaften Tower des fremden Schiffes heran. Die dunkle Brücke wuchs und wuchs, als wir uns auf ihre düsteren Zinnen zuschoben. Wir kletterten in die Schleusenkammer. Und während die Luft abgepumpt und das Außenschott entriegelt wurde, führte Jennifer mündlich die Feinabstimmung durch. Dann traten wir in den freien Raum hinaus. Wir hangelten uns an der Steuerbordreling entlang und gelangten zur hydraulischen Plattform. Die zweimal zwei Meter große Gitterkonstruktion diente bei der Planetenerkundung für Außeneinsätze. Jetzt übernahm Taylor die Steuerung. Wir klinkten uns an das knapp hüfthohe Geländer, da die Plattform nicht über synthetische Schwerkraft verfügte.


  Taylor fuhr den Arm langsam aus. Wie auf einer kleinen Tribüne glitten wir auf die Brücke des fremden Schiffes zu. In unserem Rücken schwebte die ENTHYMESIS. Mehr als hundert Meter unter uns sprangen die Decks des Mittelschiffes wie eine gigantische Freitreppe vor.


  »Was für ein Anblick«, japste Lambert. Ihr Atem ging schnell. Ich musste sie anweisen, ihren Kanal etwas herunterzuregeln.


  Taylor bediente den Ausleger konzentriert. Er brachte uns bis auf wenige Meter an eine der schießschartenartigen Fensteröffnungen heran. Dann signalisierte ein leichtes Schwanken, das die zulässige Länge erreicht war. Wir befanden uns mehr als fünfzig Meter von der Schleusenkammer der ENTHYMESIS entfernt, mir ihr nur noch durch einen armdicken Kran verbunden. Taylor nickte mir zu.


  »Okay«, sagte ich, »den Rest müssen wir eben springen. Jennifer?!«


  »Das war mir klar«, hörte ich sie, die gerade hinter mir stand.


  Jennifer schob sich an mir vorbei. Sie löste ihren Karabiner aus dem Halteseil und klappte den vorderen Teil des Geländers herunter.


  »War schön mit euch«, sagte sie noch. Dann ging sie in die Hocke und stieß sich ab. Mit angewinkelten Beinen und vorgestreckten Armen schwebte sie über den Abgrund hinweg. Sie kam auf der unteren Kante der Schießscharte auf, die uns gegenüberlag, und zog sich daran empor. Dann schlüpfte sie in die steile dunkle Nische, die eben breit genug war, dass man mit dem Anzug hineinkriechen konnte. Mir fiel auf, wie beherrscht und elegant sie sich bewegte. Sie war eine Tänzerin im luftleeren Raum.


  »Alles klar«, hörten wir sie in unseren Helmen. Im Gegensatz zu einem Anfänger ging ihr Atem nicht nur nicht schneller, sondern sogar ruhiger und tiefer.


  Lambert war die nächste. Sie duckte sich und fixierte die gegenüberliegende Seite, als müsse sie bei voller Schwerkraft über eine Schlucht springen, deren andere Seite glatt und rutschig war. Dann stieß sie sich ab, segelte auf Jennifer zu, die sie auffing und zu sich hereinzog. In der Kommunikation hörten wir Jills Keuchen und einige unterdrückte Flüche.


  »Wie sieht es aus?«, erkundigte ich mich. »Ist da drüben genug Platz für uns alle?«


  Lambert war in der Fensternische verschwunden, während Jennifer wieder zum Vorschein kam und mit der freien Hand winkte.


  »Kein Problem«, rief sie, die unwillkürlich die Stimme erhob, als müsse sie die Distanz aus eigener Kraft überwinden. »Es geht hier mindestens fünf Meter nach innen.«


  »Und dann?«, fragte ich. »Keine Fenster? Vielleicht ist es nur ein blinder Schacht.«


  Sie wedelte mit der Hand zum Zeichen, dass ich endlich springen solle. »Jetzt stell’ dich nicht an«, sagte sie. »Es geht hier schon ins Innere!«


  »Das Fenster kann doch unmöglich offen gewesen sein«, gab ich zurück.


  Ich tauschte aus der Nähe einen skeptischen Blick mit Taylor, der die Schultern zuckte und sich dann wieder seinem MasterBoard zuwandte. Jennifer suchte die Innenseiten der Nische ab.


  »Vermutlich ein Kraftfeld«, war zu hören. »Scheiben gibt es jedenfalls keine und hat es hier auch nie gegeben.«


  »In Ordnung«, seufzte ich.


  Ich stieß mich ab, schwebte auf Jennifer zu, packte ihre Hand und zog mich daran in die Schießscharte hinein. Neben ihr stehend, sah ich zu, wie Taylor den Befehl für das Zurückziehen des Auslegers betätigte, das MasterBoard fallen ließ, das mit einem dünnen Elastilkabel an seiner Seite befestigt war, und dann herübergesprungen kam. Mit vereinten Kräften erwischten wir auch ihn und hievten ihn in die Nische. Lambert war schon einige Schritte ins Innere gegangen, da die Scharte zu schmal war, als dass wir alle nebeneinander Platz gehabt hätten. Jennifer drückte sich jetzt an ihr vorbei und übernahm die Führung. Mit einem letzten Blick zurück sah ich, wie der Ausleger eingezogen wurde und automatisch einrastete. Wir hatten wortwörtlich die Brücken hinter uns abgebrochen.


  »Hu ...« Taylor stieß die Luft aus und zwängte sich dann als letzter in die Scharte hinein. Ich drehte mich um. Hintereinander gingen wir langsam weiter.


  »Commander, Sir«, fragte Jill schüchtern, »sollten wir nicht unsere Waffen entsichern?«


  »So ein Quatsch«, kam Jennifer meiner Antwort zuvor, aber als ich zu ihr nach vorne sah, bemerkte ich, dass das wohl eher der Frage als ihrem Gegenstand gegolten hatte, denn sie hatte ihre Offizierspistole bereits im Anschlag.


  »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, sagte ich.


  Lambert nestelte nach ihrem Halfter und zog ihre Strahlenwaffe, während der hinter mir gehende Taylor viel zu sehr mit seinem MasterBoard beschäftigt war.


  Ich betrachtete das Material des Schiffes. Wir befanden uns in einem kaum schulterbreiten Gang, dessen Wände lotrecht über uns aussteigen und über dessen Tiefe wir keine Aussage machen konnten. Sie waren glatt, aber doch nicht so, wie man sich gehärtetes und poliertes Metall vorgestellt hätte. Eine porige, sonderbar blasige Struktur enthüllte sich uns, als wir aus wenigen Zentimetern Entfernung die Innenwände der Scharte musterten. Es kam mir so vor, als weise sie eine von Zellstruktur auf. Ungleichmäßige, über eine größere Fläche aber doch gleichwertige Waben oder Blasen waren in die Wand eingelassen. Mit der Kamerafunktion meines Helmes nahm ich einige Details davon auf. Dann bedeutete ich Taylor, sich die Sache näher anzusehen.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte ich.


  Mit dem Handscanner, der an seinem Handgelenk baumelte, strich er über einen Ausschnitt der Fläche.


  »Schwere Metalle«, sagte er nach einer Weile. »Blei, Zinn, Wolfram, Cadmium ...«


  Ich hielt das für einen Messfehler. »Daraus baut man doch keine Schiffe!«


  Er bestätigte die Angaben nach einem zweiten Scan. Ihre Interpretation mussten wir uns für einen späteren Zeitpunkt aufsparen. Eine Leichtbauweise war das jedenfalls nicht gerade, und es erklärte immerhin die unglaublich hohe Masse des Schiffes.


  »Weiter«, zischte ich, unwillkürlich flüsternd.


  Zusätzlich zu unseren Helmlampen, die nur schwaches Licht ausstrahlten, aktivierte Jennifer einen starken Handflammer. Sie hatte das Ende des zehn Meter tiefen Ganges erreicht und stand vor einer Wand, die ebenso massiv wie die Seitenwände war. Allerdings gab es einen Seitengang, der im rechten Winkel abführte und sich in einiger Entfernung mit der Nachbarschießscharte vereinigte. Der Blick zurück bestand aus einem schmalen senkrechten Streifen, der im oberen Feld einige Sternhaufen und im unteren den Anschnitt der ENTHYMESIS zeigte. Sie war schon sehr klein und weit entfernt. Ihre Lichter schienen mir kälter und unerreichbarer als die winzigen Galaxien, die von hier aus zu sehen waren.


  Jennifer war in den Seitengang eingebogen. Wenn er bei der Nachbarscharte herauskäme, wäre unser Einstiegsversuch schnell wieder zuende. Vielleicht kletterten wir nur an einer Art gigantischem Kühlergrill herum. Die ungeheuer massive Bauweise dieses Schiffes hatte es unserem Sonar schwer gemacht, Details des Innenlebens zu enthüllen. Aber konnte es möglich sein, dass der zehn Meter tiefe und ebenso hohe Block, der zwischen dieser und der benachbarten Nische lag, wirklich massiv war und noch dazu aus so schweren Metallen bestand?


  »Hier«, hörte ich Jennifer.


  In der Mitte des Quergangs zweigte wiederum ein schmaler Schacht zur Linken ab. Wir begaben uns in ein gewaltiges Labyrinth hinein. Immerhin schien es nicht nur eine durchbrochene, optisch aufgelockerte Front zu sein, sondern wir gelangten tatsächlich weiter ins Innere. Nachdem wir in den neuen Gang eingebogen waren, öffnete sich dieser zu weiteren Schächten und auch breiteren Räumen. Es war ein Schild, das durch inwendig umlaufende Gänge begehbar gemacht war.


  Dann traten wir durch eine letzte Scharte, die wie ein schmales und grotesk hohes Portal wirkte, und standen in einem halbrunden, ebenfalls sehr hohen Raum. In der runden Seite mündeten die anderen Gänge, die von den übrigen Nischen herkamen. Zur anderen Seite, zum Schiffsinneren hin, schlossen sich sehr viel größere, hallenartige Gänge an, die sich nach rechts und links in undurchdringlicher Finsternis verloren.


  »Ich komme mir vor«, sagte Jill, »wie ein Fliege, die sich durch das Visier einer Ritterrüstung vorarbeitet.«


  Jennifer ließ den Lichtstrahl ihres Handflammers durch die Dunkelheit zischen. Er offenbarte nach allen Seiten das gleiche poröse Material, die gleiche klobige Bauweise. Schmucklose Wände, ungeschlachte Gänge, hohe Räume.


  »So etwas ähnliches war es vielleicht auch«, gab sie nachdenklich zurück.


  Unsere Magnetschuhe hafteten auf dem Untergrund, sodass wir aufrecht weitergehen konnten. Unsere Lampen geisterten durch die Schwärze und ließen immer neue und gleichartige Ausschnitte des zyklopischen Innenlebens aufblitzen.


  »Wenn das eine Panzerung war«, sagte Taylor ehrfürchtig, »möchte ich nicht wissen, auf was für Gefechte sie berechnet war.«


  »Mhm«, machte Jennifer, »oder auf welche Kräfte sonst.«


  Wir hielten eine Weile an und vergewisserten uns, dass Taylors Scannerdaten auf seinem MasterBoard zu einem dreidimensionalen Hologramm des bisher Erkundeten zusammengefügt wurden. Ich hatte keine Lust, mich hier drin zu verirren.


  »Scheiße«, lispelte Lambert, die sich zwischen Taylor und mich drängte, »ich fürchte mich.«


  »Schsch«, gab Taylor zurück. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Was sagen Sie dann«, ließ Jennifer sich vernehmen, »wenn Sie das hier sehen!«


  Sie war schon wieder ein gutes Stück voraus. Als einzige von uns schien sie gegen jede Art von Furcht oder Beklommenheit gefeit. Momentan sah ich nur den starken Lichtkegel ihres Handflammers und den schwächeren ihrer Helmlampe, und da es an Bord des Schiffes keine Atmosphäre und keinen Staub gab, sah ich auch nicht die Lichtstrahlen, sondern nur die kleinen Punkte der Lampen und die großen Kreise, die sie dort erzeugten, wo sie auf eine Wand oder auf den Boden trafen. Der Kreis, den sie gerade vor ihre Füße warf, war nur ein halber.


  Wir beeilten uns, zu ihr aufzuschließen. Etwa zwanzig Meter tief im Inneren des rätselhaften Vorraums stand Jennifer wie angewurzelt dar und leuchtete einige Schritte voraus auf den Boden. Der grauschwarze poröse Untergrund warf wenig Licht zurück, aber drei Meter vor uns verschwand der Lichtstrahl im Nichts. Es gab keine Möglichkeit, die Abmessungen des Abgrunds abzuschätzen. Der Lichtstrahl als solcher war nicht zu erkennen, und er schien auf keinen festen Gegenstand zu stoßen. Wir standen am Rand der Leere.


  »Das gibts doch gar nicht«, fluchte Taylor.


  »Passen Sie auf«, zischte Jennifer, als er sich neben sie an die Kante schob und sich vorwitzig über den Abgrund beugte. »Wenn sie da runtersegeln, kommt ziemlich lange nichts mehr, von dem sie sich abstoßen könnten!«


  Ich trat zwischen sie und spähte in die Tiefe. Nichts. Indem wir unsere Lampen und Flammer vereinigten, leuchteten wir waagerecht hinüber, um die Breite dieses einschüchternden Schachtes abschätzen zu können. Es kam uns so vor, als finde der abgerissene Boden in unbestimmter Entfernung eine Fortsetzung. Es war unmöglich, den Raum, in dem wir uns befanden, nach Maßen zu bestimmen, aber wir schienen uns auf einer Art Galerie aufzuhalten. In weitem Kreise, dessen Radius wenigstens vierzig Meter betrug, zogen sich einzelne halbkreisförmige Nischen um das Loch herum, das sich vor unseren Füßen öffnete. Seine Tiefe zu bestimmen, war unmöglich. Ich aktivierte meinen Handscanner, aber er reagierte nur mit dem roten Signal, das anzeigte, dass der Messbereich überschritten war.


  »Taylor«, sagte ich.


  Er hatte schon geschaltet und sein Gerät aktiviert. Vorsichtig beugte er sich nach vorne und hielt es über den schwarzen Abgrund. »So tief ist es gar nicht«, sagte er nach einer Weile.


  Ich hatte ihm über die Schulter gesehen. Die lichte Höhe dieses Schachtes betrug etwa fünfzig Meter. Allerdings war der Untergrund nicht eben, sondern er schien sich zu zwei Rampen oder schiefen Ebenen aufzuteilen, die in entgegengesetzten Richtungen weiter in die Tiefe führten.


  »Ein Treppenhaus«, meinte Jennifer fröhlich.


  »Die Frage ist nur«, winselte Lambert, »was für Wesen sich hier getummelt haben.«


  Ich konnte hören, wie Jennifer ein mitleidiges Lächeln aufsetzte. »Vermutlich«, sagte sie, »müssen wir von allem Abschied nehmen, was wir uns so vorstellen. Dies ist ein Raumschiff, das in einer Tiefe operiert, die es gar nicht erreichen kann. Statt so leicht wie möglich, ist es so schwer wie möglich konstruiert. Es ist – ausgesprochen zugig, um es mal so zu sagen. Seine Architektur ist halb Ritterburg, halb Prunkschloss, aber sicher nicht funktional. Abgesehen davon, dass wir bis jetzt nichts entdeckt haben, was nach Elektronik, Energieversorgung, Kommunikationseinrichtungen oder ähnlichem aussieht.« Sie sah uns an und ihre Augen glotzten gerötet und verzerrt aus dem Helmvisier. »Wir haben noch nichts gefunden, was auch nur die Komplexität eines Türschlosses aufweist.«


  Behutsam umrundeten wir die kreisförmige Konstruktion. Identische Nischen und Halbkuppeln gingen nach allen Seiten weg. Insgesamt waren es zwölf, der Tower hatte die Symmetrie einer riesigen Uhr. Diese unerwartete Vertrautheit wirkte beängstigend.


  »Dass sie symmetrisch denken, haben wir schon von außen gesehen«, überlegte ich. »Allerdings ist es eine komplexe Symmetrie. Bei den Sinesern hätte diese Kuppel vier Kammern, oder sogar nur zwei.«


  »Was du nicht sagst«, meckerte Jennifer. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Wir standen am Ausgangspunkt und sahen uns fröstelnd in der Stille um. Taylor, der immer noch mit einem umfassenden Scan des Raumes beschäftigt war, forderte Jennifer plötzlich auf, ihren Handflammer abzuschalten.


  »Warum denn?«, fragten Jennifer und Jill beinahe gleichzeitig. Dennoch tat sie, was er verlangt hatte. Die schwachen Lichtflecke unserer Helmlampen verloren sich in der alles verschluckenden Finsternis.


  »Damit wir die Sterne sehen«, sagte Taylor und wies mit dem rot und grün leuchtenden Scanner nach oben.


  Wir konnten es kaum glauben, aber nachdem wir unsere Augen an die Dunkelheit und an die Dimensionen gewöhnt hatten, sahen wir, was er meinte. Wir standen in einer riesigen Kuppel, die aber nicht geschlossen war. Einige Dutzend Meter über uns war ein kreisrundes Loch ausgespart. Darin leuchteten ein ferner Nebel und einige Sterne.


  »Erstaunlich«, flüsterte ich.


  Wir schauten zu dem unendlich weit entfernten Licht hinauf, das dabei scheinbar immer strahlender wurde.


  »Aber wie kann das sein«, sagte Jill. »Es gibt keine Fenster, keine Scheiben. Die Kälte des Weltraums haust in diesem Schiff.« Sie machte Jennifer ein Zeichen, ihren Flammer wieder anzuschalten, und atmete hörbar auf, als wir wieder von einer Glocke steingrauen Lichtes umgeben waren.


  »Kraftfelder«, wiederholte Jennifer ihren Verdacht, den sie schon beim Einstieg geäußert hatte.


  »Aber es gibt hier keine Konsolen«, wandte Taylor ein. »Keine Bedienfelder, überhaupt keine Einrichtung.«


  Jennifer zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich«, sagte sie gleichmütig. »Vielleicht stellt das Schiff, wie wir es jetzt sehen, nur ein Skelett dar und die Bedieneinheiten waren holographisch.«


  Ich war unterdessen wieder an den kreisrunden Ausschnitt herangetreten, der unterhalb der Kuppel eingelassen war und ihre Entsprechung darzustellen schien. Es war die einzige Richtung, in der ein Fortkommen möglich war.


  »Mir schwant Böses.« Jennifer stand neben mir und berührte mich am Arm, behutsam, um mich nicht zu erschrecken.


  »Fürchtest du dich vor einem Sprung?«, fragte ich und fasste ihre Hand.


  Unser Ziel war der große massive Block, den wir in Ermangelung einer Deutung seiner Funktion den Sarkopharg genannt hatten. Er war tief in das Innere des Schiffes eingebettet und lag noch wenigstens einhundert Decks unter uns. Wenn es bis dahin nur ein großer leerer Raum war – umso besser.


  »Taylor!«, rief ich. »Machen Sie uns doch ein bisschen Licht!«


  Er stand schon wieder auf der gegenüberliegenden Seite des großen Kreisausschnittes. Nur schwach sah ich seine winzige Gestalt, die von der Helmlampe in ein fahles Licht getaucht wurde. Offensichtlich richtete er seinen Scanner nochmals in die Tiefe, um in schrägem Winkel die Wandungen des Schachtes ausloten zu können. Dabei glich er die neuen Scannerdaten ständig mit dem groben Grundriss ab, den unser Sonar erzeugt hatte. Nach einer Weile winkte er uns zu. Wir schritten um den Abgrund herum und betrachteten das lückenhafte, aus unterschiedlichen Auflösungsstufen zusammengesetzte Hologramm auf seinem MasterBoard.


  »Die Wände dieses Schachtes«, erklärte er, »sind nicht massiv, sondern immer wieder von Strukturen durchbrochen. Streben oder Stützpfeiler vielleicht. Sie bilden eine Art großes Gitterwerk mit offenen Stellen dazwischen. Wenn die Sonardaten stimmen, müsste sich hinter diesem Gitter die große Halle befinden, die wiederum als großes Zwischendeck über dem Sarkopharg liegt.«


  »Dann sehen wir’s uns doch mal an«, sagte Jennifer.


  Als einzige war sie nicht um den Abgrund herumgegangen, sondern hatte sich über den unabsehbaren schwarzen Schlund hinweggeschnellt.


  »Alles klar«, sagte Taylor. »Einen Moment.«


  Er reichte mir das MasterBoard, dessen Fangschnur lang genug war, und verstaute den Handscanner in einem Futteral am Unterarm. Dann holte er eine Photonenkapsel hervor.


  »Zurücktreten«, empfahl er. »Und nicht direkt in die Lichtquelle schauen. Ich werde versuchen, sie senkrecht vor uns hinuntergleiten zu lassen, sodass sie uns nicht blendet.«


  Er aktivierte den Automaten von der Größe einer Billardkugel. Eine kleine rote Anzeige kündigte die Zündung in zehn Sekunden an. Dann hielt ich ihn am linken Arm fest, während er sich über den Abgrund beugte und das Gerät mit einer sanften Bewegung nach unten schleuderte. Wir sahen ihm nach, wie es leise blinkend in die Tiefe sank und sich unterhalb der Kante verlor.


  »Achtung«, sagte Taylor noch. Dann flammte fünfzig Meter unter unseren Füßen grelles Weißlicht auf. Taylor hatte rasch seinen Scanner wieder hervorgezogen, um einige Aufnahmen im sichtbaren Spektrum zu belichten. Nachdem er einige Male mechanisch ausgelöst hatte, ließ er denn Apparat sinken, der langsam der Bewegung seines Arms folgte, und trat instinktiv einen Schritt zurück.


  »Oh, mein Gott«, stammelte er.


  Ich hatte darauf geachtet, ihn festzuhalten und ihn von dem Abgrund zurückzuziehen, nachdem er die Kapsel abgefeuert hatte. Dann erst sah ich nach unten – und taumelte zurück, von dem Anblick mit körperlicher Wucht getroffen.


  »Phantastisch«, stöhnte Jennifer.


  Selbst wenn wir unser Eindringen mit dem Tod würden bezahlen müssen, das hier war es wert. Kein Mensch hatte jemals Vergleichbares gesehen.


  Wir standen am Rande eines riesigen kreisrunden Schachtes mit einem Durchmesser von über fünfzig Metern. Seine Wände fielen lotrecht ab und gingen glatt in die Tiefe. Sehr weit unter uns bildeten zwei gegeneinanderstoßende Rampen eine Art flachen Satteldaches. Die grauen Flächen sanken nach rechts und links weiter ab und verloren sich dabei in einer Finsternis, die selbst unsere Photonenkapsel nicht zu durchdringen vermochten. Die gegenüberliegende Wand des Schachtes jedoch war nur auf den oberen Metern massiv. Darunter löste sie sich in diagonale Streben auf, die einander zu rautenförmig durchbrochenen Mustern durchschnitten. Diese Struktur war von einer Leichtigkeit, die all’ das Klobige und Wuchtige, das wir bisher gefunden hatten, vergessen ließ. Und durch die Aussparungen, die jeweils eine lichte Weite von zehn Metern hatten, ging unser Blick hinaus in eine ungeheure Halle. Im harten Kontrast, den die Lichtquelle und die Schlagschatten der Streben erzeugten, dehnte sich ein trapezförmiger Saal von über hundert Metern Höhe, mehreren hundert Metern Breite und einer Länge, die mindestens einen Kilometer betrug. Die gesamten Aufbauten, die mittschiffs unter den getreppten Decks lagen, bildeten eine einzige freitragende Hallenkonstruktion. Der Grund dieser Halle war in der Mitte von einer Art Freitreppe bestimmt, die breit und symmetrisch, wie eine steinerne Schleppe, in den Saal hinausflutete. Rechts und links war sie mit Skulpturen besetzt, während die Fundamente der Halle in rings umlaufenden Arkaden oder Logen wurzelten. Am Fuß der Treppe standen mehrere Wesen von menschlicher Größe. Dann erlosch das Licht wieder.


  Die Dunkelheit blendete uns. Wir fielen in saugende Finsternis zurück, aus der sich erst allmählich wieder unsere Helmlampen und die schwach ausgeleuchtete Umgebung abhoben. Ich spürte, wie ein nicht zu unterdrückendes Gruseln meinen Rücken überlief. In der Kommunikation war vielstimmiges Atmen zu hören.


  »Da war jemand«, haspelte Jill. »Habt ihr das gesehen? Da standen Leute!«


  Es schüttelte mich, als striche jemand mit einer Feder an meinem Rückgrat entlang. Die blassen Lichtkegel, die wie Ratten um unsere Füße herumhuschten, zitterten und flackerten. Im Helm hallte angestrengtes Keuchen wieder. Jeder kämpfte für sich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Drei Schritte vor uns öffnete sich der Schacht, der jetzt wieder in undurchdringlicher Finsternis lag. Aber auf der Netzhaut brannte noch das Bild nach, das sich in Augenblicken in meinen Geist geätzt hatte. Die endlos in die Tiefe rollende Treppenflucht und an ihrem Fuß ein Dutzend humanoider Gestalten.


  »Da ist niemand«, sagte Jennifer, die als einzige die Fassung bewahrte. »Es waren Standbilder. Oder etwas in der Art.« Ihre Stimme war markant. Sie sprach volltönend, wie ein Opernsänger, aber ich erkannte, dass das nur die Routine war, die ihr das Prana-Bindu-Training verlieh.


  »Wir sollten das Licht dämpfen und von hier verschwinden«, wimmerte Jill. »Noch haben sie uns nicht entdeckt.«


  Taylor trat vor und richtete seinen Scanner über die Abbruchkante hinweg in die Tiefe. Sichtbare Bilder und Echolotaufnahmen, Radarergebnisse und Röntgenabtastungen ergänzten sich zu einem komplexen HoloBild. Man musste aber schon einen geschulte Blick haben, um darin das wiederzuerkennen, was wir eben sekundenlang mit eigenen Augen gesehen hatten.


  »Hier ist nichts«, sagte er. »Keine Bewegung, keine Wärme, kein Leben.«


  »Da war jemand«, kreischte Lambert. »Ich habe es doch gesehen.«


  Sie klammerte sich an seinen Arm und versuchte ihn von dem Abgrund wegzuzerren. Durch das Handgemenge erlosch die Projektion über seinem MasterBoard und es wurde noch dunkler. Man sah nur die beiden gelblichen Helmlampen und zuckende Ausschnitte von Schultern, Sauerstofftornistern und Handschuhen, die hektisch durch die Lichtkegel schnitten.


  Ich beeilte mich, die beiden auseinander zu bringen und sie vom Abgrund wegzuziehen. Zwar stand nicht zu befürchten, dass sich dort jemand zu Tode stürzte, aber in der Schwerelosigkeit lauerten andere Gefahren.


  »Menschenskind, Lambert«, sagte ich. »Reißen Sie sich zusammen! Es ist hier niemand außer uns.«


  Taylor hielt ihre Arme fest, die sie eng an den Körper presste, und sah ihr durch die Visiere ihrer beiden Helme fest in die Augen.


  »Tut mir leid, Commander«, schniefte sie. »Sie wollen doch da nicht hinuntergehen?«


  Jennifer schob sie zur Seite und ging zur Kante. Sie ließ den Handflammer auf Brusthöhe schweben und schaltete ihre Strahlenwaffe auf Impuls um. Damit konnte sie sich in geringem Umfang durch die Leere bewegen.


  »Genau das werden wir tun«, sagte sie. »Ich gehe vor.«


  »Oh Gott«, jammerte Lambert, aber wir gaben nicht mehr darauf acht.


  Ich suchte Jennifers Blick, und sie nickte mir zu. Ihr ganzes Wesen war jetzt Konzentration und Entschlossenheit. Nebeneinander nahmen wir an der Kante Aufstellung. Ich wies die Anzugsautomatik an, die Magnetschuhe auf höchste Leistung zu bringen, und vergewisserte mich, dass ich fest am Boden haftete. Jennifer prüfte den Sitz der Fangleinen, mit der Handflammer und Offizierspistole an kleinen Ösen an ihren Hüften befestigt waren. Dann packte ich sie, hob sie über den Abgrund hinaus, drückte sie an den Schultern nach unten. Sie sank in die Tiefe. Mit einigen kurzen Impulsen aus der Strahlenwaffe korrigierte sie ihre Bewegung. Dann glitt sie in dem weiten Schacht nach unten. Wir sahen nur noch den Handflammer und den elliptischen Ausschnitt der gewölbten Wandung, den er aus der Dunkelheit hob. Langsam verschwand sie. Auf der Höhe der Streben feuerte sie einige Male nach rückwärts, bis sie diagonal auf das riesige Gitterwerk zuflog. Sie richtete den Lichtkegel nach vorne, peilte eine der rautenförmigen Aussparungen an und landete dann punktgenau in einer der durchbrochenen Waben.


  »Alles klar«, sagte sie. »Kommt ihr nach?«


  Es war irritierend, ihre Stimme im Helm zu hören, obwohl sie als kaum noch wahrnehmbarer Lichtfleck in der Tiefe hockte und auf die andere Seite des Maßwerkes hinüberkletterte.


  »Und weiter geht’s«, sagte ich. »Wer ist der nächste?«


  Taylor hatte schon seine Gerätschaften verstaut. »Wir gehen zusammen«, sagte er zu Jill und nahm sie an der Hand.


  »Oh mein Gott«, stöhnte sie wieder.


  Ich hörte, wie hoch ihr Atem ging, und wies sie an, ihr Gemisch zu regulieren. »Passen Sie auf, dass Sie nicht hyperventilieren!« Sie hechelte, dass es mir in den Ohren rauschte. Taylor prüfte ihr Gemisch und reduzierte den Sauerstoffanteil ein wenig. »Komm«, sagte er dann tröstlich. »Zusammen schaffen wir’s.«


  Sie atmete einige Male ruhig und tief durch. Dann verzog sie das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Okay«, meinte sie tapfer. »Ich bin okay.«


  Die beiden schoben sich über den Rand. Ich legte ihnen die Hände auf die Schultern und drückte sie in die Tiefe. Hand in Hand, von Lampen und Messgeräten umschwebt, die sie an Fangschnüren hinter sich herzogen, sanken sie in den Schacht.


  Indem ich allein zurückblieb, konnte ich einen Anflug von Furcht nicht unterdrücken. Es war jetzt vollkommen dunkel auf der oberen Plattform und ich hatte das Gefühl, dass sich jemand in meinem Rücken aufhalten müsse. Verdammt! Zwanzig Jahre Routine und eine solide Ausbildung vermochten nichts, wo unsere Urängste sich zu Wort meldeten. Ich ignorierte den Schauder, der meine Schultern wie ein weicher Pelz umhüllte, und zwang mich, die Atmung zu kontrollieren, die ganz von selbst immer schneller und flacher ging.


  Als ich mich wieder im Griff hatte, ging ich über die Kante hinweg und schritt mit klackenden Magnetschuhen in den Schacht hinein. Als ich waagerecht in der Innenseite des Schachtes stand, kauerte ich mich zusammen, löste die Magnetkupplung und stieß mich ab. Aber ich rutschte mit den Sohlen ab, die plötzlich nicht mehr hafteten, und segelte waagerecht auf die andere Seite hinüber, wo ich unsanft gegen die grau genarbte Metallfläche prallte. Nun musste ich das Manöver wiederholen, um wieder zur Ausgangsposition zurückzugelangen.


  Während ich mich fragte, was ich da eigentlich trieb, glitt ich wie ein Condor über den Schacht hinweg, der sich unter mir verlor und wo Taylor und Lambert als weiße Puppen in die Tiefe sanken. Beim dritten Anlauf gelang es mir, mir einen abwärtsgerichteten Impuls zu geben. Kopf voran, wie ein todesmutiger Klippenspringer, schoss ich hinter dem Pärchen her, das sich ängstlich aneinanderklammerte. Fast gleichzeitig kamen wir in der Wabe des Gitterwerks an.


  Der Grund des Schachtes, die giebelartige Konstruktion, lag immer noch tief unter uns. Über uns gähnte der trichterförmige Schlund, durch den wir gekommen waren. Wir hielten uns an den schief stehenden Pfeilern fest, die einander in spitzen und stumpfen Winkeln schnitten und dabei breite Rauten freiließen, die groß genug waren, dass man mit einem viersitzigen Shuttle hätte hindurchfliegen können. Die Wandungen dieser Rauten waren mehrere Meter tief, wie die Pfeiler und Streben des Gitterwerks mehrere Meter dick waren. Sie schienen massiv zu sein und bestanden aus dem gleichen schiefergrauen und blasigen Material wie alles, was wir bisher in diesem Schiff zu sehen bekommen hatten. Hatte die Konstruktion aus der Ferne leicht und heiter gewirkt, so hatte sie aus der Nähe etwas Klobiges. Jede einzelne der Streben, die sich hier kreuzten, musste tausende von Tonnen wiegen, und die Wabenstruktur nahm nun die ganze Stirnseite der großen Halle ein, die sich vor uns öffnete.


  In der Ferne sahen wir einen winzigen Lichtpunkt, das war Jennifer, die in der riesigen Dunkelheit schwebte und sich mit leichten Impulsstößen weiter nach unten arbeitete. Wir sahen nicht, wie weit sich die Halle erstreckte, und konnten nicht abschätzen, wie viel sie davon zurückgelegt hatte. Aber der Anblick des kleinen, manchmal aufflammenden Sterns, den das Unbewusste selbständig gegen das Bild der Hallenansicht projizierte, ließ mir das Herz gefrieren.


  »Wie viele Kapseln haben Sie noch«, fragte ich Taylor.


  »Drei«, antwortete er.


  »Dann sparen Sie sie«, gab ich zurück.


  Lambert schwieg. Sie schien sich so weit beruhigt zu haben, dass wir den Abstieg fortsetzen konnten. Vor dem inneren Auge tauchte die Erinnerung auf. Die Treppenanlage, die in die riesige Halle hinausrollte und an deren Ende die sonderbaren Silhouetten sichtbar geworden waren. Wie Personen, die zu einem Gespräch zusammenstanden, waren sie in mehreren Gruppen angeordnet gewesen. Das sprach dagegen, dass es sich um Skulpturen handelte, denn diese waren streng symmetrisch entlang der Freitreppe verteilt.


  »Wir hätten ein Shuttle mitbringen sollen«, sagte Taylor. »Oder einen Scooter.«


  Er prüfte seine Instrumente und machte sich bereit, sich abzustoßen und in die Halle hinauszuschweben. Lambert hielt sich krampfhaft an seinem linken Arm fest, während sie sich mit der anderen Hand an der Strebe abstützte.


  »Ja«, sagte ich. »Aber wie hätten wir es hereinbringen sollen.«


  »Vielleicht finden wir eine Schleuse«, überlegte Taylor, dessen ruhige Art mir imponierte. »Oder wir kommen beim nächsten Mal durch die Kuppel herein. Dort scheint es ja eine Öffnung zu geben.«


  »Ihr wollt noch einmal wiederkommen?«, rief Jill aus.


  »Dann müssen wir auch mehr Beleuchtungsmaterial mitbringen«, sagte ich zu Taylor. »Und Elastildrähte, mit denen wir Fixseile spannen können. Diese riesigen Hohlräume sind schwierig zu erkunden.«


  Taylor nickte. Während er begütigend Lamberts Arm streichelte, hob er zu einer Rechtfertigung an. »Tut mir leid, Sir, das Sonar war durch die Massivität der Panzerung behindert. Ich konnte sehen, dass es große offene Decks gibt, aber mit solchen Dimensionen habe ich nicht gerechnet.«


  Ich sah hinaus in die unsichtbare Halle. Der Lichtpunkt war weit unter uns. Jennifer schien direkt einer der Gruppen anzusteuern. Vielleicht konnte sie aus ihrer Position schon mehr erkennen.


  »Wir können die Kapseln programmieren«, sagte Taylor noch. »Sie brennen dann schwächer, aber wesentlich länger.«


  Ich nickte ihm zu. Gleichzeitig war Jennifers Stimme in der Leitung. Ich erschrak, als ich sie hörte, dabei war unsere Kommunikation natürlich weiterhin online.


  »Sparen Sie sich das auf«, sagte sie. »Und kommt endlich her! Wo bleibt ihr denn?«


  »Was siehst du?«, fragte ich.


  Es knisterte im Helm. Sie hatte wieder einen Impuls abgefeuert, der die Übertragung kurzfristig störte. Taylor und Lambert krabbelten um den Pfeiler herum und stießen sich von der Innenseite ab. Dann war Jennifer wieder da.


  »Ich bin jetzt am Fuß der Treppe, etwa zwanzig Meter über dem Hallenboden. Übrigens kann es unmöglich eine Treppe in unserem Sinn sein. Manche Stufen sind bis zu fünf Meter hoch. Dann kommen wieder lange flache Absätze. Eher eine Abfolge von Terrassen.«


  Ich beeilte mich, Taylors und Lamberts Beispiel zu folgen. Indem ich auf die der Halle zugewandte Seite des Pfeilers hinüberstieg, nahm ich alle Kraft zusammen und stieß mich dann in die Waagerechte hinaus. Die Gitterkonstruktion fiel zurück und war nach wenigen Augenblicken von der Finsternis verschluckt. Ich schwebte durch den leeren Raum. Nirgends war mehr ein fester Gegenstand zu sehen. Meine Helmlampe erreichte weder den Boden, noch die Decke oder eine der weit entfernten Seitenwände. Ich wusste, dass unter mir die Freitreppe lag, konnte aber in der undurchdringlichen Dunkelheit nichts erkennen. Es war wie ein Weltraumspaziergang, wenn alle Sterne erloschen waren. Ab und zu wischte ich mit der Hand durch den Lichtkegel, um mich zu vergewissern, dass die Lampe noch brannte.


  »Ich bin jetzt über dem Ende der Treppe und setze zur Landung an«, berichtete Jennifer. »Links vor mir heben sich einige Gegenstände ab. Es ist eine Gruppe von fünf, etwas mehr als mannshoch ...« Plötzlich verstummte sie.


  Ich war damit beschäftigt, meine Flugbahn mithilfe des Impulsgebers zu stabilisieren. Dann erst fiel mir auf, dass Jennifer mitten im Satz abgebrochen hatte.


  »Was ist los«, rief ich. »Was siehst du?«


  Zur selben Zeit waren auch Taylor und Lambert in der Leitung. »Was ist mit Ihnen, Major?«, fragten sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Für schreckliche Sekunden herrschte ein panisches Stimmengewirr in der Kommunikation. Alle redeten durcheinander, was umso grotesker war, als wir einander nicht sehen konnten, sondern mit jeweils mehreren hundert Metern Abstand durch die vernichtende Schwärze segelten. Es war ein Geistergespräch, das isolierte Lichtpunkte in einer monströsen und vollkommen finsteren Halle miteinander führten, im Leib eines Raumschiffes, das mit mehreren hundert Kilometern pro Sekunde die außergalaktische Einöde durchpflügte.


  »Jennifer«, sagte ich laut. »Mach Meldung, wenn du etwas Ungewöhnliches siehst!«


  Einige Augenblicke war es wieder ganz still in der Leitung. Jeder hielt den Atem an und wartete darauf, was die anderen sagten.


  Vor allem galt unsere Sorge natürlich Jennifer, die in unerklärliches Schweigen verfallen war. Manchmal hoben sich, tief unter mir, waagerechte Streifen aus der Dunkelheit ab, das waren die Stufen oder Absätze dessen, was wir die Treppe genannt hatten. Obwohl es unmöglich war, die Dimensionen abzuschätzen, schien es waagerechte Flächen von der Größe eines Sportfeldes zu geben, die durch senkrechte Wände von mehreren Decks Höhe vom nächsten Absatz getrennt waren. Und während die waagerechten Flächen völlig glatt und einfarbig waren, kam es mir vor, als seien die senkrechten Wände von Reliefs oder halbplastischen Darstellungen bedeckt. Aber noch konnte ich zu wenig erkennen.


  »Jennifer!«, rief ich in die Kommunikation.


  Dann bemerkte ich eine Art von Glucksen. Hatte sie sich verschluckt? Bei einem Profi wie ihr konnte man ausschließen, dass ihr schwindlig wurde und sie sich übergeben musste, aber selbst, wenn ihr ein Tropfen Speichel in die falsche Röhre gelangt war, konnte es gefährlich werden, solange sie im Anzug steckte.


  Dann rang sich ein Prusten los. Sie brach in einen unterdrückten Schrei aus, der in ein hysterisches Lachen überging. »Oh Scheiße«, japste sie. »Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.«


  Ich hatte Taylor und Lambert beinahe eingeholt. Indem wir unsere Lichtstrahlen koordinierten und vereinigten, konnten wir etwas mehr erkennen. Zugleich hob sich vor uns der schwache Lichtkreis von Jennifers Handflammer ab. Sie schien jetzt auf dem Boden zu sein. Ihre Lampe wurde von zyklopischen Gestalten abgedeckt, die im Kreis um sie herumstanden. War sie attackiert worden?


  »Das müsst ihr euch ansehen«, stöhnte sie.


  Wir segelten über die letzte Stufe der Freitreppe hinweg und setzten, unterstützt durch kurze Impulsstöße, zum Landen an. Da vorne war Jennifer. Sie war umringt von mächtigen Kerlen, die sie anzustarren schienen.


  »Kommen Sie da weg!«, rief Jill.


  Meine Magnetsohlen hafteten auf dem Untergrund, der hier hell und poliert war. Ich schaltete die Strahlenpistole auf Feuern um und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hier ...«, hörte ich Jennifers Stimme. Sie war heiser und sprach ganz leise, als fürchte sie, die fremdartigen Wesen aus ihrem starren Schlaf zu stören. Wir liefen die letzten Schritte zu ihr hin. Lambert kreischte laut auf, dass die Automatik die Übertragung herunterregelte. Dann sah ich es auch.


  Im Licht unserer Lampen und Handflammer erhoben sich fünf finstere Gestalten. Sie waren zweieinhalb Meter hoch. Wir reichten ihnen nicht bis zu den Schultern. Und das war das Entsetzliche: Sie hatten Schultern, sie waren Humanoide! Sie hatten Schultern und Arme und Beine. Strickartige schwarze Zöpfe standen um ihre Schädel. Ihre Gesichter glichen Masken, die die Züge von Pavianen mit denen buddhistischer Tempelfratzen vereinigten. Im zitternden Licht schienen sie sich zu bewegen und sich halb neugierig, halb drohend zu uns herab zu beugen.


  Ich war an Jennifers Seite, die den starken Lichtkegel ihres Handflammers von einem der Wesen zum nächsten wandern ließ.


  »Sie sind anthropoid«, sagte sie, wobei sie unwillkürlich flüsterte. »Nicht fremdartiger als polynesische oder aztekische Plastiken.«


  Für meinen Geschmack sahen sie eher ägyptisch aus, aber die Suche nach Vergleichen führte zu nichts. Fest stand, dass sie fremdartig und bizarr und gleichzeitig beunruhigend vertraut waren.


  »Sineser sind auch anthropoid«, hörte ich mich sagen, ohne zu wissen, was ich damit zum Ausdruck bringen wollte.


  Jennifer streckte die Hand aus und klopfte mit der Pistole an eine der Gestalten. Eine Art Brustpanzer, der im Licht unserer Lampen wie mattes Messing schimmerte, ging in der Mitte des Leibes in einen dunkelroten Rock über, der seinerseits aus dem massiven Sockel hervorwuchs, auf dem Figur stand oder der ihren Unterleib bildete.


  »Nicht!«, schrie Lambert. »Fassen Sie nichts an!«


  Jennifer hatte anscheinend damit gerechnet, das Gewand bewegen zu können. Aber ihre Pistole stieß auf harten Widerstand. Ich überzeugte mich selbst davon, indem ich meine Strahlenwaffe am Lauf anfasste und mit dem Griff eine der Gestalten abklopfte. Sie war natürlich hart wie Stahl.


  »Sind das nun Standbilder«, fragte Jennifer leise. »Oder waren es einst lebende Wesen, die in der Kälte zu Stein erstarrt sind?«


  »Mumien«, nahm ich den Faden auf. »Von Frost und Vakuum seit Jahrmillionen konserviert.«


  Wir gingen zwischen den Figuren hindurch und schritten um die ganze Gruppe herum. Übrigens waren sie keineswegs identisch. Wo die eine schwere, tauartige Zöpfe trug, hatte die andere einen Helm aus getriebenem Kupfer. Während eine überhaupt kein Gesicht hatte, sodass man nicht wusste, wo bei ihr vorne und wo hinten sein mochte, wies eine andere eine spitze gelbliche Schnauze auf.


  »Isis und Osiris«, sagte Taylor, der die gleichen Assoziationen wie ich zu haben schien.


  Die Gliedmaßen liefen, was die vorderen Extremitäten anging, in sonderbare Fortsätze aus. Eine Gestalt streckte so etwas wie eine Hand vor, die in einem goldenen Dreizack endete. Der Arm einer anderen verjüngte sich zu einem dünnen Schlauch, mit dem sie sich neben ihrem Sockel am Boden abstützte. Sie wirkte so wie ein tropischer Baum, der eine Wurzel in den Untergrund absenkt, um Ableger zu treiben. Eine Dritte hingegen gab keine Extremitäten zu erkennen, sondern ragte als düsterer Obelisk auf, der statt der Spitze eine schwarze wulstige Kappe trug.


  »Sehr seltsam«, sagte ich. »Für den Fall, dass sie vom Kurs abgekommen und langsam verhungert sind, werden sie sich kaum so adrett in Position gestellt haben ...«


  Taylor und Jennifer hatten ihre Handscanner hervorgezogen und tasteten die Figuren einzeln bei höchster Auflösung ab.


  »Ja«, bestätigte der WO. »Und falls es einen Unfall gegeben hat, hätten sie zu fliehen oder sich in Sicherheit zu bringen versucht. Dann stünden sie ebenfalls nicht so unversehrt im Raum.«


  Ich ging um eine der Gestalten herum. Ihr Gewand, falls man in diesen Kategorien sprechen konnte, hielt die Mitte zwischen kultischen und militärischen Konnotationen. Es gab Panzerungen. Aber dazwischen auch weichere Passagen. Zumindest konnte man sich vorstellen, dass sie bei gewöhnlichen Temperaturen die Beschaffenheit von Brokat hatten. Sie waren reich mit rätselhaften Ornamenten geschmückt. Vielleicht war es jedoch keine Bekleidung oder Uniformierung, sondern der natürliche Leib dieser Wesen, der an manchen Stellen, wie bei bestimmten Reptilien, zu Schilden und Dornen verhornte.


  »Vielleicht eine Priesterkaste«, riet ich. »Brahmanen, Krieger, Gottkönige. Und als das Ende nahte, erwarteten sie hier in ritueller Aufmachung den Tod.«


  Auch Jill hatte ihre Zurückhaltung jetzt überwunden und ging scheu zwischen den mächtigen Figuren herum. Da sie die Kleinste von uns war, wirkte sie zwischen den zyklopischen Gestalten besonders verloren. Sie sah aus wie ein Kind, das im Museum überlebensgroße Standbilder von griechischen Kriegern oder babylonischen Bannerträgern betrachtete. Jennifer hatte sich entfernt und war zu einer anderen Gruppe gegangen, die sich in geringer Entfernung befand. Soweit ich im schwankenden Licht ihrer Lampe sehen konnte, ähnelten auch diese Gestalten denen der ersten Gruppe, ohne ihnen doch in jeder Hinsicht zu gleichen. Eine dritte und eine vierte Gruppe standen abseits am Fuß der überdimensionalen Treppenanlage. Sie wirkten wie Senatoren oder Angehörige einer Priesterkultur, die plaudernd oder beschwörend beieinander standen und auf ein bedeutendes Ereignis warteten. Auf den Auftritt einer Gottheit, die Verkündigungen eines Orakels oder den Vollzug eines Opfers.


  »Sir«, störte Taylor mich aus meinen Überlegungen. »Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig Licht machen?«


  Ich nickte und begab mich auf den Weg zur Stirnwand, um einen besseren Überblick über die ganze Halle zu haben.


  »Ich glaube, es wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür«, sagte ich.


  Auch Jennifer gab ihre Zustimmung. Wir traten so weit wie möglich zurück, um die Treppe frontal vor uns zu haben. Taylor zog eine der Photonen-Kapseln hervor.


  »Ich stelle geringere Intensität ein«, erklärte er. »Dann haben wir genügend Zeit, uns alles anzusehen.« Er vergewisserte sich, dass wir alle die Scanner zur Hand hatten, um das Schauspiel im optischen Spektrum zu dokumentieren. Dann aktivierte er die Kapsel, stellte die Werte ein und schleuderte sie mit aller Kraft in die Höhe. Wie ein Leuchtspurgeschoss raste das kleine Signal davon. Dann detonierte die Kapsel und tauchte die Halle in ruhiges Weißlicht, das eben ausreichte, den Raum bis in den letzten Winkel auszuleuchten.


  Vor uns stieg die Treppe auf, eine Abfolge unterschiedlichster Stufen und Plattformen. Ein Rhythmus oder eine systematische Gliederung war nicht festzustellen. Sie mündete in die Rückwand des riesigen Saales, das durchbrochene Maßwerk, durch das wir hereingeklettert waren. Wir erkannten jetzt auf einen Blick, dass es keineswegs so streng und symmetrisch war, wie es uns in dem kleinen Ausschnitt geschienen war. Vielmehr schienen die Rauten, Waben, Gitter und Kassetten eine übergeordnete Struktur zu bilden. Hundert Meter hoch und eben so weit vereinigten sie sich wie ein filigranes Mosaik zu Schwingen oder paarigen Gebilden, die beiderseits der Treppe die riesige Front überfluteten. Ich musste mir die wuchtigen, mehrere Meter dicken Pfeiler ins Gedächtnis rufen, die sich nun zu feinen orientalischen Schnitzereien zusammenfügten, um mir die Dimensionen der Halle zu verdeutlichten, für die dem Auge jeder Anhaltspunkt fehlte. Die oberste Plattform der Treppe ragte hoch über uns auf. Sie war überwölbt von einem breiten Baldachin, in dem ich jetzt die flache Giebelstruktur erkannte, die wir von oben gesehen hatten. Was für ein Wesen mochte auf dieser Bühne seine Auftritte gehabt haben? Was für ein Opfer mochte auf diesem Schrein vollzogen worden sein. Denn dass die ganze Anlage eine im weitesten Sinne kultische Bedeutung hatte, stand für mich mittlerweile außer Frage. Darauf deuteten auch die Skulpturen hin, die die Treppe zu beiden Seiten flankierten. Auf den breiteren Absätzen standen ihrer mehrere. In der perspektivischen Flucht bildeten sie ein Geländer, das die Anlage zu den Seiten hin begrenzte. Sie glichen den Wesen, die am Fuß der Treppe standen, waren aber wesentlich größer und in ihrer Formsprache zugleich schlichter und monumentaler. Sie waren offensichtlich idealisierte Abbilder der kleineren. Manche von ihnen schienen bestimmte Attribute bei sich zu haben, wie man das von unseren Göttern oder Heiligen kennt. Aber keiner der Gegenstände, die sie in ihren Dornfortsätzen trugen oder auf erhobenen Extremitäten vorwiesen, hatte eine Ähnlichkeit mit irgendeinem Ding, das ich schon einmal gesehen hatte. Es waren kultische Artefakte, Dinge wie das christliche Kreuz oder der buddhistische Donnerkeil. In ihrer Gesamtheit wirkten die Standbilder wie eine Prozession riesiger, zum Leben erwachter Hieroglyphen. Die Frontseiten jeder Treppenstufe waren von Reliefs bedeckt. Teilweise bildeten Darstellungen, die den freistehenden Skulpturen glichen, große Friese, teilweise überzogen abstrakte Ornamente, wie sich an der Stirnseite der Halle zu finden waren, diese Absätze. Vor allem in der Durchdringung von gegenständlichem und ornamentalem Schmuck atmeten diese Kunstwerke einen eindeutig religiösen Charakter. Es war ein Tempel. Womöglich war das ganze Schiff eine Art Tempelanlage oder Klosterstadt gewesen. Hatte es sich auf einer kosmischen Pilgerfahrt befunden? Oder stellte es selbst so etwas wie ein fliegendes Wallfahrtsziel dar?


  Die Kapsel begann bläulich zu flackern und erlosch dann. Wir vergewisserten uns, dass unsere Scanner das Bild aus verschiedenen Perspektiven aufgezeichnet hatten. Dazu hatten wir uns eigens an der Basis der Anlage verteilt.


  »Was ist das, eurer Meinung nach, was wir hier vor uns haben?«, fragte ich, als wir uns in der Dunkelheit wiederfanden.


  »Das Grauenhafteste, was ich je gesehen habe«, stieß Jill hervor.


  »Das Grandioseste, was ich sah«, gab Jennifer lächelnd zurück, »seit ich zum ersten Mal an Bord der MARQUIS DE LAPLACE ging.«


  Ich tauschte einen Blick mit Taylor, soweit das bei blendenden Helmlampen und spiegelnden Visieren möglich war. Aber er war viel zu sehr mit seinen Instrumenten beschäftigt, als dass er sich an Spekulationen hätte beteiligen wollen. Konzentriert überwachte er die Erfassung und Zusammenfügung ungeheurer Datenmengen. Mittlerweile musste sein MasterBoard eine annähernd vollständige Kartierung der Halle bergen.


  »Was für einen Sinn«, fragte Jennifer, die in etwa den gleichen Gedankengang wie ich vollzogen zu haben schien, »könnte ein Pilgerzentrum haben, das von einem Sternensystem zum anderen reist? Ein Heiligtum, das man auf einen Karren schnallt, um sie durchs Land zu rollen?«


  Ich schlenderte zu einer der Figuren, die ich bislang noch nicht untersucht hatte. Das Angenehme an der Lokalen Kommunikation war ja, dass man sich unterhalten konnte, ohne dabei eng beieinander stehen zu müssen. Wir verteilten uns weiter über das Vorfeld der Treppe. Jeder widmete sich einer der Gruppen oder auch den einzelnen Gestalten. Dabei tauschten wir unsere Eindrücke aus.


  »Wenn du schon beim Thespiskarren bist«, sagte ich, »war es vielleicht ein kosmisches Theater, das auf Tournee durch ein fremdes Sternensystem war.«


  »Aber warum nicht ein fliegendes Heiligtum«, warf Taylor ein. »Es kam an jeder Welt dieses Kulturkreises vorbei und ersparte den Gläubigen so, sich selbst auf lange Reisen zu machen.«


  »Vielleicht war es ja ein Hofstaat«, hörten wir Jills Stimme. »Wie die mittelalterlichen Kaiser zog der Herrscher dieses Reiches von einer seiner Provinzen zur nächsten. Hier hielt er Reichstag und ließ die Provinzfürsten ihre Treueschwüre erneuern.«


  »Warum nicht«, nahm ich wieder das Wort.


  Nach einer Weile hatten wir unseren Rundgang durch die Ebene an der Basis der Treppe beendet. Wir trafen wieder bei der Gruppe der Gestalten zusammen, die Jennifer zuerst entdeckt hatte. Mittlerweile war alle Furcht von uns abgefallen. Wir hatten uns davon überzeugt, dass die mutmaßlichen Erbauer des Schiffes ungefährlich waren. An die Stelle der ängstlichen Angespanntheit trat der Eifer der Entdecker. Die monumentale Mystik des Ortes schlug uns in ihren Bann.


  »Schade«, sprach Jennifer aus, was wir alle dachten, »dass Reynolds jetzt nicht hier sein kann. Und Rogers.«


  Wir stimmten ihr zu. Umso mehr galt es jetzt, das Schiff so gut es ging zu untersuchen und holographisch zu erfassen. Die Zeit drängte zwar nicht allzu sehr, der Aktionsradius der ENTHYMESIS erlaubte uns, dem Schiff noch einige Tage zu folgen, aber dann würde es wieder in den Weiten des Alls verschwinden. Doch eines war klar: dies war eine der größten Sensationen seit Beginn der interstellaren Explorationen.


  »Sie sind massiv«, sagte Jennifer gerade. Sie stand vor einer der Figuren und unterzog sie einem Scan. »Sollten wir nicht eine von ihnen mitnehmen und versuchen, sie an Bord der ENTHYMESIS zu bringen?«


  Ich hatte diesen Gedanken auch schon gehabt. Andererseits wussten wir nicht, aus was für einem Material sie bestanden. Darüber sagten unsere Handscanner nichts aus. Wenn es sich wirklich um einst lebende Wesen handelte und sie aus organischer Substanz bestanden, wie würden sie sich dann verhalten, wenn sie an Bord eines Schiffes kamen? Würden sie nicht zu stinkendem Brei zerfallen und unabsehbare Risiken mit sich bringen? Die ENTHYMESIS war auf solche Untersuchungen nicht ausgelegt. Wir würden das ganze Schiff unter Quarantäne stellen müssen. Andererseits war es schwer vorstellbar, wieder abzufliegen, ohne wenigstens einige Proben für die Kollegen von der Planetarischen mitzubringen.


  »Wie schwer mögen sie sein?«, fragte ich ausweichend.


  Taylor hatte zu uns aufgeschlossen. Er ging begutachtend um die Gestalt herum, die Jennifer sich als Souvenir ausgesucht zu haben schien. »Kann sein mehrere Tonnen«, sagte er zögernd. »Wird zumindest ein Stück Arbeit.«


  Ich stemmte mich gegen die Figur, um herauszufinden, ob sie am Boden befestigt war. Davon war auszugehen, aber bis jetzt hatten wir keinen Hinweis darauf. Die Sockel wiesen nichts auf, was nach Verschraubungen ausgesehen hätte. Taylor und Jennifer kamen mir zuhilfe. Mit vereinten Kräften, die Magnetsohlen fest auf den Boden gepresst, versuchten wir die Gestalt umzustoßen. Ohne Erfolg.


  »Hört auf damit«, sagte Lambert nach einer Weile. »Wer weiß, ob wir nicht doch einen Alarm auslösen.«


  Jennifer kicherte überlegen vor sich hin. »Die Ausstellungsstücke bitte nicht berühren!«


  Aber wir sahen uns gezwungen, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen.


  Dabei fiel mir ein, dass wir noch gar nicht an unserem eigentlichen Ziel waren. Die rätselhaften Skulpturen hatten uns abgelenkt. Wir wollten das Schiff erkunden. Unser eigentliches Interesse galt dem kaum weniger rätselhaften Sarkopharg, der sich jetzt genau unter uns befinden musste. Außerdem wollten wir herausfinden, ob es auch noch andere Möglichkeiten gab, das Schiff zu betreten. Schon jetzt graute mir vor dem Rückweg.


  Ich ließ einen letzten Blick über die Figurengruppe streifen. Wir hatten uns schon beinahe an die fremdartigen Gestalten gewöhnt. Dennoch sahen sie aus wie die Angstträume eines modernen Bildhauers. Manche von ihnen wirkten, als seien sie aus einem abstrakten Gemälde entsprungen, und doch hatten sie etwas Archetypisches.


  »Reißt euch los«, sagte ich zu meiner Crew. »Wir haben noch einiges vor uns. Noch haben wir nur einen Bruchteil des Schiffes erkundet.«


  Das war leider nicht übertrieben. Zwar nahm die riesige Halle einen Großteil des Mittschiffs ein, aber bis jetzt hatten wir uns weder von dem Tower, der jenseits der Treppe anstieg, noch von den äußeren Regionen ein Bild gemacht, die in den Deltaflügeln untergebracht waren. Hunderte von Räumen, Kilometer an Gänge harrten dort noch der Entdeckung. Und unterhalb der Ebene der Deltaflügel, auf der wir jetzt standen, ging es noch einmal mehr als fünfzig Decks in die Tiefe, bis der klobige Kiel des Schiffes erreicht war. Irgendwo dort, genau im Schwerpunkt der zyklopischen Konstruktion, befand sich der Sarkopharg.


  »Wir müssen weiter«, stimmte Jennifer zu. »Mit diesen Kameraden werden wir uns später noch eingehend beschäftigen.«


  Wir wandten uns der Backbordseite zu. Dort lief eine Art Arkade am Wandfuß um. Wie auf einer italienischen Piazza ruhte die Wand auf regelmäßigen Säulen. Diese spannten Portale auf, die jeweils fünf Meter breit und ebenso hoch waren. Dahinter schien ein Gang zu verlaufen, der wie eine Galerie der ganzen Länge der Haupthalle folgte. Aber als wir die Arkade erreicht hatten, standen wir vor der irritierenden Tatsache, dass sie keinen Boden hatte. Der Hallenboden brach auf Höhe der Säulen ab. Dahinter ging es in die Tiefe. Es gab weder Treppen noch Schächte. Die rückwärtige Wand des Ganges war keine fünf Meter entfernt, und als wir uns ein wenig hinüberbeugten und hinunterleuchteten, stellten wir fest, dass der Gang auch nur etwa fünf Meter tief war. Er reichte also nicht weit unter das Niveau der große Halle hinab.


  »Sehr merkwürdig«, sagte Taylor.


  Er sah immer wieder zwischen der Arkade und den fremden Gestalten hin und her, die in einer Entfernung in der Dunkelheit standen. Unsere Flammer erreichten sie gerade noch und warfen schwache, aber riesenhaft aufgedunsene Schattenrisse an die dahinterliegende Wand.


  »Wie mögen sie sich hier bewegt haben? Es gibt keine Fahrstühle, keine Schleusen, keine Beförderungssysteme.«


  »Vielleicht«, überlegte ich, »gab es nie eine künstliche Schwerkraft an Bord dieses Schiffes, und sie bewegten sich genau wie wir jetzt, herumschwebend.«


  Jennifer leuchtete den Gang aus, wobei sie sich vom Boden abstieß und langsam über den langgezogenen, von Pfeilern gegliederten Graben hinwegschwebte.


  »Nein«, sagte sie. »Das entspräche einmal nicht der Würde dieser Personen, so wie sie sich uns präsentieren. Zum anderen ist diese Halle eindeutig auf ein oben und unten hin ausgerichtet. Das sieht man schon daran, dass die Wesen nur auf der unteren Ebene stehen, nicht an Decke und Wänden.«


  Sie wusste wieder alles ganz genau.


  »Sie waren durch ihre Sockel magnetisch am Boden fixiert«, brummte ich. »Und zur Fortbewegung bedienten sie sich dieser langen Armfortsätze, die wie Luftwurzeln aussehen.«


  »Diese Absenker haben aber nur einige wenige von ihnen«, hielt Jennifer dagegen.


  »Vielleicht war diese Halle angefüllt von holographischen Beförderungssystemen. Gigantische Rampen, ganz aus Kraftfeldern konstruiert, transportierten die Priester auf die höheren und höchsten Plattformen der Treppenanlage. Und hier in der Arkade lief ein Laufband um, das zum Refektorium und zu den Seitenkapellen führte.«


  »Jajaja«, sagte sie. »Ausdenken kann ich mir viel. Aber seht euch lieber mal das hier an.«


  Sie schwebte jetzt an der rückwärtigen Wand, die den sonderbaren Wandelgang abschloss, und leuchtete diagonal nach unten.


  Indem ich mich mit Taylor und Lambert verständigte, sprang ich zu ihr hinüber, prallte neben ihr gegen die Wand und drehte mich dann um, während meine Füße in der Leere standen. Dann sah ich auch sofort, was sie meinte. Der Hallenboden war nur etwa zwei Meter mächtig. Darunter öffneten sich Durchbrüche, die den oberen beinahe spiegelbildlich entsprachen. Offenbar gab es hier Durchgänge zu einer zweiten Halle, die genau unter der großen war. Ihre Existenz hatten wir schon gemutmaßt, und wir vermuteten hier auch den Sarkopharg.


  »Für Respektspersonen einer Hochkultur«, witzelte Taylor, »ziemt es sich zwar nicht, sich so durch die Kanalisation zu drücken, aber uns kommt es zustatten.«


  Ich glaubte auch nicht daran, dass dies die normalen Wege und Fortbewegungsweisen der Erbauer dieses Schiffes waren. Vermutlich waren in diesen Gängen wirklich Kraftfelder oder andere Arten von Infrastruktur eingebaut gewesen, die nun außer Funktion waren. Denkbar waren auch völlig andersartige Lösungen. Etwa Beförderungseinrichtungen aus organischer Substanz, vielleicht aus lebenden Wesen, die später herausgewittert waren und die nackten Stahlkonstruktionen zurückgelassen hatten.


  Taylor setzte sich rittlings auf die Kante, an der der Hallenboden zum Gang hin abbrach, und hangelte sich dann an einer der Säulen nach unten. Noch ehe wir ihm folgen konnten, hatte er sich durch eine der unteren Öffnungen gedrückt und war in die darunter liegende Halle getaucht.


  »Whow ...«, hörten wir ihn in der Kommunikation.


  »Habt ihr denn nie genug«, jammerte Jill. Sie stand an der Kante und sah unschlüssig zu uns herüber.


  »Seien Sie stark, Lambert«, feuerte Jennifer sie an. »Wir sehen uns noch diese Halle an und versuchen etwas über den Sarkopharg herauszufinden. In einer Stunde sitzen Sie in der Messe der ENTHYMESIS bei einem guten Drink.«


  Jill hob die Arme zu einer hilflosen Geste. Sie kam zu uns herübergeschwebt. Wir drehten sie um, die mitten in der Leere hing und mit den Beinen strampelte, und stießen sie durch die untere Öffnung in die zweite Halle hinaus. Dann folgten wir ihr.


  Meine erste Empfindung war Schwindel. Aber ich wusste nicht, warum. Erst als wir uns ein wenig verteilt und mit unseren Strahlern für eine gewisse Beleuchtung gesorgt hatten, begriff ich, was mich irritierte. Die Halle glich der ersten, nur dass sie tatsächlich wie ein Spiegelbild an ihr hing. Ihre Abmessungen waren etwas kleiner, statt der monumentalen Treppenanlage war hier ein braunroter Körper zu sehen, und anstatt sich vom Boden aus zu erheben, war er unter der Decke befestigt. Oder die Decke war eben hier der Boden. Die Basen der beiden Gebilde waren aneinander geheftet. Oder dieser rostfarbene Klotz von einigen hundert Metern Länge gehört zum Unterbau der Treppe. Er war ihr Fundament, eine Art Krypta, die in durchbrochenen Säulenhallen und Wandelgängen schwebte.


  Wir verständigten uns darauf, die Decke dieser Halle als ihren Boden anzusehen. Nach einem Moment der Überwindung katapultierten wir uns hinauf, aktivierten die Magnetsohlen wieder, die wir zuvor abgeschaltet gehabt hatten, und richteten uns auf. Wir schienen an der Decke eines großen Raumes zu hängen wie die Fliegen. Vor uns hing ein massiver rostroter Quader. Indem wir einige Schritte hin und her gingen, adaptierten wir uns dem neuen Koordinatensystem. Wir standen in einer niedrigen und langgestreckten Halle, an deren Seiten ein flacher, wie wir wussten bodenloser, Wandelgang umlief. In der Mitte der Halle erhob sich der braune Klotz, der fast bis zu ihrer Decke hinaufreichte, die nur etwa zwanzig Meter hoch war, und auch fast ihr gesamtes Volumen einnahm. Nur an den Längsseiten konnte man in einer schmalen Flucht an ihm entlang sehen, der wenigstens zweihundert Meter lang war.


  Das Ding sah aus wie angelaufenes Eisen. Die Oberfläche war zwar glatt, was den Eindruck blätternden Rostes wieder relativierte, aber von ungleichmäßiger Farbe, die im Mittel ein kupfriges Rotbraun behauptete, in verwischten Flecken aber auch ins Goldene oder ins Schwarze spielte. Durch seine ungeheure kompakte Masse strahlte der Quader eine enorme Wirkung aus, die nicht leicht auf den Begriff zu bringen war. Macht, Bedrohung, Reichtum, Energie – und etwas von einem tödlichen Beharren. Ein erhabenes Sein, das wie Gebirge und kreisende Planeten sich selbst genügte. Es war klar, dass wir hier vor dem Zentrum des Schiffes standen. Dies war nicht nur sein Schwerpunkt im physikalischen Sinne und vielleicht sein Reaktor, es war auch das, was dem ganzen Schiff seine Bedeutung gab wie der kaiserliche Sarg einer Gruft.


  »Der Sarkopharg«, flüsterte Jennifer.


  Sie hatte recht. Aber obwohl wir dieses Objekt gesucht hatten und obwohl wir eine Vorstellung von seinen Dimensionen gehabt hatten, erdrückte uns die schiere Präsenz seiner braunfleckigen Masse, die undeutlich aus der Dunkelheit aufragte.


  »Sir?«, fragte Taylor.


  Ich nickte. Er aktivierte eine weitere Photonen-Kapsel und kegelte sie an der Längsseite des Quaders entlang. Als sie platzte und ihre Lichtfluten über die Umgebung ergoss, sahen wir nur die rostige Metallfläche und die ihr gegenüberliegenden helleren Arkaden, von denen man immer noch meinte, sie stünden auf dem Kopf. Dazwischen war nur ein geringer Raum gelassen, kaum breit genug, dass wir vier nebeneinander hätten hinuntergehen können. Aber er war von unabsehbarer Tiefe. Indem die Kapsel dort entlangglitt, beleuchtete sie einen Ausschnitt von Sarkopharg und Arkaden, der langsam von uns weg wanderte. Die Kapsel war zu einem kleinen Lichtpunkt geschrumpft, der von einem braunen und weißen Hof umgeben war, und immer noch entfernte sie sich, ohne dass ein Ende des Sarkopharges abzusehen gewesen wäre. Seine Länge schien der der Treppenanlage zu entsprechen, die jetzt, wie mir plötzlich bewusst wurde, unter unseren Füßen in die Tiefe ragte. Durch die viel engeren Abmessungen des umgebenden Raumes ergab sich ein klaustrophobischer Effekt. Man fühlte sich eingeschlossen, wie in einer römischen Katakombe oder einer U-Bahn, deren Schienen sich in dumpfen, stickigen Tunnels verloren.


  »Ich bekomme keine Luft«, klagte Lambert.


  Sie hielt sich in gemessenem Abstand zu dem Quader und beobachtete argwöhnisch, wie Jennifer und Taylor dem Ding mit ihren Scannern zu Leibe rückten.


  »Dann regulieren Sie Ihr Gemisch«, sagte Jennifer, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  Ich schob mich schlingernd, als bewege ich mich über glattes Eis, neben sie und assistierte ihr, indem ich den Handflammer übernahm. Sie konnte sich so auf die Durchleuchtung des Sarkopharges konzentrieren. Allerdings widersetzte sich die rotbraun gesprenkelte Masse unseren Instrumenten.


  »Es ist ein anderes Material«, sagte Jennifer, »als die Panzerungen der Brücke und als die große Treppe, aber es ist noch härter.«


  Ich verfolgte, wie sie immer neue Frequenzbereiche einstellte und den Scanner gegen die Stirnseite des Quaders richtete. Ohne Ergebnis.


  »Das gibts doch gar nicht«, hörten wir Taylor, der entlang der Längsseite nach vorne gegangen war und dessen Signal deutlich geschwächt zu uns drang.


  Die Masse des Sarkophargs war nicht nur undurchdringlich für jede Art von Strahlung, sie reflektierte diese auch nicht. Dadurch lag sie wie ein Schwarzes Loch in dem engen Raum und verschluckte sämtliche Wellen.


  »Gehen Sie zur Ecke vor«, dirigierte ich Jill. »Dann wirken Sie als Relais.«


  Sie tat, wie ich sie geheißen hatte. Als sie um die Kante des Quaders herumging, sodass sie Sichtkontakt sowohl zu uns als auch zu Taylor hatte, wurde die Verständigung wieder besser. Wie in den Frühzeiten der drahtlosen Kommunikation waren wir auf Richtfunk angewiesen.


  »In Ordnung«, sagte ich zu Taylor, »jetzt hören wir Sie wieder. Entfernen Sie sich trotzdem nicht zu weit von uns.«


  Er bestätigte das, aber ich wusste, dass er sich nicht daran halten würde. Lambert stand verloren an der Ecke des Sarkophargs und sah zwischen uns und Taylor hin und her. In der Spiegelung ihres Helmvisiers konnte ich den schmalen Spalt erkennen, der zwischen dem Quader und den Arkaden der Backbordseite offen blieb und in dessen Dunkel der WO mit seiner Lampe und seinem MasterBoard hantierte.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er gerade.


  »Es gefällt mir nicht«, erwiderte Jennifer. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Ich stand da und betrachtete die rotbraune Wand, die vor uns aufragte. Irgendwann fiel mir ein, dass ich den Handflammer gar nicht festhalten musste. Indem ich ein paar Schritte zur Seite ging, konnte ich ihn in eine Position bringen, die ausreichte, fast die ganze Stirnseite des Quaders auszuleuchten. Ich stand seitlich versetzt, sodass Jennifer nicht durch ihren eigenen Schatten behindert wurde. Dann stellte ich den Flammer einfach in der Schwerelosigkeit ab, als platzierte ich ihn auf einem halbhohen Regal. Erfahrungsgemäß war es nicht ganz einfach, einen Gegenstand unbewegt schweben zu lassen. Indem ich ihn mit den Fingerspitzen in die Position brachte, die ich mir wünschte, hatte ich ihn aber schließlich soweit austariert, dass er an Ort und Stelle blieb. Ich konnte mich dem Sarkopharg widmen.


  Ich betrachtete die Oberfläche aus der Nähe. Sie wirkte rauh und schuppig. Man meinte, eine stark korrodierte Metallfläche vor sich zu haben, von der man Rostkrümel und herausgewitterte Platten ablösen konnte. Aber als ich die Pistole hervorzog und mit dem Lauf an der Fläche herumkratzte, war sie vollkommen glatt. Die Flecken und der vermeintliche Rostfraß stellten gar keine Oberflächenstruktur dar, sondern sie waren in die völlig plane und polierte Oberfläche eingelassen. Und sie schienen zu leben. Je mehr ich mich in das braunrotgoldene Farbenspiel vertiefte, umso mehr kam es mir vor, als veränderten die einzelnen Flächen ihre Form und ihre Färbung. War das nur eine Illusion? Eine optische Täuschung, die durch das unverwandte Starren auf die immerselbe Fläche hervorgerufen wurde. Ich zwang mich wegzusehen, und den Blick dann mit neuer Konzentration auf die braune Metallmasse zu richten. Der Effekt stellte sich bald wieder ein. Die abgesetzten Sprenkel und Maserungen schienen durcheinander zu fließen wie das Pigmentspiel auf der Haut eines Oktopus.


  »Seht Ihr das?«, fragte ich zu den anderen hin.


  Ich vergrößerte den Abstand, stellte den Scanner auf optisches Spektrum ein, vergewisserte mich, dass die Fläche gut ausgeleuchtet war, und nahm dann ein sichtbares Bild auf. Auge und Gehirn ließen sich täuschen, aber die Apparatur sollte unbestechlich sein.


  »Ja«, sagte Jennifer leise. Sie presste die Wörter zwischen den Zähnen hervor. »Irgendetwas geht hier vor.«


  Ich war nochmals einige Schritte zurückgetreten. Es konnte jetzt kein Zweifel mehr möglich sein. Farbmuster und Wellen von roten, braunen, goldenen und dann wieder schwarzen Flecken liefen über die glatte Oberfläche des Sarkophargs.


  »Was kann das sein?«, fragte ich mich.


  »Viel schlimmer«, gab Jennifer zurück. »Was verbirgt es?«


  Ich war zum Handflammer gegangen, der an Ort und Stelle schwebte. Das Fangseil, das sich aufgerollt hatte wie der Schwanz eines Gibbons, verankerte ich an einer Öse meines Anzugs. Dann überzeugte ich mich, dass der Scanner die Bilder aufgezeichnet und abgespeichert hatte.


  »Was meinst du?«, fragte ich halb mechanisch.


  »Na, wenn wir es nicht durchdringen können«, antwortete sie rasch, »kann auch nichts von innen nach außen.«


  Ich grübelte noch den Konsequenzen nach, die das mit sich bringen mochte, und starrte wie hypnotisiert auf die Kaskaden von Rot- und Brauntönen, die über den riesenhaften Quader flammten.


  »Eine Abschirmung«, hörte ich Taylor, ohne ihn zu sehen. »Ein meterdicker Panzer aus Blei, der das Innere vollständig abschirmt.«


  Ich trat neben Jennifer und sah auf ihren Scanner, der leistungsfähiger als der meine war. Er registrierte Aktivitäten auch in anderen Spektren als dem des sichtbaren Lichtes.


  »Das heißt«, sagte sie, »unsere Aussage, dass es an Bord dieses Schiffes keinerlei Energie mehr gebe, war falsch.«


  »Möglicherweise«, bestätigte Taylor von der anderen Seite.


  Ich sah zu Lambert hinüber, die als lebende Richtfunkantenne an der Ecke des Quaders stand. Sie vergrößerte gerade instinktiv den Abstand zwischen sich und der braunen Masse. Dabei musste sie darauf achten, dass sie sowohl zu uns als auch zu Taylor in Sichtkontakt blieb, um die Verbindung zwischen der Stirn- und der Längsseite des Sarkophargs aufrecht zu erhalten. Langsam und wie abwesend schob sie sich nach rückwärts. Sie schien in Trance zu sein. Ihre kleine weiße Gestalt war ein Abbild der Verlorenheit. Ihr Raumanzug war von einem blauen Halo umflossen.


  »Spürt ihr das?«, fragte sie.


  »Ein Feld«, sagte ich eher staunend als begreifend.


  Jennifer reagierte schneller als ich. »Kommen Sie da weg«, rief sie. Indem sie sich selbst vom Sarkopharg abstieß, packte sie Lambert und zog sie mit sich. Gleichzeitig forderte sie Taylor auf, den schmalen Raum zwischen Sarkopharg und Arkaden zu verlassen.


  »Es ist ein Feldgenerator«, hörte ich ihn atemlos hervorstoßen. Er kam mit ausgestreckten Armen den engen Gang heraufgeschwebt. »Seine Leistung muss gigantisch sein!«


  Ich fing ihn auf und stieß ihn zu dem Gang hin, durch den wir gekommen waren.


  »Das ist eine Falle«, schrie Jennifer. »Das Schiff ist intakt, und es ist eine einzige riesige Falle!« Sie und Jill schoben und zogen einander durch das niedrige Portal. Taylor und ich beeilten uns hinterherzukommen.


  »Wir werden zerstrahlt«, lamentierte Jill.


  Jennifer war in dem Durchgang verschwunden, der zu der kopfüber hängenden Halle unter uns führte. »Nein, eben nicht«, keuchte sie. »Die Abschirmung lässt nichts durch!«


  Taylor und ich wanden uns zwischen den Säulen hindurch und ruderten durch die Schwerelosigkeit nach unten. Dann stellten wir uns auf die Tatsache ein, dass wir unser inneres Koordinatensystem wieder umstülpen mussten.


  »Ein Reaktor von dieser Größe«, räsonierte der WO währenddessen, »hätte genügend Leistung, ein Schiff wie dieses ...«


  Wir taumelten in die große Halle hinaus. Ich drehte mich einmal um die Achse und setzte dann die Magnetsohlen auf den Boden. Im Licht unserer herumirrenden Scheinwerfer ragte der Fuß der riesigen Treppenanlage vor uns auf.


  »Genau«, knurrte Jennifer nur.


  Wir standen schwer atmend an der Basis des Freitreppe.


  »Licht«, kommandierte ich.


  Taylor nestelte schon an seiner Tasche. »Die letzte«, sagte er. Dann schleuderte er die Kapsel in die Höhe. Der kilometerweite Raum erstrahlte vor uns. Wir liefen einige Meter die Stirnwand hinauf, um uns so kräftig wie möglich abstoßen zu können. Nebeneinander schossen wir in die Leere hinaus. Wir flogen über die Treppe nach oben. Die sonderbaren Skulpturen zogen unter uns dahin. Irgendwie rechnete man damit, dass sie zum Leben erwachen und sich nach uns umsehen würden. Aber was dann geschah, war noch viel merkwürdiger.


  Die Kapsel erlosch. Aber es wurde nicht dunkel! Die ganze Halle war von milchigem Licht erfüllt. Und ganz langsam verstärkte es seine Intensität. Die Lichtquelle war nicht auszumachen. Decke, Wände und selbst die terrassenförmigen Absätze der großen Freitreppe strahlten ein reines Weißlicht aus, das immer gleißender wurde.


  »Oh mein Gott«, heulte Lambert. »Was geschieht hier?!«


  Wir segelten über einer Landschaft aus Reliefs und Standbildern, die aus jahrtausendelanger Finsternis erwachte. Als das Weiß eine Intensität erreicht hatte, die unsere entwöhnten Augen schmerzte, hörte die Zunahme der Helligkeit auf. Stattdessen vollzog sich eine Wandlung des Lichtes, das sich zum Spektrum sämtlicher sichtbarer Farben auffächerte. Einzelne Terrassen und Treppenstufen glühten in blutigem Rot, das in sich wallte und strömte, als fluteten Wasserfälle von Blut über die glänzenden Reliefs herab. Die Arkaden, durch die wir vor wenigen Augenblicken heraufgeklettert waren, waren plötzlich von gelben und blauen Lichtsträngen durchpulst. Zwei kilometerlange Rampen aus türkisgrün fluoreszierendem Licht entfalteten sich und reichten von den äußeren Ecken der Halle zu dem Baldachin über der höchsten Ebene der Treppe. Es war, als wären zwei Regenbogen aufgespannt, die von der Basis der Pyramide zu ihrer Spitze reichten.


  »Phantastisch«, stöhnte Taylor, der sich im Flug mit zappelnden Bewegungen herumwarf, um das Schauspiel nach allen Seiten hin betrachten und aufnehmen zu können.


  Und dann, mit dem untrüglichen Instinkt von Sternenfahrern, die seit Jahrzehnten gewohnt waren, noch die geringsten Bewegungen ihrer Gefährte wahrzunehmen, registrierten wir, wie das Schiff zum Leben erwachte. Ein gewaltiges Feld wurde aufgebaut. Generatoren von unglaublicher Leistung liefen an. Gleichzeitig wurde die künstliche Schwerkraft aktiviert. Das geschah zum Glück langsam, sonst wären wir zu Tode gestürzt. Unsere Bahn wurde nach unten geknickt. Wir sanken und setzten dann auf einer der mittleren Terrassen der großen Treppe auf. Auf einer Ebene von den Ausmaßen einer Arena, die von zyklopischen Statuten umstellt war, fanden wir uns wieder. Ich vermutete, dass das Generatorfeld auch der Abdämpfung der Beschleunigung diente. Denn kaum, dass wir festen Boden unter den Füßen hatten und uns atemlos in der prachtvoll illuminierten Halle umsahen, spürte wir, wie das Schiff erzitterte und im Anprall ungeheurer Kräfte schwankte. Es bäumte sich auf, dann lief es wie ein Ruck durch den riesigen stählernen Leib.


  »Wir sind gestartet«, sagte Jennifer. Es war eine vollkommen nüchterne, tonlose Feststellung.


  Jill war auf die Knie herabgesunken, als müsse sie sich am Boden festklammern. Durch die Kommunikation drang nur ihr Schluchzen an mein Ohr. Taylor hielt das MasterBoard an beiden ausgestreckten Armen vor sich und filmte das Panorama in satten Breitbandscans. »Wie meinen Sie das?«, fragte er nach einer Weile.


  »Das Triebwerk hat gezündet«, antwortete Jennifer schlicht. »So etwas spürt man.«


  Ich schüttelte den Kopf. Noch wollte ich nicht glauben, was hier geschah, und ich weigerte mich, die Konsequenzen daraus zu realisieren.


  »Und die ENTHYMESIS?«, fragte ich.


  Sie war nicht fest mit dem fremden Schiff verbunden gewesen. Wir hatten lediglich die Geschwindigkeiten aufeinander abgestimmt, sodass unser Explorer reglos über dem Mittschiff des anderen Schiffes geschwebt war.


  »Liegt jetzt schon einige tausend Kilometer hinter uns«, sagte Jennifer.


  Wir standen fassungslos da und starrten in die festlich erleuchtete Halle hinaus. Immer neue Lichtschnüre spannten sich durch den freien Raum zwischen der Basis und dem Baldachin hoch über uns. Immer neue Farben fluteten über die Terrassen und füllten die Arkaden tief unter unseren Füßen.


  »Glauben Sie, dass es einen Warpantrieb aktiviert hat?«, fragte Taylor.


  Er hatte sein MasterBoard jetzt auf Stand By geschaltet und sah uns mit herunterhängenden Armen an.


  »Ich hoffe es zumindest«, gab Jennifer zurück. Und als wir sie verständnislos anglotzten, setzte sie hinzu: »Wir haben nämlich nur noch Luft und Energie für vierzig Stunden.«


  Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. Ich kam auch nicht dazu, mir auszurechnen, wie weit wir in dieser Zeit gelangen konnten. Denn als das Farbenspiel seinen äußersten Höhepunkt erreicht zu haben schien, an dem eine Steigerung nicht mehr vorstellbar war, geschah etwas Neues, das uns endgültig den Atem raubte. In der Stirnwand, die uns genau gegenüberlag, und in den oberen Regionen der Seitenwände bildeten sich purpurfarbene Ovale. Sie schnürten große Zellen ab, die jeweils zwanzig bis dreißig Meter Durchmesser hatten. Indem die Umrandungen dieser Zellen immer intensiver aufglühten, wurde ihr Inneres immer farbloser. Und dann wurde die Wand an diesen Stellen durchscheinend. Riesige Bullaugen bildeten sich, durch die wir, wie durch gewaltige Panoramascheiben, in den Kosmos hinaussehen konnten.


  Das Schiff hatte keinen Warpantrieb benutzt, denn es waren Sterne und ferne Galaxien zu sehen. Wir befanden uns nicht im Hyperraum, sondern im realen Universum. Das war ein schlechtes Zeichen. Denn bei konventioneller Flugleistung konnten wir unmöglich in zwei Tagen ein bestimmtes Ziel erreichen. Wir würden Millionen Jahre bis zum nächsten System benötigen. Vielleicht hatte das Schiff eine Kurskorrektur vorgenommen. Es reiste zwischen den fernsten Supergalaxien und alle paar Millionen Jahre aktivierte es sich, um die Bahn zu stabilisieren. Aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht.


  »Das ist unmöglich«, stammelte Jennifer. Sie war dicht neben mich getreten und fasste mich am Arm, als müsse sie sich stützen.


  Ich packte sie unter der Schulter und folgte ihrem Blick, der fassungslos auf das große Auge in der Stirnwand gerichtet war. Man sah den Raum, in ihm trieben Milchstraßen und Spiralnebel. Sie zogen gemächlich dahin.


  »Wir bewegen uns«, stellte Taylor fest.


  »Ja«, sagte Jennifer, »und zwar so schnell, dass Galaxien vorübergleiten wie Inseln vor einem Kreuzfahrtschiff.«


  Ich starrte hinaus und versuchte unsere Geschwindigkeit abzuschätzen.


  »Wir müssen tausendmal schneller sein als das Licht«, sagte Jennifer. »Millionenmal schneller.«


  »Aber wie ist das möglich«, fragte ich. »Das Schiff hat keinen Warptunnel geöffnet. Kein fester Gegenstand kann sich im Raum so schnell bewegen.«


  »Ich weiß es nicht«, gab sie zurück.


  Lambert kauerte auf den Fersen. Sie barg das Gesicht in den Händen, was aufgrund des Helmvisiers aussah, als betrachte sie ihre Handschuhe aus nächster Nähe. Wir hörten ihr verzweifeltes Wimmern. Taylor stand da, das MasterBoard in der Hand, und starrte mit glasigen Blicken an uns vorbei. Ich legte den Arm um Jennifer und zog sie zu mir herum, sodass ich sie anschauen konnte.


  »Was geschieht mit uns?«, flüsterte sie. Es war mehr Ehrfurcht als Angst in ihrer Stimme. Sie wirkte gefasst. Aber ihre Wangen waren blass. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich, der leise bebte, und in ihren Augen nistete der Tod. »Wo bringen sie uns hin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Teil II - Die Vergeltung


  
    

  


  
    

  


  


  


  Kapitel 5. In Gefangenschaft


  


  



  Der Chronist


  


  Wir erzählen die Geschichte der Diaspora. Es war die Zeit der Dunkelheit. Die Welt hatte sich verfinstert, und die Menschheit hatte sich in der Finsternis zerstreut, um sich den Nachstellungen zu entziehen, von denen sie umgeben und herausgefordert war. Sie hatte die Finsternis dort aufgesucht, wo sie am tiefsten war und wo sie inmitten der ungeheuren Leere unsichtbar war wie ein Sandkorn in der Wüste. Manch einer ging in die Diaspora, um Zeiten der Verfolgung zu überdauern. Und manch einer, der in die Wüste ging, kam gestärkt daraus zurück. Doch zunächst musste er sich ihren Schrecken stellen. Man kann nicht in die Finsternis gehen und zugleich die Augen vor ihr verschließen. In die Finsternis zu gehen, meint, sich ihr zu öffnen und die Finsternis durch sich hindurchgehen zu lassen. Sich in der Leere zu verbergen, bringt mit sich, dass man selbst ganz leer werde. Leer der Furcht, aber auch leer der Hoffnung, leer aller Erwartung. Leer der Zeit, denn das Aufsichnehmen der Leere muss zu der Einsicht führen, dass alles Zeitliche leer ist. Sich in ihm zu verbergen, heißt daher, sich ihm auszusetzen. Finsternis, Öde und Wüste sind keine Orte im Raum oder in der Zeit, sondern Gegenden im menschlichen Herzen, die er aufsuchen und denen er sich stellen muss. Dann kann er ins Sein, ins Licht und in die Zeit zurückkehren, und dann wird er auch allen Anforderungen, die das Sein an ihn stellt, gewachsen sein.


  Zunächst ist jedoch die Finsternis. Wir erzählen die Geschichte der Zeit, als die Finsternis am größten war, als die Verzweiflung überhand zu nehmen drohte und als die Leere vollkommen geworden war. Man hatte sich zerstreut wie Flugsand in der Wüste, um sich noch unsichtbarer zu machen. Einsamkeit und Verlassenheit waren die Anmutungen der Stunde. Die Räume, in die man sich zurückgezogen hatte, waren so gewaltig, dass selbst das Licht sie nicht innerhalb menschlicher Lebensspannen zu durcheilen vermochte. Schweigen lastete darum, von den finsteren Räumen her, auf denen, die sich in sie eingegraben hatten. Sie hatten sich der Stille anvertraut, nun drohte die Stille sich ihrer zu bemächtigen. Sie mussten das Schweigen lernen, die Einsamkeit. Sie mussten die Zeit ertragen lernen, die verging, ohne Ergebnisse zu zeitigen, und die wie ein im Kreis und in sich selbst zurückflutender Strom, auf keinen Horizont gerichtet zu sein schien. Sie war voller Arbeit, aber diese Arbeit hatte kein Ziel. Man musste sich mit dem bescheiden, was man hatte, und sich mit dem begnügen, was man gerettet hatte, das war nicht viel mehr als das nackte, allem Sinn entblößte Leben. Sie hatten ihr Dasein gerettet – was fingen sie nun damit an? Auf fernen Monden, Nebeln, Asteroiden fristeten sie es, brachten sie es hin, ließen sie es vergehen. Es war das Dasein in der Wüste und in der Diaspora. Was das Dasein wert ist, zeigt sich, wenn es aller Sinngebungen entkleidet ist. Dann muss sich erweisen, was der Mensch wert ist. Ob er eine Aufgabe hat, und ob er über ein Herz verfügt, das den Schrecken der Finsternis gewachsen ist.


  Wir erzählen die Geschichte der Diaspora. Die Geschichte der Diaspora ist verknüpft mit dem Namen eines Schiffes. Das Schiff schwebte im sternenlosen Raum. Es zog seine Bahn durch die ungeheure Finsternis. Es stand regungslos und unbewegt, zugleich raste es mit Lichtgeschwindigkeit. Das war eine Sache des Standpunktes, es lag im Ermessen des Betrachters. Für die Besatzung waren diese Alternativen nicht von Belang. Sie gingen ihrer täglichen Beschäftigung nach, taten ihre Arbeit und versuchten, am Geländer der Routine den Fährnissen der Zeit beizukommen. Das Schiff, auf dem sie Dienst taten, hatten seine Erbauer einst auf den Namen MARQUIS DE LAPLACE getauft. Als Arche, die einen repräsentativen Querschnitt der Spezies Mensch und das gesamte Wissen, das er angehäuft hatte, in seinen Spanten barg, durchzog es die endlose Öde. Es hatte einzelne Glieder seines Leibes aussondern müssen und war auf eine Rest- und Rumpfgestalt reduziert. Verkrüppelt und wesentlicher Organe beraubt, lag es auf seiner unsichtbaren Bahn. Die Aussicht, die sich denen an Bord bot, war immer dieselbe. Selbst wenn sie Millionen Jahre ausharrten, würde keine neue Sonne in der Finsternis aufgehen, in der Wüste aus Raum und Zeit, in die sich zurückgezogen hatten und in der der Begriff des Horizontes, über dem eine Sonne aufgehen könnte, keinen Sinn mehr ergab. Alles war Horizont, denn es gab nichts, was ihn hätte verstellen können. Nichts war Horizont, denn die Weite, in die man hinaussah, war leer. So wüst und leer wie die Welt vor Erschaffung der Welt. Es gab nichts, was sich vom Horizont her hätte ereignen können, da sich nichts ereignete. Selbst der Tod oder die Geburt einer Welt oder einer Milliarde Welten hätte sich nicht mitgeteilt, denn die Besatzung und das Schiff wären zu Strahlung verdorrt und zu Nichts zerrieben, ehe die Mitteilung sie erreicht hätte.


  Man sah hinaus, zu Sternen, Milchstraßen, Galaxien und Nebeln. Aber was man sah, waren nicht Sterne, Milchstraßen, Galaxien und Nebel, sondern ihre Bilder, die ihre Zustände vor Millionen und Milliarden Jahren widerspiegelten. Es war, als wolle man sich mit Menschen unterhalten und hielte vergilbte Photographien der Ureltern in Händen. Die Dinge, deren man ansichtig war, gab es schon nicht mehr. Jedenfalls gab es sie nicht so, wie man sie sah. Der Horizont war ein Spiegelkabinett, eine optische Täuschung, ein großer Betrug. Der Gott, der diese Welt geschaffen hatte, schien ein genialischer Betrüger gewesen zu sein. Deshalb hatte er sich längst davongemacht und die Wesen und die inhaltlose Welt, in der er sie ausgesetzt hatte, sich selbst überlassen. Nichts, was man sah, war wirklich. Nichts, was man wissen konnte, war real. Auch die Finsternis war nicht wirklich, denn andere, höherrangige und überlegene Finsternisse und Dunkelheiten hatten sich in sie eingekörpert und eingeschachtelt. Selbst dem Nichts konnte man nicht trauen. Möglich, es hatten sich andere Nichtse, Nichtse höherer Potenz in ihm verborgen. Woran sollte man sich halten?


  


  *


  


  Das Schiff namens MARQUIS DE LAPLACE lag lärmend und schweigend, rasend und bewegungslos inmitten dieses Nichts. Die Männer und Frauen, die seine Besatzung bildeten, kümmerte das wenig. Sie gingen ihrem Tagewerk nach. Die technischen Belange mussten unterhalten werden. Die künstlichen Assistenten oder Sklaven – Roboter, Drohnen, Generatoren – bedurften der Wartung und Pflege. Der militärische Drill ging ebenso weiter wie die wissenschaftlichen Geschäfte und der reibungslose Ablauf der Verwaltung. Abends traf man sich an einer der zahllosen Bars, in der Sky Lounge oder auf dem Vergnügungsdeck. Sonntags ging man in den Zoo. Dort wurden die sekundären Spezies der einstigen Heimatwelt archiviert und in ausgesuchten lebenden Exemplaren vorgeführt. Und dann gibt es noch so viel Lärm auf einem solchen Schiff, so viel kleinen Lärm: Rangstreitigkeiten und Liebesgezänk, Eifersucht und kleinen Zwist, Gesten, Worte, Berührungen und den ganzen Kosmos des Menschlich-Allzumenschlichen. Bei einer Besatzung von mehreren tausend Individuen gab es kein menschliches oder gesellschaftliches Phänomen, das nicht repräsentiert gewesen wäre. Auch in diesem Sinne war der Begriff der Arche nicht zu hochgegriffen. Es gab nicht nur Tiger, Elefanten, Nashörner und Giraffen auf der MARQUIS DE LAPLACE, sondern auch Eifersuchtsdramen, Bestechungen, erotische Verwicklungen und Selbstmorde. Es gab eine Polizei, gab schrullige Philosophen, gab kleine Huren und gab pflichteifrige Wissenschaftler. Der Herr über dies alles, Oberbefehlshaber und absoluter Fürst in einem, aufgeklärter Patriarch und melancholischer Beamter, war Commodore Wiszewsky. Getröstet und umsorgt von seiner Mätresse und Gefährtin, Konkubine, Beraterin und Seelenfreundin, der weißrussischen Pilotin Svetlana Komarowa, im fernen Minsk gebürtig, suchte er die Geschicke seiner Gemeinde zu lenken und das Wohl des kleinen Staates und seiner Untertanen in bestmöglicher Weise zu gestalten. Abends, nach dem aufreibenden und ergebnislosen Werk des Tages, stand er am Fenster seiner Suite, das Samtschnäuzchen, das friedvoll schnurrende, im Arm und starrte in die Finsternis hinaus, die sich jenseits der polarisierten Elastalglasscheiben dehnte. Noch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sich von dort ein Lichtpunkt nähern konnte, ein hochspezialisiertes, von Menschen geschaffenes Gefährt, ein Schiff. Er litt, denn er hoffte noch. Wenn der Mensch die Ansprüche, die er an die Zeit stellt – und was anders wäre unser Hoffen und Bangen –, aufgibt, dann leider er nicht mehr. So weit war der Commodore, allen Entmutigungen zum Trotz, noch nicht. Er hatte sich dem Nichts noch nicht anheim gegeben.


  »Zehn Tage«, sagte er zu dem Früchtchen, das sich in seiner linken Achsel räkelte. »Eine Woche war als äußerster Rahmen im Marschbefehl festgelegt. Wenn sie dem Schiff solange folgen, überdehnen sie den Operationsradius ihres Explorers. Dann ist es gleichgültig, ob sie noch zurückzukommen versuchen.« Er seufzte. Svetlana, das Zuckerpfötchen, schwieg. Ihre Meinung war auch nicht gefragt. Sie diente dem wehmütigen Alten nur als Bande, gegen die er seinen Weltschmerz spielen konnte. »Wenn wir die ENTHYMESIS und ihre Crew verlieren, gehen wir des letzten Trumpfs verlustig, den wir noch im Ärmel hatten. Es war unser letztes unabhängiges Schiff und unser bestes Team.« Wiszewsky sah sorgenvoll in den funkelnden Sternenraum hinaus. Seit über einem Jahr war er ohne Nachricht von Eschata, der Gruppe von Kolonien, die die MARQUIS DE LAPLACE im Nebel M 42 ausgesetzt hatte. Und nun war auch noch die ENTHYMESIS abgängig.


  Da der Explorer in mehreren Lichtjahren Entfernung vom Mutterschiff operierte, um das fremde Schiff im tiefen Raum abzufangen und es auf seiner Bahn zu verfolgen, war eine unmittelbare Kontaktaufnahme unmöglich. Nur Warpraumsonden konnten diese Distanz überwinden und als automatische Kuriere eine indirekte Kommunikation aufrecht erhalten. Aber diese Sonden standen nur in begrenztem Umfang zur Verfügung. Dennoch entschloss Wiszewsky sich, das Opfer zu erbringen. »Wenn wir bis morgen keine Nachricht von der ENTHYMESIS haben«, sagte er, »werde ich Frankel eine Sonde abschwätzen müssen.«


  


  Aber auch diese Nacht verging, ohne dass ein Lebenszeichen von dem ausgesandten Explorer zur MARQUIS DE LAPLACE gedrungen wäre. Wiszewsky bestellte Dr. Frankel zu sich und wies ihn an, eine Lambda-Ionensonde abzufeuern, um nach dem vermissten Schiff zu suchen. Wie er erwartet hatte, brachte der Wissenschaftler Einwände vor. Eine Sonde konnte keine eigenständige Rettungsmission durchführen. Zwar waren die automatischen Steuerungen auf intelligentes Verhalten programmierbar, aber allein aufgrund ihrer Ausstattung würde eine Sonde im Ernstfall wenig helfen können. Sollte sich die Crew der ENTHYMESIS also in Gefahr befinden oder in eine Situation geraten sein, aus der sie sich nicht selbst befreien konnte, wäre die Sonde machtlos. Man hätte Treibstoff verschwendet, einen kostbaren und in der gegenwärtigen Phase unersetzlichen Flugkörper riskiert und letztlich doch nur einem sentimentalen Bedürfnis nach Helfen-Wollen nachgegeben, wo man faktisch nicht helfen konnte.


  »Ja«, entgegnete der Commodore, der es nicht gewohnt war, auf Widerspruch zu stoßen, »aber die Sonde könnte zurückkehren und uns über die Lage informieren. Im schlimmsten Fall würde die MARQUIS DE LAPLACE selbst einschreiten und den Vermissten zu Hilfe eilen müssen.«


  Frankel schüttelte den Kopf. Seine Beweisführung war so unwiderleglich, wie seine Beweggründe durchsichtig waren. Was auch immer die ENTHYMESIS davon abhielt, zur MARQUIS DE LAPLACE zurückzukehren, es würde wohl auch eine selbststeuernde Sonde abzufangen in der Lage sein. Gesetzt, eine feindlich gesinnte Macht hätte den Explorer gekapert, so wäre sie mit Sicherheit auch wachsam genug, die Sonde an ihrer Rückkehr zu hindern. Wer oder was es auch immer sein mochte, dem Norton und die Seinen ins Netz gegangen waren, sie würden mit einer Drohne kein großes Federlesens machen. Und wenn es einen Unfall gegeben hatte, so würde die Sonde nichts ausrichten können, zumal sie höchstwahrscheinlich ohnehin zu spät käme.


  Wiszewsky schwieg. Er bereute, dass er Svetlana von der Unterredung ausgeschlossen und auf einem Treffen unter vier Augen bestanden hatte. Zwar beteiligte sich die Komarowa für gewöhnlich nicht an den Diskussionen, die der Oberbefehlshaber mit seinen Piloten und Wissenschaftlern zu führen hatte, aber ihre Gegenwart stärkte ihm den Rücken.


  Er verspürte in sich den Wunsch, ein Machtwort zu sprechen und Frankel zu befehlen, die an ihn ergangene Anweisung auszuführen, statt sich in fadenscheinige Händel zu verlieren. Denn die Motivation des amtsführenden Leiters der Planetarischen war offensichtlich.


  Er wartete das Ende der regulären Schicht ab. Nachdem er mit Svetlana zu Abend gespeist hatte, legte er sich ins Bett, verließ es aber wenig später unter dem Vorwand einer Migräne – was übertrieben, aber nicht gelogen war –, um sich in den angrenzenden Räumen zu ergehen und einen Arzt zu rufen. Die Komarowa ließ ihn gewähren. Sie hatte es sich in der weiten sensoriellen Kissenlandschaft, die sie gemeinsam mit dem Kommandanten bewohnte, gemütlich gemacht und entspannte sich bei einem HoloFilm.


  Wiszewsky schlich in sein Besprechungszimmer. Statt einen Mediziner zurate zu ziehen, rief er einen Mann seiner persönlichen Garde, von dem er wusste, dass er ihm uneingeschränkt vertrauen konnte. Der Mann, ein spanischstämmiger Corporal, staunte nicht wenig, als er den Commodore im Nachtrock, mit bleichen Wangen, zur Berge stehendem Haar und dunkel umrandeten Augen, durch die Tür seiner privaten Gemächer wanken sah. Wiszewsky verpflichtete ihn zu äußerster Verschwiegenheit. Dann forderte er ihn auf, ein Shuttle kommen zu lassen und es an die nächstgelegene Schleusenkammer zu dirigieren. Zu einem Fußmarsch von mehreren Kilometern fühlte er sich außerstande. Als das Fluggerät eintraf, nahmen Wiszewsky und sein Wachmann Platz und schossen in den Raum hinaus, um mehrere Segmente der MARQUIS DE LAPLACE hinter sich zu bringen. Wenige Minuten später glitt das Shuttle durch das knisternde Kraftfeld und landete in einem der vorderen Hangars des Großen Drohnendecks.


  Wiszewsky stieg aus, verfluchte seinen knirschenden Knochen und winkte die verdutzte Mannschaft heran, die hier den Nachtdienst angetreten hatte. Dann stand er unter dem Hangar, der den Restbestand an Ionensonden barg. In unsichtbaren generatorgestützten Kraftfeldern stabilisiert, schwebten drei der schwarzen, kirchturmhohen Zylinder in der Halle, die von der blauen Notbeleuchtung in eine fahle Atmosphäre getaucht wurde. Der Commodore seufzte schwer, wie er in den letzten Tagen des öfteren hatte seufzen müssen. Aber alle Stoßseufzer nützten nichts, wenn aus ihnen nicht Taten hervorgingen. Von seinen Männern umringt, die nicht zu sprechen wagten und irritiert seinen kupferroten Nachtrock und seine ausgetretenen Pantinen aus selbstwärmendem sensoriellen Gewebe musterten, grübelte er skeptisch zu den dunkelschimmernden Raketen empor. Wenn man nur noch drei Schuss im Revolver hatte, musste man sich jeden einzelnen von ihnen gut überlegen. Aber wenn es darum ging, das Leben der Freunde zu retten – was gab es da noch zu überlegen?!


  Er wandte sich jäh zu den Männern um und verkündete ihnen ihre Aufgabe. Diese überraschte sie indes weniger als das Schweigegelübde, das er ihnen abforderte. Seit Tagen liefen Gerüchte im Schiff um, die das Ausbleiben der ENTHYMESIS bis in den letzten Winkel getragen hatten. Da nun aber Norton und die Seinen nicht nur innerhalb der Fliegenden Crew beliebt waren, sondern bei der gesamten Besatzung der MARQUIS DE LAPLACE Respekt genossen, fiel es den Technikern nicht schwer, sich für den Auftrag zur Verfügung zu stellen. Und da umgekehrt Frankel wenig Sympathien genoss, mochte ein Moment der Schadenfreude dazukommen.


  Die Männer zögerten keinen Augenblick. Mit trotziger Entschlossenheit machten sie sich ans Werk. Es dauerte keine Stunde, bis eine Sonde aus ihrer Verankerung gelöst, betankt und zur Abschussvorrichtung am Hangartor gefahren war. Wiszewsky überwachte persönlich die Programmierung der semi-intelligenten Automatik, die vor Ort ein komplexes Verhalten ausführen und unter Umständen eigene Entscheidungen treffen musste. Glücklicherweise lagen in der Hauptsteuerung des Fluggeräts genügend Routinen bereit, die jetzt nur aktiviert und mit einer Prioritätenabfolge versehen werden mussten. Dann traten die Männer zurück. Das Ionentriebwerk zündete und trug die Sonde in den Raum hinaus. In einiger Entfernung wurde der Warpkern aufgeschaltet, und die Drohne verschwand in einem weißblauen Lichtblitz.


  Wiszewsky und die Männer blieben in der riesigen Halle zurück. Einst hatten hier vier ENTHYMESIS-Explorer gestanden. Nun prangte die Leere in dem kilometerlangen Raum, in dem man Rundflüge hätte veranstalten können. Einer der Techniker schleppte einen gravimetrischen Sessel aus dem Office herbei, in dem sie ihre Nachtwachen zuzubringen pflegten. Für gewöhnlich vertrieben sie sich, wenn keine dringenden Instandsetzungsarbeiten anfielen oder Reparaturaufträge auszuführen waren, die Zeit mit billigen HoloFilmen und mit Geschwätz. Der unerwartete Besuch des Commodore, dem die meisten noch nie von Mensch zu Mensch begegnet waren, brachte mehr als nur Abwechslung. Die meisten legten sich unter der Hand schon zurecht, wie sie am nächsten Tag an einer der vielen Bars davon erzählen würden. Ertappten sich aber dabei, wie sie in Gedanken schon die Geheimhaltungspflicht verletzt hatten. Sie bissen sich auf die Zunge. Aber so wie sie die MARQUIS DE LAPLACE kannten, würde sich so oder so herumsprechen, was sich zugetragen hatte, und dann würden sie auch beim Bier mit dieser ungewöhnlichen Audienz zur Nachtstunde herausrücken können. Wiszewsky, der dankbar Platz genommen hatte, ließ seinerseits die Blicke von einem der Männer zum anderen schweifen. Er kannte keinen von ihnen. Selbst den Namen des Corporals, der ihn eskortierte, zu behalten fiel ihm schwer. Er bemerkte, dass sie alle ihn schweigend und neugierig ansahen, aber seinen Blicken auswichen, wenn er den ihren begegnete. Einer der Männer bot ihm eine Qat-Zigarette an. Wiszewsky lehnte dankend ab.


  »Was glauben Sie, Sir«, nahm sich endlich einer ein Herz, »wie lange kann es dauern?«


  Wiszewsky zuckte die Achseln. »Die Sonde ist in wenigen Minuten dort. Dann hängt es davon ab, was sie dort vorfindet.« Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. Dann glitt sein Blick wieder zum offenstehenden Hangartor. Jenseits des blau flimmernden Kraftfeldes dehnte sich der beinahe sternenlose Raum. In unfassbarer Entfernung standen einige kleinere Nebel reglos an Ort und Stelle.


  Die Zeit verging. Die Männer rauchten und begannen sich flüsternd zu unterhalten. Wiszewsky schwieg, leidend, melancholisch, seinen Gedanken nachhängend. Plötzlich überkam ihn große Angst. Was, wenn nun tatsächlich eine Nachricht einträfe und es eine schlechte wäre? Die Unwissenheit war eine Qual, aber nun tauchte die Möglichkeit einer viel größeren Qual auf. Der Verlust der ENTHYMESIS, der Tod Nortons und der anderen war etwas, das Wiszewsky sich vorzustellen weigerte. Unruhig stand er auf. Das Gemurmel der Männer erstarb augenblicklich. Aber er ging nur ein paar Schritte, um sich Bewegung zu machen, und kehrte dann in den Kreis seiner Techniker zurück. Einer der Männer lief zu dem kleinen Büro und kehrte mit selbsterhitzenden Bechern voller Kaffee zurück. Wiszewsky nahm das dampfende Getränk gerne an. Man fragte ihn, ob man etwas Essbares herbeischaffen solle. Das ließ sich bewerkstelligen, ohne das Inkognito des Kommandanten zu gefährden. Die Wachhabenden ließen sich beinahe jede Nacht etwas kommen. Das ergab manchmal auch die Gelegenheit zu einem Flirt mit dem Mädchen, das die Speisen aus einer der kleinen Bars herüberbrachte. Wiszewsky winkte ab. Stellte es den Leuten aber frei, ihren Gewohnheiten zu folgen. Jetzt wollte aber keiner der erste sein, der dem Hunger und der Langeweile nachgab. Die Stunden rannen dahin. Immer wieder sah Wiszewsky nach der Uhr. Mitternacht war längst vorüber. Was würde geschehen, wenn die Frühschicht anträte, ohne dass Nachricht von der ENTHYMESIS eingetroffen war.


  Die Männer schienen seine Gedankengänge nachzuvollziehen. »Was sollen wir tun, Sir«, fragte einer, ein rothaariger, sommersprossiger Sergeant, »wenn unsere Schicht um ist und die Ablösung eintrifft?«


  »Alles geht seinen geregelten Gang«, sagte Wiszewsky ausweichend. »Nur kein Aufsehen. Wir werden Ihre Nachfolger in Kenntnis setzen und sie anhalten, alles für sich zu behalten, bis ich in einem offiziellen Kommuniqué die Situation erklärt habe.«


  Die Männer nickten und fragten sich, was sich hinter diesem Jargon verbergen mochte.


  Wiszewsky erhob sich wieder, um ein paar Schritte zu gehen. Zufällig war er der einzige, der gerade zum Hangartor hinaussah, als es passierte. Die Männer waren wieder zusammengerückt und hatten sich leise darüber besprochen, wie sie sich nun verhalten sollten. Ein lautes Stöhnen des Commodore ließ sie herumfahren. Der Alte stand, als sei er entrückt, in seinem Nachtrock da, hatte die Hand visionär erhoben und deutete in den leeren Raum hinaus. Vor einem der fernen Nebel hob sich undeutlich ein schwacher Lichtpunkt ab. Die Techniker, seit Jahren mit Sondenexperimenten befasst, wussten sofort, was es war. Dieser bläuliche Schimmer, eine irisierende Lichtscheibe, deren Zentrum ausgespart war, war der Ionenstrahl einer Lambda-Drohne, die direkt auf den Betrachter zukam. Dann wuchs das Geschoss rasch heran, und bald waren seine Umrisse mit bloßen Augen wahrzunehmen. Die Sonde drosselte den Antrieb, zündete die Bremsraketen, ging längsseits und schaltete sich der Kommunikation auf. Sie war programmiert worden, nicht der Hauptsteuerung der MARQUIS DE LAPLACE online zu gehen, was unweigerlich einen Alarm ausgelöst haben würde, sondern ihre Informationen auf einem lokalen Kanal zu überspielen, den man auf einer Konsole des Großen Drohnendecks eingerichtet hatte. Aber noch ehe jemand dazukam, die Konsole, die auf einem fahrbaren Feldgenerator montiert war, heranzuschieben und die Mitteilung zu dechiffrieren, die von dem schwarzen Zylinder übermittelt wurde, tauchte ein zweiter Lichtpunkt in der Weite auf. Er sah auf den ersten Blick vollkommen anders aus. Sechs Feuerkreise, die einander zu einem gezackten Trapez überlagerten, kamen schnell näher. Dann hob sich ein gedrungener Körper vom Sternenfeld ab, ein Schiff, das bald zu eindrucksvollen Dimensionen heranwuchs. Ein klobiger Kopf ging in einen unschönen, geduckten Leib über, der in stumpfen Seitenflossen auslief. Letztere deuteten an, dass das Gefährt auch für atmosphärische Bedingungen, für die Erkundung fremder Welten, konstruiert war. Die bulligen Triebwerke waren erloschen. Mit einer Vielzahl aufblitzender Korrekturdüsen stabilisierte das Schiff seinen Kurs. Dann fuhr das Fahrwerk aus, sechs titanische Stelzen, jede einzelne kraftvoll genug, um ein Mehrfamilienhaus in den Grund zu stampfen. Es war ein Explorer der ENTHYMESIS-Klasse, der robustesten und leistungsfähigsten Raumschiffe, die die Union je gebaut hatte. Das riesige schwarze Schiff drehte bei. Seine Positionslichter blinkten. Die Hilfstriebwerke feuerten ununterbrochen, um den mächtigen schwarzen Leib auf das Hangartor zuzumanövrieren.


  »Öffnen Sie einen Kanal!«, herrschte Wiszewsky einen seiner Männer an.


  Knisternd durchbrach die wuchtige Schnauze des Schiffes das Kraftfeld, das sich als bläuliches Gespinst um den Bug legte und dann weiter nach mittschiffs wanderte, je mehr die ENTHYMESIS sich in das Drohnendeck hereinschob. Sie steuerte mit höchster Präzision. Meter für Meter tauchte sie in das Innere der MARQUIS DE LAPLACE ein und schlich sich an ihren angestammten Platz in dem riesigen Hangar. Das blaue Knistern schob sich nach oben. Die Brücke kam herein. Sie war hell erleuchtet.


  »Was ist denn?«, schrie Wiszewsky. »Warum melden sie sich nicht?«


  Er wandte sich zornig zu dem Corporal um, der die Konsole bediente, über die die lokale Kommunikation abgewickelt wurde. Aber der Mann sah ihn ratlos an. Er ließ die Hände sinken und schüttelte langsam den Kopf.


  Die ENTHYMESIS war jetzt fast vollständig im Inneren des Drohnendecks. Nur die hintere Laderampe ragte noch in den Raum hinaus. Alle Räume an Bord des Explorers waren erleuchtet. Das breite Panoramafenster der Brücke, das sich wie ein großes Zyklopenauge über die Stirn des Schiffes zog, und auch die seitlichen Fenster der Messe, der privaten Kabinen, der Labors und der Schleusenkammer. Wiszewsky beschattete die Augen, da die Frontscheinwerfer der ENTHYMESIS ihn blendeten. Er sprang immer wieder in die Höhe und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


  Das Schiff war nahe genug heran. Es fädelte sich millimetergenau in seinen Hangar ein und ließ sich dann auf seine Stelzen nieder. Die riesigen Krallen rasteten mit schwerem Krachen ein und wurden gravimetrisch im Untergrund verankert. Die Triebwerke erloschen zischend. Man hörte, wie der Hauptreaktor, der das Schiff mit Energie versorgt hatte, schwirrend auslief. In der Halle war es ganz still. Wiszewsky und die Männer liefen nach vorne, zur klobigen Schnauze des Explorers. In fünf Stockwerken Höhe sahen sie die Brücke. Sogar die beiden Sitze des Piloten und seines Assistenten waren zu sehen. Sie waren leer.


  Wiszewsky brach mit einem Stöhnen, das nichts Menschliches mehr hatte, zusammen. Seine Männer fingen ihn auf und brachten ihn zu dem Sessel, in den sie ihn betteten. Nachdem sie ihm etwas zu trinken eingeflößt und ihm Luft zugefächelt hatten, kam er wieder zu sich. Er stieß ein langgezogenes Wimmern aus.


  Der Mann, der die Konsole überwacht hatte, kam herangeschlichen. Er machte den Eindruck eines Jungen, der eine Scheibe eingeschmissen hatte. Indem er die Hacken zusammenknallte, nahm er Haltung an und machte Meldung. Wiszewsky winkte mit einer müden Geste ab und machte ihm ein Zeichen zu sprechen.


  »Bedaure, Sir«, sagte der Mann. »Es ist niemand an Bord. Die ENTHYMESIS ist von der Automatik gesteuert worden.«


  


  Wenig später begann die Morgenschicht. Wiszewsky rief die führenden Offiziere beider Stäbe zu einer dringlichen Sitzung. Keine halbe Stunde, nachdem die ENTHYMESIS selbsttätig in ihrem Hangar im Großen Drohnendeck festgemacht hatte, präsentierte er sich frisch rasiert und in Admiralsuniform, mit einer schwarzen Binde um den Oberarm. Er war übernächtigt, aber gefasst. Mit klaren Worten berichtete er von der Aktion der zurückliegenden Nacht und teilte ihre Ergebnisse mit. Dann verkündete er einen neuen Marschbefehl, der sofort ausgeführt wurde. Sämtliche Späher wurden zurückbeordert. Die MARQUIS DE LAPLACE wurde in Alarmbereitschaft versetzt, und noch am selben Tag wurde sie in einen anderen Quadranten verlegt. Sie flog in die Dunkelwolke ein und verbarg sich in deren äußeren Regionen. Dort widmete man sich der Auswertung der Daten, die man in den Speichern der ENTHYMESIS gefunden hatte. Man konnte die Crew bis zu dem Augenblick verfolgen, da sie den Sarkopharg entdeckt hatte. Dann überlagerte ein ungewöhnlich heftiger Energieausbruch die Kommunikation. Der Kontakt zu Norton und den anderen war abgebrochen. Ein Feld von außerordentlicher Stärke war aufgebaut worden. Wenig später hatten die Instrumente eine Warpsignatur von ebenfalls ungewöhnlicher Heftigkeit registriert. Das fremde Schiff war von den Schirmen verschwunden. Und mit ihm Commander General Norton, Major Ash, Captain Lambert und WO Taylor.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist die Geschichte des Willens zur Macht und nichts außerdem. Man mache sich nichts vor. Moral kommt in der Geschichte nur als Bemäntelung vor, als potemkinsches Blendwerk, als Kulisse und Propaganda, als Rechtfertigung ex post. Mit der Sache hat sie nichts zu tun. Alexander zog nicht nach Osten, um Persern und Indern die aristotelische Philosophie zu bringen. Und die Scipionen und Caesaren unterwarfen die Völker des Mittelmeerraumes nicht, um ihnen das Römische Recht zu bringen. Sie wollten sie unter den Einflussbereich des Römischen Rechtes zwingen, aber das ist etwas anderes. Jahrhundertelang wurden die farbigen Völker dreier Kontinente von Kreuzfahrern und Conquistadoren dahingemetzelt, stets unter dem Vorwand, ihnen das Ewige Leben zu bescheren. Auch Bonaparte hat Preußen nicht zerschmettert und ist nicht in Russland einmarschiert, um ihren Völkern den Code Napoleon zu bringen. Die Yankees mögen vielerlei Beweggründe im Sezessionskrieg gehabt haben, aber mit Sicherheit haben sich die weißen Männer aus den Nordstaaten nicht abschlachten lassen, um den schwarzen Sklaven im Süden die Freiheit zu verschaffen. Die Angelsachsen haben Deutschland im Weltkrieg nicht besiegt, um die Juden zu retten oder Europa zu befreien. Churchill kämpfte um das Empire, der Holocaust war ihm herzlich gleichgültig. Roosevelt focht für die Vollbeschäftigung. Er hat sein Ziel erreicht, während der Mann mit der Zigarre miterleben musste, wie die unterworfenen Völker seines Weltreiches die Phrasen seiner Weltkriegsreden wörtlich nahmen und auch für sich Freiheit und Selbstbestimmung einforderten. Osteuropa kam ähnlich schnell dahinter, was es bedeutete, von der Roten Armee befreit worden zu sein, während der neugegründete Staat der jüdischen Flüchtlinge seine verdutzten Nachbarn mit einer Serie von Blitzkriegen bester deutscher Machart überzog. Die einstigen Kolonialherren entließen unterdessen ihre Völkerschaften in die Unabhängigkeit. Auch hier täusche man sich nicht. In der Nacht, in der die Briten abzogen, erlebte Indien eines der schlimmsten Gemetzel seiner Geschichte. Südamerika taumelt seit Bolivar, Afrika seit der Mitte des 20. Jahrhunderts durch nicht endenwollende Albträume von Kriegen und Bürgerkriegen, Putschen und Militärdiktaturen. Und der Satz, die schlechte eigene Regierung sei immer noch besser als die gute fremde, stimmt immer nur für den, der zufällig gerade zur Nomenklatura gehört. Es gibt nur Macht und Leerstellen von Macht. Die großen Mächte kämpfen nicht für Ideen, geschweige für die Wohlfahrt ihrer Völker, sondern um homogene und arrondierte Machtbereiche. Schlimmer als die Ungerechtigkeit der ausgeübten Macht ist das Machtvakuum. Deshalb engagieren sich Großmächte nicht aus moralischen, sondern aus realpolitischen Erwägungen. Man interveniert, wo Rohstofflieferungen oder Handelswege gefährdet sind. Die Weltgemeinschaft befreite Kuwait, das bis dahin nicht im Verdacht stand, ein demokratisches Musterland zu sein, und sah über Dutzende von Kriegen, Bürgerkriegen und Genozide auf anderen Erdteilen großmütig hinweg. Die USA führten Stellvertreterkriege in Indochina und auf der koreanischen Halbinsel, sahen aber tatenlos zu, wie in China ein rotes Riesenreich entstand, das mehr Menschen das Leben kostete als jedes andere Regime auf diesem Planeten. Die Balance von Machtblöcken darf nicht zu Leerstellen, aber auch nicht zu Übergewichten führen. Britannien verfolgte über Jahrhunderte mit Meisterschaft die Strategie, eine Hegemonie auf dem Kontinent zu verhindern. Man unterstützte Preußen gegen Frankreich, das sich ausblutete und seine amerikanischen Kolonien verlor. Unter der Hand hatte England seine Weltherrschaft aufgebaut und gefestigt. Eher beiläufig verhinderte man das Napoleonische Reich, um sich dann in zwei Weltkriegen auf die Seite der Franzosen zu stellen, die ihre großen Tage hinter sich hatten. Die deutschen Ambitionen verstand man niederzuhalten. Man mästete Stalin und wunderte sich dann, dass die Rote Armee nicht mehr von der Oderlinie zurückgehen wollte. Das Schicksal der Polen, Tschechen und Ungarn, Rumänen, Bulgaren und Yugoslawen, Balten, Finnen und Ukrainern war den Alliierten herzlich gleichgültig. Sie hatten die Welt befreit. Zwar schalten sie noch einige Jahrzehnte gegen die Bolschewisten, deren Vernichtung sie verhindert und die sie selber großgemacht hatten, aber sie unternahmen nichts, um ihren Feldzug gegen die Diktatur fortzusetzen. Er lag außerhalb ihrer Interessen. Denn lieber ein stabiler Gegner als eine Instabilität, von der man nicht weiß, was von ihr zu halten ist. Alexander zertrümmerte das Persische Imperium und hinterließ ein Machtvakuum, das nicht nur die blutigen Diadochenkriege nach sich zog, sondern noch Jahrhunderte später den Römern zu schaffen machte, die sich mit den Parthern und anderen Stämmen herumschlagen mussten. Über ein besonders schreckliches Massaker sagte Tayllerand, es sei mehr als ein Verbrechen gewesen, nämlich ein Fehler. Das gibt den Primat der großen Politik wieder. Es gilt aber auch das Gegenteil. Die Zerstörung Karthagos war ein Massaker, aber sie war, wie wir gesehen haben, auch ein Glück. Die Bombardierungen Dresdens und Hiroshimas waren Kriegsverbrechen, aber die Zerschlagung der Achsenmächte war eine welthistorische Wohltat. »Es gibt Verbrechen«, sagte der ältere Ash, »und es gibt Fehler. Und die meisten Fehler erwiesen sich als wesentlich schlimmer denn die schlimmsten Verbrechen.« Ein solcher Fehler wäre es, dürfen wir in seinem Sinn ergänzen, den sinesischen Verbrechen nicht Einhalt zu gebieten.


  


  *


  


  Die ENTHYMESIS wirbelte beim Aufsetzen roten Sand auf. Ihre Positionslichter funkelten grün und violett durch die Wolken aufstäubenden Porphyrs. Als sich die Schwaden legten, erkannte man, dass ihre hintere Laderampe geöffnet war. Zwei schwere Schwebepanzer glitten langsam heraus und sicherten das Vorfeld. Dann schoben sie sich in die aufgewühlte, umgepflügte Landschaft und verschwanden bald darauf hinter den purpurfarbenen Dünen. Ich beugte mich über das HoloSkop. Aber obwohl ich die Panzer gerade eben sogar noch mit bloßen Augen hatte ausmachen können, waren sie auf dem Schirm nicht zu erkennen. Stattdessen erblickte ich ein panisches Gewusel, das von einer riesigen Zange grüner Feindsymbole eingekreist wurde. Indem ich entsetzt von der Konsole aufsah, kamen schon die ersten Wellen unserer Infanterie über die Dünen und Kristallhügel zurückgeflutet. Sie umströmten den Unterstand zu beiden Seiten und suchten ihr Heil in der Flucht. Doch die gegnerischen Flügel hatten sie bereits überlaufen und stellten sie. In unmittelbarer Nähe des Bunkers, den wir nun nicht mehr verlassen konnten, entwickelte sich ein heftiges Feuergefecht. Die Unseren leisteten erbitterten Widerstand, aber sie waren der drückenden Übermacht nicht gewachsen. In wenigen Augenblicken wurden sie aufgerieben, niedergemacht, überrannt. Die feindlichen Horden umspülten unsere Stellung wie eine Lawine, die sich im Talgrund über eine Blockhütte ergießt. Mit ungelenken Schreien stürzte ich ins Freie ...


  Jennifer schüttelte mich und sah mir aus nächster Nähe in die Augen. Zwei Glasscheiben waren zwischen uns, eine konvexe und eine konkave. Ich sah, wie sie die Lippen bewegte, aber ich hörte ihre Stimme nicht. Mein Gesicht fühlte sich wächsern an. Die Kopfhaut und der drei Tage alte Bart juckten. Ich wollte mich kratzen, stellte dabei aber fest, dass meine Hände in Handschuhen steckten. Mit einem plötzlichen Krachen meldete sich Jennifer, aber ihre Stimme schien von rückwärts an mein Ohr zu dringen, obwohl sie sich unmittelbar vor mir befand.


  »Wir haben nur noch wenige Stunden zu leben«, sagte sie. »Und der Herr verschläft sie.«


  Langsam kehrte ich in die Gegenwart zurück, obwohl mir das meiste davon nicht sonderlich gefiel. Jennifer sah mich forschend an.


  »Okay?«, fragte sie, als ich mich mühsam aufrichtete.


  Ich blinzelte und dehnte meine Glieder, die in dem schmierigen Anzug steckten. Mein Gesicht fühlte sich schweißig an. Meine Wimpern waren zusammengeklebt. Was hätte ich dafür gegeben, mir Hände und Augen mit kaltem Wasser waschen und mir den Mund ausspülen zu können.


  »Stell die Kommunikation ab, wenn du das nächste Nickerchen hältst«, sagte sie noch und schmunzelte. »Schwer zu sagen, was schlimmer war: dein Schnarchen oder deine Schreie. Wir mussten eine Weile offline gehen.«


  Ich sah auf die Uhr. Obwohl ich nur wenige Minuten geschlafen hatte, fühlte ich mich zerschlagen wie nach einer langen Nacht voller Albträume.


  »Das Gemisch«, stammelte ich. Meine Stimme knallte auf meine Ohren, als spreche ich in eine Blechtonne hinein. »Ich habe den Sauerstoffanteil reduziert, um Oxygen zu sparen.«


  Jennifer half mir, aufzustehen und das Gemisch zu prüfen, dessen Anreicherung sie wieder erhöhte. »Was hast du davon«, sagte sie, »wenn du eine halbe Stunde länger lebst, sie aber verschläfst?«


  Da hatte sie recht. Ich blickte mich um. In einiger Entfernung kauerte Lambert, die mitfühlend zu mir herübersah. Sie war blass, ihre Stirne glänzte fiebrig. Ihre Augen schienen noch größer und starrer geworden zu sein. Taylor war über sein MasterBoard gebeugt, auf dem er seit mehr als zwei Tagen ununterbrochen herumtippte. Da die Spracheingabe sich nicht von der lokalen Kommunikation trennen ließ und da seine abgehackten Befehle uns in den Wahnsinn getrieben hatten, war er zu manueller Bedienung zurückgekehrt. Mit einem Graphit-Pointer deutete er in die flimmernden Graphiken, schob Symbole hin und her und berührte sensorielle Felder, die dann komplexe Programmroutinen auslösten. Ich hatte Respekt vor seiner Energie, an der man die Zähigkeit des Emporkömmlings erkannte. Zugleich kam mir sein Eifer unsagbar absurd vor.


  Als er unser kurzes Gespräch hörte, wandte er sich um und sah mich forschend an. »Sir?«, sagte er.


  Ich brummte etwas, das er als Aufforderung zu empfinden schien.


  »Ich habe das Feld analysiert«, erklärte er.


  Ich ging ein paar Schritte, aber mein Kreislauf kam nur langsam wieder in Schwung. Obwohl mir davor graute, musste ich die Automatik meines sensoriellen Anzugs anweisen, mir Blutzucker und Adrenalin zu injizieren. Allerdings besserte das alles nicht meine Laune.


  »Und?«, machte ich mürrisch.


  »Das Feld, das der Sarkopharg erzeugt«, führte er aus. »Es ist ein Warpreaktor von einer Leistungsfähigkeit, die jedem uns bekannten Feldgenerator weit überlegen ist.«


  Ich gab auf seine Worte kaum acht. Die Injektion linderte das Hungergefühl und die Zerschlagenheit. Aber mit zunehmender Wachheit kehrte auch das Bewusstsein zurück. Unsere Situation war verzweifelt. Außerdem brachte mich das Eingesperrtsein in dem kratzenden Anzug beinahe zur Raserei. Das sensorielle Gewebe war eine feine Sache, aber es verhielt sich zu einem wirklichen Bad und frischen Sachen wie eine Bauchfellinjektion zu einem blutigen Steak, einem knackigen Salat und einem kühlen Bier. Alles, was über sechsunddreißig Stunden hinausging, war eine Zumutung.


  Ich seufzte. »Davon überzeugt uns der Blick aus dem Fenster«, gab ich zurück und wies zu den rot umrandeten Ovalen. In den durchscheinenden, mehr als zimmergroßen Bullaugen sah man noch immer Galaxien und Nebel vorüberziehen. In gleichbleibender Entfernung und Geschwindigkeit glitten wir an ihnen vorbei wie an den Inseln eines tropischen Archipels. Erstaunlich auch, wie rasch man sich daran gewöhnte. Relativ zu den Sternhaufen und Spiralnebeln bewegten wir uns mit tausenden von Lichtjahren pro Stunde. Und das ohne die bei Warpflügen üblichen Phänomene, wie das Unsichtbarwerden der Sterne oder die kleinen Schwankungen des Zeitkontinuums. Vollkommen ruhig glitten wir dahin. Man hätte sich wirklich wie auf einer Kreuzfahrt fühlen können, wenn wir nicht Gefangene gewesen wären. Und so brachte ich der überlegenen Technologie, deren Opfer wir waren, nur wenig Bewunderung entgegen.


  »Gewiss, Sir«, beeilte Taylor sich zu sagen. In den kleinen Verhältnissen, aus denen er stammte, hatte er sich eine Geschmeidigkeit angewöhnt, die flexibel war, ohne unterwürfig zu sein, und die beharrlich sein konnte, ohne stur zu wirken. Ich mochte ihn. Letztlich aus den gleichen Gründen, aus denen Jennifer ihn verachtete. Ein Hauch von Anbiederung schwang immer bei ihm mit.


  »Was er sagen wollte, Commander«, schaltete Lambert sich ein, »ist, dass dieses Kraftfeld von einer völlig anderen Qualität ist ...« Es war ihre erste Äußerung seit langem. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie nur klägliches Wimmern von sich gegeben. Ihre Wortmeldung ließ mich aufhorchen.


  »Dann sagen Sie uns, was Sie herausgefunden haben«, kam Jennifer meiner Aufforderung an Taylor zuvor.


  »Das Feld oszilliert, Sir«, platzte er heraus. »Ich habe festgestellt, dass es mit rund einem Kilohertz moduliert. Genau 998 Hertz. Und als ich diese Schwingungen analysierte, kam heraus, dass das gesamte Feld 998 Mal in jeder Sekunde neu aufgebaut wird.«


  »Das ist interessant, Taylor«, sagte ich müde.


  Ich war an die Kante der Plattform getreten, auf der wir seit zwei Tagen festsaßen, und schaute in die Halle hinaus, deren vordere Hälfte unter uns lag. Immer noch glitten gelbe und kobaltblaue Lichtsäulen durch die Arkaden, die die Halle an drei Seiten umliefen. Es sah aus, als führen immaterielle U-Bahnen durch diese Schächte. Auch die beiden gewaltigen jadegrünen Lichtbögen, die die gesamte kilometerlange Halle entlang ihrer Diagonalen durchspannten, flimmerten noch so, wie sie sich bei der Aktivierung des Reaktors entfaltet hatten. Rotes, in sich flutendes Licht strömte über die Skulpturen und Reliefs, die die Plattformen der treppenartigen Rampe schmückten. In der Tiefe standen die Dreier- und Fünfergruppen der steinernen Wesen, deren zottige Frisuren und exzentrische Werkzeuge in der bizarren Beleuchtung noch grotesker wirkten.


  Wie von weit her lauschte ich Taylors Worten, die wie Bittsteller vor meinem Ohr stehengeblieben waren und nun einzeln hereinkamen. Ich bewunderte seinen Forschergeist. Vielleicht als einziger von uns hatte er Haltung bewahrt und sich der Verzweiflung nicht überlassen. Seine Einsichten waren die großartigsten und sinnlosesten, die je ein Mensch gemacht hatte. Wie ein zum Tode verurteilter Häftling einer Strafkolonie enträtselte er noch die Konstruktion der Apparatur, die ihn im gleichen Augenblick zermalmte.


  »Unser Flug ist gar nicht so gleichmäßig, wie er erscheint?«, fragte Jennifer.


  »Er ist sogar sehr unruhig«, führte Taylor aus. »Wir bemerken nur nichts davon, weil die Turbulenzen viel zu schnell für unsere Sinne erfolgen. Und weil die Masse des Schiffes und die enorme Leistung des Generators sie überdecken.«


  »Wo sind wir?«, fragte ich. Mir war aufgefallen, dass die Aussicht sich verändert hatte. Einzelne Sterne zogen in der Nähe vorbei. Manche von ihnen sogar so nahe, dass sie nicht mehr als Lichtpunkte, sondern als pulsierende Feuerbälle wahrzunehmen waren. Statt isolierter, in großen Abständen daliegender Galaxien bestimmte ein schimmerndes Lichtband, das sich zu einer kugeligen Klumpung zusammenballte, den Horizont.


  Jennifer sah nur kurz auf. »Wir haben«, sagte sie, »während du Siesta hieltest, Andromeda links liegen lassen und fliegen zur Stunde in die Milchstraße ein.«


  Also doch! Das perlmuttfarben schimmernde Sternenband hatte mich entfernt an irdische Nächte erinnert. Wir rasten in unsere Heimatgalaxie und schossen auf ihr Zentrum zu.


  Ich sah auf die Uhr. Wenn unsere Schätzung, was die Geschwindigkeit des Schiffes anging, stimmte, konnten wir die gesamte Galaxie in wenigen Tagen von einem zum anderen Ende durchqueren. Aber vermutlich würde das Schiff ein Ziel in ihrer Peripherie ansteuern. Es hatte in den vergangenen 48 Stunden einen Teil der sternenlosen Zonen der Lokalen Gruppe hinter sich gelassen. Jetzt schien es ein Ziel anzuvisieren, das nur in einem peripheren Bereich der Galaxis liegen konnte. Welcher Macht auch immer dieses Schiff unterstand und welchem Befehl es auch immer bei seinem automatischen Manöver gehorchte, es war denkbar, dass es bereits in wenigen Stunden irgendwo sein Ziel erreichte.


  Jill hatte meine Bewegung bemerkt. »Noch Sauerstoff für zwei Stunden«, sagte sie. »Eines kann ich euch sagen: bevor ich ersticke, verpasse ich mir lieber selber eine Ladung!«


  Sie nestelte nervös an ihrer Offizierspistole. Jennifer brachte sie mit einer energischen Handbewegung dazu, die Waffe wieder wegzustecken. Für Kurzschlusshandlungen war es noch ein wenig früh.


  »Lassen Sie das«, sagte Jennifer. »Sparen Sie die Energiezelle. Vielleicht brauchen Sie sie noch für andere Ziele als für sich selbst.«


  Lambert hatte die Waffe wieder gesichert und im Halfter an ihrem rechten Oberschenkel verstaut. »Was meinen Sie denn damit?«, wimmerte sie.


  Jennifer hatte sich erhoben und war an meine Seite gekommen.


  »Dort hinten ist das Triangulum von Shiga«, sagte Jennifer plötzlich und deutete nach steuerbord, wo auf zwei Uhr eine charakteristische Konstellation lag. »Und dort ist der Elefantennebel!«


  Ich sah zu den beiden anderen. Taylor hockte im Schneidersitz am Boden. Er hatte das MasterBoard auf dem Schoß und bediente es mit der Rechten. Ich wies ihn an, unsere Position zu bestimmen. Schon flimmerten erste Sternensymbole und Vektoren durch das holographischen Feld. Den linken Arm hatte er um Lambert gelegt, die neben ihm saß und den Kopf an seine Schulter lehnte.


  »Nicht nötig«, erklärte Jennifer. »Ich weiß, wo wir sind.«


  Ich runzelte die Stirne und forderte sie auf, deutlicher zu werden. Aber ihre Stimme verhieß wenig Gutes.


  »Wir sind nicht im unierten Teil der Galaxis«, sagte Jennifer, »oder in dem, was einmal zum Einflussbereich der Union zählte.«


  Ich nickte. Auch ich erkannte jetzt immer mehr Konstellationen.


  »Das ist eine fremde Interessenssphäre«, schloss Jennifer. »Wir haben die Demarkationslinie vor einigen Minuten hinter uns gelassen.«


  Und wer diese Fremden waren, das bedurfte keiner näheren Ausführungen mehr.


  


  *


  


  Dies ist die Rede, die Lieutenant Major Reynolds, suspendierter Wissenschaftlicher Offizier des Explorers ENTHYMESIS und Leitender Direktor des Unierten Programms zur Entwicklung Erweiterter Warpfähigkeit für Lambda-Ionensonden, am 500. Tag des Bestehens der Kolonie Eschata I in der Großen Messe vor den vollzählig angetretenen Offizieren und Mannschaften seiner Einheit hielt:


  »Männer und Frauen von Eschata I, Techniker, Ingenieure, Offiziere des Sondenprogramms, ich bin kein Politiker und ihr seid keine wahlberechtigte Bevölkerung. Deshalb brauche ich euch nicht zu sagen, was für einen großartigen Job ihr macht und wie zufrieden ich mit der Leistung jedes einzelnen von euch bin. Es ist auch nicht nötig, das bisher Erreichte zusammenzufassen, auf die Schwierigkeiten hinzuweisen und die Möglichkeiten des weiteren Weges in Aussicht zu stellen, denn dies alles ist bekannt. Ich möchte vielmehr einen Ausblick geben, den ich in die Gestalt eines Gedankenexperimentes fasse.


  Stellen wir uns ein Brettspiel vor, bei dem jeder Schritt immer doppelt soviel kostet wie der vorangegangene. Ein Feld vorzurücken, kostet einen Stein, das nächste zwei, das übernächste vier, und immer so fort. Es leuchtet ein, dass die Reichweite dadurch sehr stark begrenzt wird. Meine Spielfigur scheint bald an eine unsichtbare Mauer zu stoßen. Und selbst wenn ich meine Steine durch Zukäufe vermehre, werde ich meinen Radius dadurch nur um ein oder zwei Felder hinausschieben können. Der Kraftaufwand wird immer größer, aber der erzielte Effekt wird in der Relation dazu immer geringer.


  Der Erfinder des Schachspiels forderte seine Bezahlung in Form von Reis. Und zwar sollte der König, der das Spiel in Auftrag gegeben hatte, auf jedes Spielfeld immer doppelt so viele Körner wie auf das vorangegangene legen, ausgehend von dem einen einzelnen Reiskorn auf dem ersten Feld. Der König lächelte verächtlich, aber als es an die Ausbezahlung ging, sah er sich außerstande, der Forderung nachzukommen, denn sämtliche Vorräte seines Reiches genügten nicht, die leicht zu errechnende, aber schwer vorzustellende Summe von zwei hoch dreiundsechzig Reiskörnern zusammenzubringen.


  Ihr alle wisst, wovon ich rede. Seit mehr als einem Jahr mühen wir uns mit diesem Problem herum. Die Vorarbeiten an Bord der MARQUIS DE LAPLACE hinzugenommen, sind es sogar schon über drei Jahre, in denen wir uns damit abquälen, hier und da noch eine Handvoll Reiskörner zusammenzukratzen. Aber wo die Zahlen exponentiell in die Höhe springen, wirken diese Anstrengungen lächerlich.“


  An dieser Stelle berichtet das Protokoll von einem unwilligen Murren und einer aufgebrachten Unruhe, die sich unter den Zuhörern breitgemacht habe. Seit Monaten und Jahren hatten sie sich immer verbissener in ihre Arbeit hineingewühlt. Die meisten ahnten, dass es auf dem eingeschlagenen Weg nicht weiterging. Aber als Reynolds ihnen das Scheitern so unmissverständlich vor Augen stellte, wollten sie es nicht wahrhaben. Lieber hätten sie sich noch tiefer in ihre Experimente eingegraben, hätten noch mehr Nächte an den Versuchsständen verbracht, als sich sagen zu lassen, dass es seit Langem sinnlos war, was sie hier taten. Direktor Reynolds ließ daher eine Pause eintreten. Er wartete ab, bis sich die Unruhe gelegt hatte. Dann fuhr er in seiner Ansprache fort.


  »Kehren wir zum ersten Gedanken zurück, zum Brettspiel. Angenommen, ich verfüge über einen Vorrat von vierundsechzig Steinen. Dann kann ich damit bis zum siebten Feld gelangen. Ich müsste weitere vierundsechzig Steine zusammenbringen, um auch nur bis zum achten zu kommen. Stattdessen könnte ich mich aber auf die Tugend der Geduld besinnen und mit jedem Schritt nur ein einziges Feld vorrücken. Ich benötigte vierundsechzig Züge, um bis zum letzten Feld zu kommen, aber ich wäre in der Lage, es mit meinen vierundsechzig Steinen zu erreichen. Und vermutlich wäre ich eher da als die Mitspieler, die die Zeit dazu benutzten, abertausende Steine zusammenzubringen.“


  Ein Raunen ging durch die Menge, die sich in dem großen Messezelt versammelt hatte. Reynolds sah, dass die Stimmung sich gewandelt hatte. Die erschöpften und im Innersten entmutigten Techniker blickten ihn auf einmal wie einen Messias an, der ihnen den Weg in das Gelobte Land weisen würde.


  »Unsere Bestrebung“, fuhr er fort, »muss dahin gehen, schneller hintereinander zu ziehen, statt größere Züge durchzuführen. Wenn ich vierundsechzig Einzelzüge in der gleichen Zeit durchführen kann, wie sonst einen Zug über vierundsechzig Felder, habe ich das Ziel erreicht, bei einem Bruchteil des Aufwandes. Wir müssen unsere Anstrengungen in eine grundlegend neue Richtung wenden. Statt den Durchbruch mit immer höherem Kraftaufwand erzwingen zu wollen, müssen wir ihn mit Intelligenz erlisten. Troias Mauern waren durch alle Heere der Welt nicht zu erstürmen, aber sie öffneten sich von selbst, als ein genialer Schachzug ihre Tore sprengte.“


  Jetzt erscholl lauter Jubel. Die Männer und Frauen der angetretenen Einheiten warfen die Helme in die Luft. Seine führenden Ingenieure gratulierten Reynolds. Manche seiner engsten Vertrauten führten sich auf, als sei des Ziel bereits erreicht. Das Protokoll will es jedenfalls, dass Reynolds noch in der selben Stunde zur ersten praktischen Erprobung des neu entdeckten Prinzips schritt. Denn er hatte längst einen Prototyp des neuartigen Verfahrens fertigen lassen, und was er in der Ansprache noch als Vision umrissen hatte, war in einem ersten Anlauf schon zur Testreife gediehen.


  


  


  


  Der Chronist


  


  Diese Rede ist seit langem Allgemeingut. Nach der Schlacht von Sina fand sie Eingang in die Schulbücher. Seither kann jeder College-Absolvent sie auswendig herunterleiern. Institute befassen sich mit ihrem Wortlaut und füllen Bände mit der Interpretation einzelner Ausdrücke. Sie untersuchen ihre Metaphern und diskutieren die rhetorische Angemessenheit der Gleichnisse. Die eigentliche Frage, die sie aufwirft, wurde unseres Wissens jedoch noch nicht gestellt. Sie hätte sich mit dem Phänomen der Gleichzeitigkeit zu beschäftigen. Es ist eine Tatsache, dass eine Reihe nicht unmaßgeblicher Erfindungen an zwei oder mehreren Orten gleichzeitig getätigt wurden. So soll schon das Feuer und sein praktischer Gebrauch, die zur Definition des Menschseins und zum Inbegriff seines schöpferischen Vermögens wurden, an mindestens zwei Stätten, vermutlich sogar an vielen verschiedenen Orten der Welt gleichzeitig und unabhängig voneinander zum ersten Mal gelungen sein. Ebenso kann man vermuten, dass andere zivilisationsbegründende Verfahren, wie das Rad, der Kanalbau, die Züchtung bestimmter Nutztiere und -pflanzen, die Schifffahrt und die Schrift, an ganz unterschiedlichen Orten, von unterschiedlichen Menschen unterschiedlichster Kulturen immer wieder hervorgebracht worden sind. Und dies steht nicht nur über den Anfängen und Morgenröten der Menschheit, die sich Ackerbau, Stadtgründungen und Gesellschaftsordnungen aus dem Nichts erfinden musste und die in weit verstreuten, isolierten Inseln entlang der großen fruchtbaren Stromebenen stattfand, sondern auch noch für spätere Zeiten, als Handel und Verkehr längst für flüssigeren Austausch der Enklaven sorgten. Chinesen und Europäer entwickelten unabhängig voneinander den Buchdruck. Das Schießpulver kam aus China nach Europa, doch seine Anwendung wurde von beiden Kulturen parallel entwickelt. Ebenso musste das Porzellan, von dessen Existenz man wusste, dessen Rezept man aber nicht kannte, von Boettcher in seiner sächsischen Haft noch einmal erfunden werden. Die Glühbirne, die seit einem Menschenalter in der Werkstatt eines schwäbischen Tüftlers brannte, war Edison unbekannt, der ihr Prinzip noch einmal herausbringen musste. Ebenso wie Mendels Vererbungslehre längst vergessen war, als seine Nachfolger ihre Gesetze noch einmal herleiteten, die nun seinen Namen tragen. Carl Benz und Gottlieb Daimler entwickelten unabhängig voneinander den Verbrennungsmotor, ebenso wie Schönberg und Hauer in direkter Nachbarschaft, aber ohne voneinander zu wissen, die Zwölftonlehre kreierten. Im Weltkrieg arbeiteten Deutsche und Amerikaner, nur gerüchtehalber voneinander ahnend, an Atomprogrammen, doch während das Manhattanprojekt zur Einsatzreife gedieh, kam Heisenberg nicht über den Rohbau eines Versuchsreaktors hinaus. Von Felmys gleichzeitigen Berechnungen besaß er keine Kunde. Dies ist zutiefst merkwürdig. Gewisse Dinge scheinen zu gewissen Zeiten in der Luft zu liegen. Die Zeit ist reif für sie. Und es schmälert die Leistung des Einzelnen nicht, es besagt nichts gegen die Ingeniosität der Erfinder, wenn der Historiker, der kaltäugige Beschwörer aus dem Nachhinein, feststellt, dass sich manche Dinge scheinbar von selbst ergeben haben. Der Hinweis auf die uniformierende Kraft der objektiven Naturwissenschaft führt hierbei ins Leere. Er kann erklären, warum ein Verbrennungsmotor oder eine thermische Waffe so konstruiert sein muss, wie sie konstruiert ist, aber er vermag kein Licht in das Dunkel zu bringen, warum sich Menschen zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Orten daran machen, Verbrennungsmotoren und thermische Waffen zu ersinnen. Der gesamte Scharfsinn der ägyptischen und der vorderasiatischen, der indischen und der chinesischen, der griechischen, römischen, präkolumbianischen und arabischen Kultur gelangte nicht dahin, etwas so Simples wie ein Fahrrad, eine Dampfmaschine oder eine Feldhaubitze zu erschaffen. Man steht davor wie vor einer Wand. Die Völker waren physisch identisch und geistig einander ebenbürtig. Ihre Hervorbringungen in Religion und Philosophie, in Dichtung und Architektur, in militärischer Logistik und in der Verwaltung großer Staatswesen können sich mit allem messen, was menschliche Erfindungsgabe späterer Zeiten ausgeheckt hat. Dennoch kam es niemandem in den Sinn, seine Gedanken in bestimmte Richtungen zu lenken. Es bedurfte einer vergleichsweise ärmlichen, in Dutzende von Sprachen und kleine Völkerschaften zerstreuten Kultur am äußersten zerklüfteten Nordwestkap der uralten asiatischen Landmasse, um eines Tages damit zu beginnen, Feuerwaffen und Teleskope, Benzinmotoren und Dynamos, Telegraphen und Rechenmaschinen in die Welt zu setzen. Das Sonderbare daran ist, dass das Geniale stets ganz einfach ist. Die Gesetze der abstrakten Naturwissenschaften, wie Keplers Berechnungen der Planetenbahnen oder Einsteins Formel für das Verhältnis von Energie und Masse, sind an Schlichtheit schwerlich zu überbieten. Sie gleichen bestimmten Melodien Mozarts oder einzelnen Versen Schillers, von denen man meint, man hätte auch von selbst drauf kommen können. Es bedurfte aber nicht nur großer Geister, sondern auch der richtigen Stunde, um sie ins Leben zu rufen. Beides muss zusammenkommen. Die Zeit muss reif sein und der rechte Mann muss am rechten Ort stehen. Dann springt auch der Funken über.


  


  *


  


  Von dem Tag, an dem Direktor Reynolds seine Rede hielt, wird berichtet, dass er außerordentlich klar und gleißend gewesen sein. Es herrschte ein Wetter wie an einem frostklirrenden Morgen im Hochwinter in einer der Steppenzonen oder Gebirgswüsten Zentralasiens. Das Licht der weißen Sonne war so hart, dass die Schatten blau erschienen. Es war noch um zehn Grad kälter als gewöhnlich, was die Mannschaften in ihren sensoriellen Anzügen nicht wahrnahmen. Und es war vollkommen windstill. Kein Staubteufel drehte sich in der sandigen Ebene jenseits des Camps. Keine Böen rüttelten an den Zeltplanen und schleuderten aufgewirbelten Staub über die knirschenden Differentiale der Schürfroboter. Der Himmel war blau und wolkenlos. Keine der üblichen Schlieren und Schleierwolken zerkratzte das Firmament, das so tief war, dass am Zenit einige Sterne durchfunkelten und der kalten Sonne Konkurrenz machten. Die Techniker zogen ihre Handschuhe und Helme wieder auf und ergossen sich ins Freie. In einiger Entfernung war der Versuchsstand No. I aufgebaut, auf dem Reynolds in der Nacht einen Prototyp hatte montieren lassen. In festlicher und aufgeräumter Stimmung verfolgten die Angehörigen der Kolonie, wie die Sonde aufstieg und im Kosmos verschwand. Ihre Programmierung lautete auf die erste Durchführung eines interstellaren Fluges nach dem Prinzip des oszillierenden Warp.


  


  *


  


  »Wird Zeit, dass wir von hier wegkommen!« Mit einem letzten beherzten Sprung landete Jennifer auf der untersten Plattform, an der Basis der großen Freitreppe. Sie warf einen Blick zu der Stirnwand hinauf, die sich in der letzten halben Stunde dramatisch verändert hatte, und gab uns dann ein Zeichen, ihr zu folgen. Ich stieß mich vom letzten Absatz ab und kam neben ihr auf. Die künstliche Schwerkraft an Bord des rätselhaften Schiffes betrug glücklicherweise nur 0.6g, sonst hätten wir uns niemals über die teilweise acht Meter hohen Stufen zwischen den einzelnen Terrassen hinunterlassen können. Auch so hatte es uns über eine halbe Stunde gekostet, von der Mitte der Treppe, wo wir bei der Aktivierung des Schiffsreaktors gelandet waren, wieder an die Basis zu gelangen. Wir winkten zu Jill und Taylor und herrschten sie an, sich zu beeilen. Lambert setzte sich auf die Kante der letzten Stufe, atmete einige Male tief durch, warf sie die Beine nach vorne und stieß sich ab. Sie kam zwischen uns herunter, ging keuchend in die Knie und ließ sich von uns aufrichten. Taylor folgte im selben Augenblick.


  Wir sahen uns hier unten um. In geringer Entfernung standen unverändert die Gruppen der versteinerten Figuren. In dem violetten Licht, das die Halle erfüllte, schienen sie sich zu bewegen. Ihre lang ausgezogenen Armfortsätze schienen auf dem Boden herumzustochern wie Rettungskräfte, die mit Sonden nach Lawinenopfern suchen. Und ihre schwarzen strickartigen Frisuren waren in der taumelnden Dämmerung lebendig wie Bündel dicker Schlangen. Der Anblick war wenig aufmunternd. Aber er wurde durch das in den Schatten gestellt, was seit einiger Zeit in der ganzen Halle vor sich ging.


  Jennifer war es gewesen, die vorgeschlagen hatte, wir sollten den exponierten Platz in der Mitte der riesigen Freitreppe verlassen und uns ein Versteck suchen. Da wir alle wussten, wohin das Schiff uns bringen würde, und da auf jener Welt eine höhere Schwerkraft als auf der Erde herrschte, war es klar, dass wir den Abstieg hinter uns bringen mussten, solange wir noch von der geringeren Schiffsgravitation profitieren konnten. Während wir uns über die haushohen Stufen und Absätze nach unten arbeiteten, hatte die grelle Illumination der Halle sich rasch verändert. Die gelben und blauen Lichtzüge, die lautlos durch die Arkaden geflossen waren, waren erloschen. Auch die beiden türkisgrün schimmernden Lichtbögen, die den freien Raum der Halle durchspannt hatten, waren rieselnd in sich zusammengefallen, ohne dass wir eine Theorie über ihre Funktion hätten formulieren können. Die rückwärtige Wand war in noch tieferem Rot erstrahlt, während die durchscheinenden Ausschnitte an der Stirnwand und an den Seiten hektische Aktivitäten entfaltet hatten. Koordinaten oder Daten, deren Sinn sich uns entzog, flammten über die fassadengroßen Bildschirme. Wir sahen noch, wie wir in ein Sonnensystem einflogen. Das Schiff hatte die Triebwerke stark gedrosselt. Statt tausende von Lichtjahren zu durcheilen, schwebten wir bei konventioneller Geschwindigkeit auf einen Planeten zu. Wir verringerten das Tempo abermals. Das Schiff führte einige Feinkorrekturen durch. Jennifer glaubte spüren zu können, wie es von einem Leitstrahl erfasst und in einen Orbit dirigiert wurde. Dann begann der Landeanflug. Das letzte, was wir sehen konnten, ehe die fremdartigen Bildschirme erloschen, war, wie wir aus großer Höhe auf eine Stadt hinunterstießen. Es war eine riesige Stadt, die in den hohen Breiten eines öden und trostlosen Planeten lag. Auch die Stadt wirkte feindselig und abweisend. Sie bestand nur aus stahlgrauer Baumasse. Ein Fluss wälzte seine trägen Mäander durch die gewaltige Agglomeration. Mächtige Brücken aus Elastalstahl überspannten die schmutziggrünen Wasser. Beiderseits davon dehnten sich endlose Zusammenballungen von Türmen, zyklopischen Gebäudekomplexen, Bauquarzpalästen, die hunderte von Stockwerken über ihre Umgebung aufragten, und amethystfarbenen gepanzerten Towern, die über den Betonwüsten großer Raumhäfen wachten. Um das Zentrum, in dem es keine Farben und keine freien Flächen gab, lagerten sich kilometerweite Quartiere aus kasernenartigen roten Ziegelunterkünften. Und weit im Westen ahnte man die weit ausgreifenden Molen und Kais des Hafens, über den die Megalopole aus dem Ozean versorgt wurde. Alles war zutiefst einschüchternd. Wir schienen in einen Albtraum geraten zu sein, aus dem es kein Entrinnen gab. Der Name der Stadt war uns geläufig. Es war nicht nötig, ihn auszusprechen. Zischend begann die stinkende Atmosphäre des Planeten in das Schiff einzudringen. Dann erloschen die großen Anzeigen. Wir spürten das Rumpeln, mit dem fünfzig Decks unter unseren Füßen das Fahrwerk ausgeklappt wurde.


  »Hier entlang«, rief Jennifer. Sie rannte linkerhand um den Fuß der Treppe herum und lief den schmalen Gang hinunter, der sich dort zwischen die Treppe und die Arkade schmiegte. Wir folgten ihr. Links über uns stieg die skulpturengesäumte Terrassenlandschaft in den rotglühenden Himmel der großen Halle. Rechts huschten die dunkelgefallenen Höhlen der Arkade vorbei. Der Gang wurde schmaler. Er endete vor einer Art Hof, der von mehreren Torbögen gebildet wurde.


  Mein Anzug meldete, dass der Sauerstoffvorrat in wenigen Augenblicken erschöpft sein würde. Ich kontrollierte die Anzeige am Handgelenk. Die Umgebung begann sich mit Luft zu füllen. Noch waren wir einige Kilometer über dem Boden. Die Atmosphäre war dünn und kalt. Aber sie musste atembar sein. Außerdem hatte ich keine andere Wahl.


  »Moment«, sagte ich in die Kommunikation. Ich blieb stehen. Taylor und Lambert liefen beinahe in mich hinein. Jennifer war schon ein gutes Stück voraus. Sie hielt an und sah sich ungeduldig nach mir um.


  »Was ist denn?!«


  Ich sog noch einige Male den köstlichen künstlichen Sauerstoff in die Lungen, um nicht außer Atem den Übergang vollziehen zu müssen.


  »Will nur mal ein bisschen frische Luft schnuppern.«. Mit einem letzten skeptischen Blick auf die Anzeige öffnete ich die Klammer am Hals und nahm den Helm ab. »Pfui Teufel!«


  Die Luft war nicht nur eisig kalt und so dünn, dass mir vorübergehend schwarz vor Augen wurde, sie stank auch bestialisch nach den Bewohnern dieser Welt.


  »Du Ärmster«, sagte Jennifer. Sie kicherte leise vor sich hin. Freilich hatte sie mit ihren Prana-Bindu-Tricks Sauerstoff gespart und ihre Vorräte um mehrere Stunden gestreckt. Aber auch sie würde noch in den Genuss dieser erlesenen Atmosphäre kommen. Wenn wir bis dahin noch am Leben waren.


  »Puh«, machte ich. Ich mußte mich auf Taylor stützten, der mit Lambert neben mir stand und mein Experiment besorgt verfolgte. An den rot blinkenden Faserbirnen neben ihren Helmlampen konnte ich ablesen, dass sie meinem Beispiel in wenigen Minuten würden folgen müssen.


  »Sie sind okay, Sir?«, fragte Jill.


  Ich setzte den Helm lieber wieder auf und schaltete die Automatik auf externe Versorgung. So wurde zwar Außenluft angesaugt, sie wurde aber wenigstens gefiltert und erwärmt.


  »Geht schon«, sagte ich. »Am besten ihr stellt auch gleich um, dann habt ihr einen fließenden Übergang. Als Schocktherapie ist es ekelhaft.«


  Die beiden taten, wie sie geheißen worden waren, und mischten den letzten Tropfen Sauerstoff, über die sie verfügten, weltraumkalte, nach Kläranlage duftende lokale Luftmassen bei.


  »Bääh«, stöhnte Lambert. »Ich glaub’, ich muss kotzen.«


  Unter einem der Torbögen stand Jennifer und wippte unruhig auf den Zehenspitzen.


  »Wo bleibt ihr denn«, rief sie. »Wir können jeden Augenblick aufsetzen.«


  Wir beeilten uns, wieder zu ihr aufzuschließen. Dann erreichten wir die Torbögen, die sich nach einem komplizierten geometrischen Muster in die Tiefe erstreckten. Vor uns lag etwas, das an eine gotische Krypta oder an ein türkisches Bad erinnerte. Sechs- und achteckige halbhohe Kuppeln wurden von dünnen Säulen getragen, die ein Labyrinth bildeten. Seitlich und in der Tiefe gegeneinander versetzt, ließen die Säulen und Bögen keinen Blick durchdringen. Es war unmöglich zu sagen, wie weit dieser seltsame Bezirk reichte. Und noch etwas kam hinzu. Wir waren hier nicht allein.


  Jennifer war wieder vorausgegangen. Sie lief in das Säulenspalier ein, als wisse sie ganz genau, wo es hier hin ging. Dabei ließ sie den Handflammer aufleuchten, denn es war vollkommen dunkel. Nur ein schwacher blutigroter Abglanz drang aus der großen Halle in diese merkwürdigen Katakomben. »Hoppla«, stieß sie hervor und prallte zurück.


  Ich hatte mich an ihre Fersen geheftet, war aber noch so mit der Umstellung der Sauerstoffversorgung beschäftigt, dass ich kaum darauf achtgegeben hatte, wo wir eigentlich entlang liefen. Erst, als ich ihren Ausruf hörte, sah ich auf. Ich erschrak zu Tode.


  Der ganze Bereich war erfüllt von Fremden. Es waren die gleichen Statuen, die sich auch an der Basis der Freitreppe befunden hatten. Aber während es dort nur anderthalb Dutzend gewesen waren, waren es hier unzählige. In den unterschiedlichsten Panzern und Uniformen, mit allen erdenklichen Masken, Frisuren, allen vorstellbaren und unvorstellbaren Arten von Kopfschmuck angetan, die absonderlichsten Fortsätze aufweisend und vollkommen unidentifizierbare Attribute vorzeigend, füllten sie die wabenartig aneinandergrenzenden Kuppelräume.


  »Uff«, machte Taylor, der in diesem Augenblick in meinen Rücken prallte.


  Lambert taumelte an mir vorbei und wäre beinahe gegen eines der Wesen gestoßen, das eine drei Meter lange, in eine Art Sensenblatt auslaufende Lanze reckte. »Oh mein Gott.«


  Für einige Augenblicke war in der Kommunikation nur erschrockenes Ächzen und Stöhnen zu hören. Wir drückten uns aneinander und versuchten darauf zu achten, uns nicht gegenseitig an die fremdartigen Kreaturen zu rempeln.


  Natürlich konnten wir nicht wissen, wie diese Wesen sich verhalten würden, wenn nun atmosphärische Luft und gemäßigte Temperaturen das Schiff durchfluteten. Würden sie nicht doch aus ihrem jahrmillionenlangen Winterschlaf erwachen.


  »Sehr gut«, sagte Jennifer, die sich als erste wieder gefasst hatte. »Hier sind wir eine gewisse Zeit sicher.«


  Sicher wovor?, war die naheliegendste Frage.


  »Hier bleiben wir«, verkündete Jennifer. Sie klang jetzt, als habe sie beim Indianerspielen ein todsicheres Versteck entdeckt. »Wir sondieren die Lage, und dann ...«


  »Was dann?«, fiel Taylor ihr ins Wort. »Das beste wäre es, wir würden uns gleich ein Strahlenbündel durch die Schläfe jagen!«


  Jennifer verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. »Dann improvisieren wir«, grinste sie. »Hat der WO so schlechte Nerven?«


  Ich kauerte mich an eine der achteckigen Säulen und versuchte mit der Tatsache fertig zu werden, dass in meinem Rücken einige hunderte äußerst furchteinflößende Gestalten lauerten.


  In diesem Augenblick erschütterte ein schweres Zittern das Schiff. Wir gingen ein wenig in die Knie und richteten uns langsam wieder auf. Die Wesen um uns herum schwankten.


  »Wir sind gelandet«, sagte Jennifer.


  Ich zog meine Offizierspistole und überprüfte den Ladezustand. Die Impulse, die wir in der Schwerelosigkeit abgegeben hatten, um uns durch die riesige Halle zu bewegen, hatten den Energievorrat angegriffen. Einige Salven und einige hundert Einzelschuss konnte ich noch abgeben.


  »Willkommen in Sina City«, brummte ich. »Haben wir eigentlich einen Plan?«


  Jill zog hysterisch die Luft ein. »Sollten wir uns nicht einfach ergeben«, wimmerte sie. »Vielleicht können wir gegen andere Gefangene ausgetauscht werden.«


  »Negativ«, sagte Jennifer. »Die Union hat keine Gefangenen, und sie würden nicht viel Federlesens mit uns machen. Vermutlich würden sie uns einige Wochen lang foltern, um die Aufenthaltsorte unserer Schiffe aus uns herauszubekommen. Sie sollen große Meister in so etwas sein.«


  Der Chip!, durchfuhr es mich. Ich fasste mir krampfhaft an die Brust, wo das Medaillon unter drei Schichten sensoriellen Gewebes im harten Takt meines rasenden Pulsschlages taumelte. Er durfte ihnen unter keinen Umständen in die Hände fallen.


  »Wir dürfen ihnen nicht lebend in die Hände geraten«, sagte ich zu meiner Crew. »Wenn wir sehen, dass jemand ergriffen zu werden droht, müssen wir ihn erschießen.«


  Wir standen dicht beieinander. Jennifer machte ein Zeichen, unsere Kommunikation zu dämpfen, und wir wiesen unsere Anzugsautomatiken an, die Lokale Kommunikation auf geringste Reichweite einzustellen. Unwillkürlich flüsternd fuhren wir fort.


  »Was mich betrifft«, sagte ich. »So trage ich einen Chip bei mir, der sämtlich Informationen über unsere Kolonien in Eschata enthält.« Ich erklärte den anderen, wo ich den Chip aufbewahrte und wie er zu vernichten war. Prinzipiell gab es zwei Möglichkeiten für uns: verstecken und fliehen. Erstere Option war nur für eine gewisse Zeit realistisch. Denn würden wir abhauen müssen. Aber wohin sollten wir uns wenden?


  »Ich gehe davon aus«, sagte Jennifer, »dass wir uns auf dem Großen Raumhafen befinden. Vielleicht gelingt es uns, ein anderes Schiff zu kapern. Wir könnten uns bis zur Nacht hier verborgen halten und dann hinausschleichen. Am besten wäre es, wenn wir eine kleine schnelle, wendige Corvette entern könnten. Mit dem Überraschungseffekt auf unserer Seite, könnte es klappen, dass wir den Verteidigungsring durchbrechen und entkommen.«


  »Ihr Verteidigungssystem ist das beste im bekannten Kosmos«, wandte Taylor ein. »Sie würden uns eine Jägerstaffel hinterherschicken und eine oder mehrere schwere Fregatten. Es gäbe keinen Ort im Universum, an dem wir sicher wären. Und dass wir sie abschütteln können, wage ich zu bezweifeln.«


  Lambert schluchzte auf. Ich überlegte, wie unsere Chancen stehen würden, wenn wir mit einem gekaperten Schiff, dessen Funktionen uns unbekannt waren, den Zorn und den Ehrgeiz der Sinesischen Streitmacht auf uns zögen.


  »Abwarten«, sagte Jennifer. »Man muss es immer erst versuchen.«


  »Ich habe aber keine Lust, auf Experimente«, hielt Taylor dagegen, »bei denen der Einsatz aus meinem Leben besteht.«


  »Meinetwegen sind wir nicht in diese Situation gekommen«, erwiderte Jennifer scharf. »Ich habe von Anfang an zu mehr Vorsicht geraten!«


  Ich sah mich genötigt dazwischen zu gehen. »Moment«, sagte ich so ruhig, wie es mir unter den gegebenen Umständen möglich war. »Immer langsam. Was gibt es für andere Optionen?«


  Jennifer zuckte geringschätzig die Achseln. »Wir können versuchen, uns zum Hafen durchzuschlagen. Dort gibt es riesige, aufgelassene Industriereviere. Möglicherweise könnten wir uns dort für eine Weile ihren Nachstellungen entziehen. Am besten natürlich, wenn es uns gelingt, unerkannt zu fliehen.«


  Taylor wiegte bedenklich den Kopf. Er hatte die Zurückweisung durch Jennifer noch nicht verwunden.


  »Und dann?«, jammerte Lambert. »Dann sitzen wir hier fest. Mit Hilfe von außen können wir jedenfalls nicht rechnen.«


  »Und dann, und dann, und dann«, äffte Jennifer. »Dann sehen wir weiter! Wenn wir uns aufgeben, haben wir bereits verloren.«


  Ich legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir bleiben zusammen und fechten das durch. Wichtig ist, dass wir nicht getrennt werden, und dass einer für den anderen ...«


  Ich kam nicht dazu, meine Ansprache zu beenden. Eine weitere Erschütterung durchbebte das Schiff. Zugleich drang ein fernes Knirschen an unsere Außenmikrophone, die jetzt wieder Daten übermittelten.


  »Es geht los«, zischte Jennifer. »Sie kommen!«


  Wir duckten uns in den Schatten der Säulen und der beängstigenden Skulpturen und versuchten das Vorfeld zu sichern. Einen Kilometer entfernt, am Fuß der großen Treppe, bemerkten wir eine Bewegung.


  


  *


  


  »Da ist es«, sagte Rogers grimmig. »Gehen Sie längsseits, sodass wir zur Not die Enterbrücke rüberschießen können. Damit, dass sie die Schleuse freigeben, können wir schwerlich rechnen.« Er stand breitbeinig auf der Brücke. Während das Rendezvous vorbereitet wurde, ging er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, auf und ab. »Diese Bastarde«, schimpfte er vor sich hin. »Als ob wir nicht schon genug um die Ohren hätten!«


  Bei jeder zweiten Runde blieb er für einige Sekunden stehen. Er starrte über Kurtz’ in Jahrzehnten des Dienstes ergrautes Stoppelhaar hinweg nach vorne. Die Bugscheibe war ausgefüllt von den roten und purpurfarbenen Wolkenbändern eines riesigen Gasplaneten. Das blutige Licht einer fernen Sonne machte das düstere Farbenspiel eher geheimnisvoller, als dass es die Szenerie erhellt hätte. Wie ein dunkler Traum erhob sich die finstere, von Streifen und Wirbeln gebildete Kugel aus der Nacht des Raumes.


  »Wir werden kurzen Prozess machen«, bellte Rogers. »So etwas können wir uns jetzt wirklich nicht leisten.« Er setzte seine nervöse Wanderung fort. Colonel Kurtz, der die Endeavour allein steuerte, schob sie bei Kleiner Fahrt weiter an die rätselhafte Wasserstoffwelt heran. Was Rogers scharfe Augen erspäht hatten und was sich schon länger auf den Schirmen abzeichnete, wurde nun auch für die übrigen Besatzungsmitglieder sichtbar. Vor den gewaltigen Wolkenströmen des Gasplaneten hob sich ein winziges silberglänzendes Objekt ab. Indem Kurtz den Annäherungsvorgang fortsetzte, wuchs es zu einer flachen, langgestreckten Kassette heran. Schließlich war zu erkennen, dass es sich um ein Artefakt von eindrucksvollen Ausmaßen handelte, das lediglich vor dem Hintergrund der riesigen Gaswelt so verloren wirkte.


  Rogers war wieder stehengeblieben und sah mit verschlossenem Gesichtsausdruck zur Frontscheibe hinaus. Kurtz zündete für einige Sekunden die Bremsraketen, um das Rendezvous zu verzögern. Meter für Meter schob die Endeavour sich an das fremde Objekt heran. Es war kein Schiff, aber auch keine herkömmliche Station. Wie eine kilometerlange, in Silberfolie gepackte Zigarrenschachtel schwebte das Gebilde in einem hohen Orbit, einige tausend Kilometer über den feinstofflichen Stratosphärenwirbeln des Planeten. Rogers hob seinen persönlichen Handkommunikator zum Mund und öffnete einen Kanal.


  »An alle Mannschaften«, sagte er in hartem Kommandeurston. »Fertigmachen zum Entern! Falls Sie auf Widerstand stoßen sollten, wiederhole ich ausdrücklich: Sie haben Feuerbefehl!“


  Er ließ den Kanal zuschnappen und hakte den Kommunikator wieder an die Lasche in seiner Brusttasche.


  »Kein Pardon«, brummte er noch vor sich hin. »Wir müssen ein Exempel statuieren.«


  Kurtz ließ die Endeavour langsam beidrehen. Sie schob sich längsseits neben das Objekt. Es war jetzt so dicht heran, dass man sehen konnte, dass es wesentlich größer als der Explorer war. Die Schmalseite war zwanzig Decks hoch und anderthalb Kilometer lang. Die ferne, schwache Sonne dieses abgelegenen Systems malte einen rötlichen Widerschein auf die matten Titanstahlflächen. Es waren keinerlei Aktivitäten auszumachen. Dennoch erhöhte Kurtz vorsichtshalber die Abschirmung seines Schiffes auf 120 Prozent.


  »Sehr gut, Colonel«, sagte Rogers.


  Zwei Adjutanten, die im rückwärtigen Bereich der Brücke das Manöver verfolgt hatten, erhoben sich und signalisierten Rogers ihre Bereitschaft, seine Anweisungen entgegen zu nehmen.


  »Glauben Sie«, räusperte sich der eine von ihnen, »dass wir mit Feuer rechnen müssen?«


  Der Sieger von Persephone verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Hier draußen nicht«, meinte er kategorisch. »Diese Station verfügt über keine schweren Waffen. Sie werden uns ins Innere locken. Dort müssen wir auf Widerstand gefasst sein.«


  Der Adjutant salutierte und marschierte zackig davon. Die gravimetrischen Türen schlossen sich lautlos hinter ihm, als er zum Mannschaftsdeck stapfte. Rogers sah ihm zufrieden nach.


  »Sir«, meldete sich Colonel Kurtz vom Hauptbedienplatz. »Wir sind jetzt längsseits. Wie dicht soll ich herangehen?«


  Rogers kehrte aus seinen Überlegungen in die Wirklichkeit zurück. Er blieb hinter Kurtz stehen, stützte sich auf die Lehne seines gravimetrischen Sessels und sah hinaus. Auf der Backbordseite dehnte sich die kilometerlange, silberfarbene Wand aus gehärtetem Titanstahl.


  »Keine feindlichen Aktivitäten?«, fragte er ungläubig.


  Kurtz warf einen flüchtigen Blick über seine Instrumente. »Nichts«, sagte er. »Sie verhalten sich vollkommen friedlich. Totale Funkstille.«


  »Hm«, machte Rogers. Er nahm seine Wanderung wieder auf. Wenigstens ein bisschen Abwehrfeuer hatte er schon erwartet.


  »Nun gut«, sagte er zu dem erfahrensten Piloten, der ihm in seiner Flotte verblieben war. »Dann gehen Sie so nahe ran wie möglich.«


  Er wechselte zur Backbordseite und sah schweigend zu, wie die stählerne Wand an sie herangeschoben wurde. Sie glich in dieser Perspektive einem auf der Seite liegenden Wolkenkratzer. Das ausrangierte Segment war vollkommen tot. Weder blinkten die Positionslichter, noch war Licht in den polarisierten Scheiben der einzelnen Decks zu sehen. Die automatische Nachführung der Antennen und Außensensoren war abgeschaltet oder defekt. In seiner Neigung, eher an den Bankrott als an die Gerissenheit seiner Gegner zu glauben, ging der General von letzterem aus. Rogers öffnete ein letztes Mal einen Kanal.


  »Alle Einheiten klar zum Stürmen«, sagte er. »Sowie die Distanz zum Entern unterschritten ist, werden Sie selbständig vorrücken und die Station übernehmen.«


  Er warf einen Blick voller Genugtuung zu Kurtz hinüber, aber der war über seine Instrumente gebeugt und verfolgte die letzte Phase des Rendezvous’. In Zeitlupe schob die Endeavour sich die letzten Meter an die Station heran. Dann flammte rotes Licht durch die Brücke. Die Backbordschleusenkammer war freigegeben. Die Schiffsautomatik setzte selbsttätig Alarmstufe I. Das Schiff war im Gefecht.


  An der großen Panoramascheibe stehend, nur wenige Meter vom Geschehen entfernt, das in seiner schwebenden Lautlosigkeit zugleich in einer anderen Welt stattzufinden schien, beobachtete Rogers das Vorgehen seiner Mannschaften.


  Die Schleusenkammer wurde geöffnet. Die Enterbrücke schwenkte aus. Spezialkräfte in schwarzen Schutzanzügen hangelten sich zur anderen Seite hinüber. Sie inspizierten den Eingang zur Hauptschleuse. Rogers hatte ihnen im Vorfeld eingeschärft, dass sie keinen Schritt ungesichert tun durften. Überall war mit Sprengfallen zu rechnen. Aber offenbar traf das Vorabkommando auf keine derartigen Hindernisse. Die Männer brachten starke Sprengladungen an und zogen sich dann wieder zurück. Rogers weidete sich an der Exaktheit, mit der sie dabei vorgingen. Jeder Schritt war abgestimmt wie bei einem Ballett. Jeder Mann wurde von zwei weiteren gesichert, der ihm im Ernstfall Feuerschutz geben konnte. Die Einheit agierte wie ein vielzelliger Körper. Dennoch zweifelte Rogers keine Sekunde daran, dass sich im Fall von offenem Widerstand Verwirrung und sogar Panik ausbreiten würde. Dann war auch mit Verlusten zu rechnen, und zwar hauptsächlich durch unachtsames Feuer aus den eigenen Reihen. Das war seine Erfahrung aus drei Feldzügen und einem Dutzend schwerer Schlachten.


  Die Polarisation der Scheibe vertiefte sich auf 95 Prozent und hellte sich dann automatisch wieder auf. Weiße Rauchpilze entfalteten sich vor der Schleuse und verdampften rasch im kosmischen Vakuum. Elektrische Entladungen fädelten um die schwarzen Trichter, die die Sprengungen in die sensiblen Partien des meterdicken Stahls gerissen hatten. Die Kraftfelder, die die Atmosphäre im Inneren der Station hielten und die auch für die künstliche Schwerkraft an Bord des Segmentes sorgten, schienen noch intakt zu sein.


  Einige Männer in besonders stark gepanzerten Schutzanzügen gingen vor. Sie prüften die Zerstörungen, die die Sprengladungen angerichtet hatten. Den besonderen Druckunterschieden im Raum entsprechend, waren längliche schmale Risse in der stählernen Haut der Station entstanden. Die tonnenschweren gehärteten Ringe der Schleuse waren unversehrt, aber entlang der wesentlich dünneren Verkleidung, die das Schott umgab und es mit den angrenzenden Decks verband, klafften mehrere mannshohe Öffnungen. Die Männer duckten sich, die schweren Strahlenwaffen im Anschlag, hinein. Augenblicklich strömten die Einheiten aus dem Bauch der Endeavour nach. Dutzende von Kämpfern hangelten sich über die Enterbrücke, wo sie für wenige Meter der Schwerelosigkeit und dem kosmischen Vakuum ausgesetzt waren, und drangen dann durch die Sprengwunden in das gegnerische Schiff ein.


  »Sir«, meldete sich Colonel Kurtz. »Wir können online auf die Helmkamera des Stoßtruppführers gehen.«


  Rogers machte eine abwartende Handbewegung zu seinem Piloten, der in seinem Rücken saß. Durch die Backbordscheibe verfolgte er, wie seine Eingreiftruppe ohne Unterlass zu der geenterten Station hinüberflutete und die Einheiten verstärkte, die sich in deren Innerem vorwärtskämpften. Schließlich wandte er sich ab und drehte sich zu Kurtz um. Ein knappes Nicken war die Antwort auf dessen Frage.


  Auf dem großen Schirm erschienen schwankende Bilder. Man sah den Vorraum, der von Rauschwaden erfüllt war. Die Notbeleuchtung tauchte alles in ein fahles, blauflackerndes Licht. Der Offizier sah sich rasch nach allen Seiten um und sicherte das Vorfeld. Dadurch wischte der Bildausschnitt unscharf hin und her. Mit abgehackten Befehlen und kurzen Handbewegungen, die manchmal im unteren Teil des Bildes sichtbar wurden, schickte der Offizier seine Soldaten in die angrenzenden Gänge und Räume. Plötzlich riss die Übertragung ab, um gleich darauf flimmernd wieder einzusetzen. Irgendwo hallten Schüsse. Man hörte die Rufe der Unteroffiziere aus der lokalen Kommunikation der Einheit. Jemand schrie auf.


  »Wow«, machte Colonel Kurtz und lehnte sich genüsslich in seinem gravimetrischen Sessel zurück.


  »Na endlich«, brummte Rogers. »Ich dachte schon, sie würden sich gar nicht mehr wehren.«


  Auf dem Bildschirm war zu erkennen, wie der Offizier sich hektisch herumwarf. Durch ein geöffnetes Schott sah man in den angrenzenden Raum. Weißer und gelber Rauch waberte auf dem Boden. Rechts und links des Durchgangs kauerten mehrere Soldaten, die, die Waffen im Anschlag, das Vorrücken sicherten. Mehrere Schüsse fielen. Rote und grüne Strahlenbündel detonierten an den schweren Stahltüren, die halb gesprengt in ihren armdicken Scharnieren hingen. Die Schwarzen erwiderten das Feuer, wobei sie einander in einer exakten Choreographie ablösten und gegenseitig deckten. Dann rückten sie weiter vor. Die Verteidiger schienen sich zurückzuziehen. Aber wenn die Station Raum für Raum und Deck für Deck freigekämpft werden musste, konnte das eine Weile dauern.


  Rogers rief den Offizier auf der externen Kommunikation und teilte ihm mit, dass er ihn als Auge und Ohr benutzte. Dann forderte er ihn auf, Meldung zu machen. Während im benachbarten Raum, einer langgestreckten Halle, noch Werferstrahlen hin und her blitzten, zog der Führer der Einheit sich hinter eine schützende Wand zurück.


  »Bis jetzt zwei Verwundete, Sir«, keuchte er atemlos. »Mäßiger Widerstand! Am besten, Sie bleiben weiter online, dann sehen Sie alles. Ich gehe jetzt vor!«


  Er lugte durch das aufgesprengte Schott, das durch mehrere Treffer zu einer zerschmolzenen kreisrunden Öffnung erweitert worden war, in den nächsten Raum. Aus zähen Rauschschwaden lösten sich zwei Soldaten, die einen Verwundeten nach hinten schleppten. Der Offizier ließ sie passieren und drang dann in die Halle ein. Die Waffe im Anschlag, an die rechte Wand gedrückt, pirschte er sich bis zum nächsten Durchgang vor. Zwei Unteroffiziere, die dort in Stellung gegangen waren, machten ihm hinter dem Rücken Zeichen, in ihrer Deckung zu bleiben. Einige Sekunden lang sah man nur ihre beiden Helme. Plötzlich nickten sie einander zu, schnellten nach vorne, feuerten mehrere dichte Salven in den nächsten Raum und waren verschwunden. Roter Nebel, wie schäumendes Blut, floss knöchelhoch aus dem Durchgang in den ersten Raum zurück. In der Leitung waren abgerissene Rufe und Schreie zu hören. Eine Detonation ließ die ganze Station erbeben.


  Rogers wandte sich gelangweilt ab. Mit einer knappen Gebärde rief er den auf der Brücke verbliebenen Adjutanten heran.


  »Wie heißt der Rädelsführer?«, fragte er, während er mit einem Auge den Schirm im Blick behielt.


  Der Stabsoffizier, ein MasterBoard vor der Brust, kam rasch heran und beugte sich eilfertig zu Rogers herunter. »Wir vermuten, dass es sich um einen gewissen Albrecht handelt«, spulte er hervor. »Materialwissenschaftler im Rang eines Majors. Er soll die Einheit aufgewiegelt haben.«


  Rogers nickte und entließ den Adjutanten mit einer Handbewegung. »Sie sollen ihn auf alle Fälle lebend bringen«, sagte er.


  Der Adjutant salutierte, blieb aber unschlüssig auf der Brücke stehen. Er machte sich einen Vermerk auf seinem Board und zog sich dann wieder zurück. Rogers atmete schwer durch.


  Die Leitung war von einem Durcheinander von Schreien, gebellten Kommandos und Explosionen erfüllt. Manchmal krachte es. Auch das Bild setzte bisweilen für eine Sekunde aus und kehrte dann flackernd wieder. Aber es war nichts zu erkennen außer Rauchschwaden, vorbeihuschenden Uniformen und narbig zerschossenem Stahl. Gerade schien der Stoßtruppführer sich hinter einen Träger zu kauern, dessen abgeplatzter Lack in zitternder Großaufnahme zu sehen war. Dann erreichte ihn der Ruf eines seiner Unteroffiziere.


  »Kommen Sie schnell, Sir«, gellte es über die Brücke der Endeavour. »Das müssen Sie sich ansehen!«


  Der Offizier erhob sich und rannte nach vorne. An einer Reihe seiner Schützen vorbei, die kniend in Anschlag gegangen waren und das Vorfeld sicherten, erreichte er den nächsten Raum. Er stolperte über einige dunkle Gegenstände, die auf dem Boden lagen. Man hörte, wie er erschrocken nach Luft schnappte.


  »Sehen Sie das, General Rogers?«, japste er. »Das sind keine Opfer dieser Kampfhandlungen!«


  Rogers richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. Man sah Beine und Stiefel, die zwischen sackartigen Massen herumstakten. Offenbar richtete der Offizier seine Kamera und seine Aufmerksamkeit auf den Boden. Einige seiner Leute brachten Handflammer und Scanner. Der Raum schien gesichert zu sein. Es wurde nicht mehr geschossen. Im herumgeisternden Licht erkannte man, worum es sich bei den wulstigen Gegenständen handelte.


  »Verdammte Bastarde«, zischte Kurtz.


  Rogers drückte das Kinn in die Faust. Mit steinerner Miene betrachtete er die flackernden, aber unzweideutigen Bilder. »Damit war zu rechnen«, knurrte er. Dann griff er nach dem Kommunikator und wandte sich laut an den Stoßtruppführer. »Lieutenant, wieviele sind es?«


  Mehrere Männer waren damit beschäftigt, die leblosen Gegenstände auseinander zu zerren und sie in eine Reihe zu legen. Andere stellten die Identität der Leichen fest. Man sah einzelne, entstellte Gesichter. Anderen Ermordeten hatte man Säcke aus blauem Elastil über den Kopf gezogen.


  »Zehn«, hörte man den Offizier leise vor sich hinzählen, »zwölf – fünfzehn. In diesem Raum fünfzehn, Sir. Aber nebenan sollen auch noch einige liegen.«


  »Sichern Sie die Station«, sagte Rogers. »Und dann machen Sie mir persönlich Meldung.« Er ließ den Kanal zuschnappen. »Das war zu erwarten«, wandte er sich an Kurtz. »Das waren die, die sich den Anweisungen der neuen Herren widersetzten.«


  Kurtz nickte düster. Der Adjutant schaltete auf seinem MasterBoard herum. Nervös versuchte er sich Gehör zu verschaffen. Aber Rogers starrte mit abwesender Miene auf den Schirm, wo die Untersuchung der Leichen weiterging. Man sah auch Kampftruppen, die weiter vorrückten. Aber der Widerstand der Abtrünnigen schien jetzt in sich zusammengebrochen zu sein.


  »Sir«, nahm der Adjutant schließlich das Wort. »Was soll ich für das Protokoll ...«


  Rogers eisiges Schweigen ließ ihn verstummen. Totenstille breitete sich auf der Brücke der Endeavour aus. Die drei Männer verfolgten, wie der Stoßtrupp den nächsten Raum erkundete. Auch hier lagen sechs oder sieben Tote. Dann öffnete sich ein weiteres Schott. Aus einem großen Raum kamen mehrere Gefangene, die sich ergeben hatten und nun von schwarz Uniformierten abgeführt wurden.


  »Meine Männer«, sagte Rogers gedehnt zu seinem Adjutanten, »werden vor Ort alles aufnehmen und dokumentieren. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Die Verantwortlichen werden zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Der Widerstand war erloschen. Einzelne Stoßtrupps durchkämmten das riesige Segment Gang für Gang, Deck für Deck, Raum für Raum. Dabei glichen sie die Meldungen über Tote, Verwundete und Gefangene mit den Personallisten der Station ab, bis sie sichergehen konnten, dass sie keinen Hinterhalt mehr zu befürchten hatten. Die gegnerische Mannschaft war vollständig aufgebracht worden.


  Rogers erhob sich. Er machte Kurtz ein Zeichen, den Bildschirm auszuschalten. Wenig später meldete sich der Adjutant, der in der Schleusenkammer das Vorrücken der Mannschaften überwacht und die Einbringung der Verwundeten und Gefangenen protokolliert hatte.


  »Segment VIII vollständig befriedet«, sagte er. »Fünf Verwundete in unsere Reihen, acht Tote.«


  Rogers schnitt ihm mit einer unwirschen Handbewegung das Wort ab. »Davon werde ich mich selbst überzeugen«, brummte er.


  Er wies Kurtz an, die Endeavour weiter längsseits zu halten. Dann ließ er seine Adjutanten stehen und stiefelte zur Schleusenkammer hinüber. Inmitten seiner Männer, die aus der Schleuse zurückfluteten, legte er den Raumanzug an. Einen verdutzten Corporal, den er wahllos aus der Menge herausgriff, forderte er auf, ihm dabei behilflich zu sein. Bevor er den Helm aufsetzte, schritt er die Reihen der Soldaten ab. Er nickte ihnen aufmunternd zu, klopfte hier einem auf die Schulter, verpasste dort einem einen kameradschaftlichen Boxhieb vor die Brust. Die Männer jubelten ihm zu. Dennoch war ihnen die Bedrückung anzumerken, in die das Kommando sie versetzt hatte. Und das lag nicht an den Vorgängen während der Kampfhandlungen.


  Gerade zischte wieder der Druckausgleich der Schleuse. Zwei Sanitäter führten einen Verwundeten herein, dem ein Werferstrahl den Unterschenkel zerschmettert hatte. Der Mann stöhnte vor Schmerz und humpelte, an beiden Schultern untergefasst, auf eine Trage zu, die seine Kameraden für ihn bereithielten. Als er den General erkannte, straffte er sich und versuchte mit zusammengebissenen Zähnen Haltung anzunehmen. Rogers half mit, ihn auf die Trage zu legen. »Das wird schon wieder«, sagte er und drückte ihm den Oberarm.


  Ein Sanitäter gab dem Verwundeten eine Injektion, und im gleichen Augenblick fiel er in Bewusstlosigkeit. Auf seiner Miene lag ein stolzes Lächeln.


  Rogers ließ sich den Helm aufsetzen und kletterte in die Schleuse. Einige Soldaten, die ihn begleiten wollten, schickte er zurück. Er stellte den Druckausgleich her und hangelte sich über die Enterbrücke zu Segment VIII hinüber. Er betrat die zerschossene Schleusenkammer. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Atmosphäre stabilisiert und gereinigt war, legte er Helm und Handschuhe wieder ab. Mit hallenden Stiefeltritten schritt er durch die am heftigsten umkämpften Räume, in deren Flucht noch der beißende Geruch hing, wie er durch die Explosion von Werferstrahlen hervorgerufen wird. In den beiden Kammern waren mehrere Spezialisten dabei, die Leichen in blaue Elastilsäcke zu verschweißen, auf die die persönlichen ID’s der Getöteten gestanzt wurden. Die Männer sahen nur kurz auf, als der General vorbeiging, und Rogers hielt sich seinerseits nicht in diesen Zimmern auf. Er trat in die Halle hinaus, in der der letzte Schusswechsel stattgefunden hatte und in dem die Abtrünnigen überwältigt worden waren. Es war ein großer Raum, der die Hälfte der Grundfläche eines Decks einnahm. Im Hintergrund erkannte man die Zylinder und Rohrleitungen der mächtigen Synthetisatoren. Auf den ersten Blick stellte Rogers fest, dass sie zum größten Teil zerstört waren und dass diese Zerstörungen nichts mit dem kleinen Scharmützel zu tun hatten. Sie waren in einem Akt offener Sabotage betriebsunfähig gemacht worden.


  Einige Meter abseits stand eine Gruppe von Offizieren und Unteroffizieren zusammen. Aus ihnen löste sich ein gedrungener Lieutenant. Er hatte das Visier geöffnet. Sein Gesicht war verschwitzt und gerötet. In seinen Augen glitzerte noch das Adrenalin äußerster Anspannung und Lebensgefahr. Als er den General bemerkte, kam er auf ihn zu und nahm Haltung an. »Kolonie Eschata III vollständig gesichert und besetzt«, bellte er. »Fünf Verwundete. Auf der Gegenseite acht Tote durch Kampfhandlungen. Außerdem zweiundzwanzig Ermordete. Zehn Verletzte. Der Rest wurde gefangen genommen.«


  »Gute Arbeit, Lieutenant«, sagte Rogers. »Ich werde Sie zur Beförderung zum Captain vorschlagen.«


  Der Stoßtruppführer knallte die Hacken zusammen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Rogers ließ ihn bequem stehen. Sein Blick glitt von dem aufgekratzten Mann ab und wanderte melancholisch über die Spuren der Verwüstung. Niemand wagte zu sprechen, während er die Zerstörungen an den wertvollen Anlagen musterte. Ohne sich zu bewegen, ließ Rogers seine Augen durch die geräumige Halle schweifen, die mit kostbaren Apparaturen vollgestopft gewesen war.


  »Wo ist der Mann«, sagte er endlich, »der das zu verantworten hat?«


  Zwei Stabsoffiziere standen im Hintergrund, wo eine Messstation in eine Einbuchtung eines Synthetisators eingelassen war. Die Umgebung des Messtisches zeigte die Spuren eines schweren Schusswechsels. Die beiden Männer hatten einen dritten zwischen sich, den sie an Handschellen führten. Als sie Rogers’ Aufforderung hörten, schleppten sie den Festgenommenen vor ihn.


  Er trug einen weißen Laborkittel, der in Fetzen um ihn hing. Sein strohiges Haar stand um seinen blauglänzenden Schädel, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Er schien einige leichtere Verletzungen davongetragen zu haben, aber nicht ernsthaft verwundet zu sein. Eine zerbrochene Brille saß schief auf seiner Nase, aus der ein dünner Blutfaden auf seine bartlose Oberlippe rann. In seinen Augen glitzerte der Wahnsinn.


  Als die beiden Sicherheitsmänner ihn vor Rogers abstellten, spuckte er Blut und Speichel auf den Boden. Er riss an seinen Fesseln und bäumte sich auf wie eine Kobra, die ihren giftgeschwollenen Hals bläht.


  »Dr. Albrecht, Sir«, sagte einer der Stabsoffiziere lapidar. »Der ehemalige Leiter der Kolonie Eschata III.«


  Rogers musterte den Wissenschaftler mit steinerner Miene.


  »Sie haben mir nichts zu sagen«, geiferte der Festgenommene. »Ich bin der alleinige Befehlshaber über dieses System! Wer sich mir widersetzt, wird unschädlich gemacht!«


  Einer der Sicherheitsleute, der mit dem Handgelenk an Albrecht gekettet war, riss ruckhaft daran, dass der Geisteskranke nach einem Schmerzensschrei verstummte. Der Offizier warf Rogers einen bedauernden Blick zu.


  Rogers schwieg noch immer. Er sah zu den zerstörten Destillatoren, zu den Einschusslöchern, die die Halle ringsum übersäten, und durch den offenstehenden Durchgang zu dem kleinen Nebenzimmer, wo seine Männer mit der Bergung der Leichen beschäftigt waren. Dann fasste er den vor sich hinzappelnden Albrecht ins Auge.


  »Man wird Sie wegen Hochverrats anklagen«, sagte er kalt. »Und ich persönlich werde auf Todesstrafe plädieren.«


  Albrecht zog geräuschvoll das Blut hoch, das aus seiner Nase troff, und zerrte wie ein ungezogenes Kind an seinen Handschellen.


  »Abführen!«, befahl Rogers den beiden Offizieren.


  Dann wandte er sich angewidert ab. Der Lieutenant und seine Gruppenführer standen abwartend da.


  »Dreißig Tote«, murmelte Rogers vor sich hin, »fünfzig Verwundete. Mindestens drei Monate Produktionsausfall. Wir werden die Zügel straffer anziehen müssen. Noch so ein Vorfall, und das ganze Kolonisationsprojekt ist gefährdet.«


  Die Männer in ihren schwarzen Uniformen schoben sich behutsam an ihn heran. Er bemerkte sie und verstummte.


  »Sir«, sagte der Lieutenant. »Können wir Ihnen helfen?«


  Rogers nickte versonnen. Seine Miene hellte sich wieder auf. Er klopfte dem Führer seiner Kampfeinheit auf die Schulter. »Bringen Sie mich auf mein Schiff«, sagte er. Und indem er einen letzten Blick über die zerstörten Synthetisatoren gleiten ließ, fügte er hinzu: »Was man sabotieren kann, das kann man auch wieder instand setzen. Aber was wir nicht ersetzen können, das ist die verlorene Zeit.«


  


  *


  


  Das Schiff war nach der Landung auf Stand By gegangen. Das Feld, das von dem Sarkopharg aufgebaut worden war, schwächte sich ab. Es erlosch jedoch nicht ganz. Das blutige Farbenspiel, das über die Terrassen perlte, verblasste. Die riesige Halle machte den Eindruck einer Brücke, die nach dem Aufsetzen des Schiffes auf neue Anordnungen wartete. Gleichzeitig drangen entfernte Aktivitäten heran. Unsere Außenmikrophone registrieren merkwürdige Geräusche. Irgendwo schien Metall über Stein zu scharren, als schleife jemand einen Stahlbesen über einen Hof aus rissigem Marmor. Er erwies sich als richtig, dass wir die Helme aufgelassen hatten, denn unsere künstlichen Sinnesorgane waren wesentlich schärfer als unsere natürlichen. Selbst Jennifer musste das zugeben. Außerdem hatten wir die Abschirmung unserer Anzüge auf die höchste Stufe eingestellt. Das würde uns, falls es zum Schusswechsel kam, zumindest gegen leichte Strahlenwaffen wappnen.


  In der Arkade spielten sich rätselhafte Dinge ab. Der dunkelgefallene Gang jenseits der runden Torbögen füllte sich wieder mit gelbem und blauem Licht. Aber es floss jetzt langsamer dahin. Es war, als bildete ein zitronenfarbenes Pastellgelb die Standardbeleuchtung. Von diesem hoben sich kobaltblaue Lichtstränge ab, die jeweils etwa vier Torbögen oder rund zwanzig Meter lang waren. Sie glitten, von zischenden Geräuschen begleitet, dahin. Mit pneumatischem Pfeifen und Rumpeln erschien am hinteren Ende der Arkade, nur wenige Schritte von uns entfernt, wieder ein solcher blauer Lichtzug. Er glitt von uns fort, auf die Stirnwand zu. Dort hielt der dunkle Balken an. Zwei gedrungene Wesen humpelten heraus.


  »Es ist ein Beförderungssystem«, flüsterte Taylor.


  Er sah gebannt nach vorne, wo die zwei Gestalten sich an der Basis der großen Treppe zu schaffen machten.


  »Schsch!«, zischte Jennifer. »Absolute Funkstille!«


  Wir drückten uns noch dichter aneinander. Ich konnte nur hoffen, dass nicht plötzlich über unseren Köpfen ein solches grelles Licht anspringen würde.


  Aber bis jetzt schienen die Fremden uns noch nicht bemerkt zu haben. Es waren unverkennbar zwei Sineser, ungeschlachte, bullige Gesellen, wie Sumoringer mit Nilpferdschädeln. Sie watschelten und schnauften am Fuß der Terrassenanlage herum. Nachdem sie sich an der abgewandten Seite der untersten Stufe zu schaffen gemacht hatten, wandten sie sich den steinernen Figuren zu. Sie inspizierten sie, drängten ihre massigen Körper zwischen den Gruppen der Skulpturen hindurch und untersuchten die gefrorenen Gewänder und die betonschweren Fundamente.


  »Was treiben sie da?«, hauchte ich tonlos.


  Das Geschehen war zu weit entfernt, als dass wir Details hätten unterscheiden können. Dennoch kam es mir so vor, als hätten die beiden Eindringlinge eine der Skulpturen bewegt. Sie schoben sie beiseite, als müssten sie ein Neuarrangement der Figurengruppe vornehmen.


  »Sie wirken irgendwie – fachkundig«, flüsterte Lambert.


  Sie kannten sich hier aus. Daran war kein Zweifel möglich. Irgendwie war es ihnen möglich, die tonnenschweren, mit dem Boden verschraubten Skulpturen, die wir in der Schwerelosigkeit nicht hatten vom Fleck bringen können, herumzuschieben. Oder bewegten sich die Figuren von selbst? Hatten sie irgendeinen Mechanismus aktiviert, der die Gestalten zum Leben erweckte. Mit unguten Gefühlen warf ich einen Blick über die Schulter und musterte die schweigsame Hundertschaft zottiger Wesen, die dort ihrer Wiedererweckung harrte.


  »Verdammt«, knurrte Jennifer, »was geht hier vor?«


  Auch sie hielt sich jetzt nicht mehr an ihr selbstauferlegtes Schweigegebot. Die Vorgänge waren zu rätselhaft, als dass wir ihnen unbeteiligt hätten folgen können.


  Die beiden Sineser in ihren graugrünen Uniformen hatten die Inspektion der Figurengruppen beendet. Sie verschwanden wieder am Fuß der Treppe. Irgendetwas nahmen sie dort vor. Wir nahmen atemlos an einem Schauspiel teil, das unser Begreifen überstieg. Zunächst schien es, als hätten sie einfach nur ein paar falsche Knöpfe gedrückt. Die türkisgrünen Lichtbögen, die sich während des Fluges quer durch die Halle gespannt hatten und die bei der Landung erloschen waren, flammten wieder auf, um gleich darauf erneut in sich zusammenzusacken. Am Widerschein, der die Hallendecke färbte, konnten wir ablesen, dass auch die blutroten Lichtfluten, die die Terrassen und das rückwärtige Maßwerk illuminiert hatten, an- und abgeschaltet und in ihrer Intensität reguliert wurden. Schließlich flackerten die großen Umrandungen der Bullaugen an den Wänden auf, zerrieselten zu roten Farbmustern und bildeten sich erneut. Was fummelten sie denn da vorne herum? Aber während wir uns noch fragten, wo sie fremden Apparaturen gegenüberstanden, die sie auf gut Glück ausprobierten, oder ob sie eine vertraute Anlage durchcheckten, die nach einer langen Mission wieder in den Heimathafen zurückgekehrt war, ging etwas noch viel Rätselhafteres vor.


  Stirn- und Seitenwand flackerten in roten und weißen Reflexen. Dann wurden sie wieder unsichtbar, wie es während des Fluges der Fall gewesen war. Statt des offenen Kosmos sahen wir den steingrauen sinesischen Himmel durch die transparenten Stahlwände. Die Sonne war nicht zu erkennen, und von unserem Versteck aus konnten wir auch die Umgebung nicht einsehen, da wir viel niedriger standen als der durchsichtig gewordene Bereich. In steilem Winkel starrten wir in die kalte Wolkendecke hinauf, die Sina City überspannte. Aber dann ging uns noch etwas auf. Irgend etwas stimmte nicht.


  An einer fast unsichtbaren Trennlinie, die mit hydraulischem Stöhnen nach unten sank, konnten wir feststellen, dass die Wände als ganze heruntergefahren worden waren. Wir sahen den Himmel gar nicht wie auf riesigen Bildschirmen, wir sahen ihn unmittelbar. Ölige Schlieren kräuselten die Unterseiten der Wolken. Stumpfe Braun- und Violett-Töne maserten die graue Steppe, die über die ganze Stadt gestülpt war.


  Und was war mit der Hallendecke? Aber noch ehe ich den Gedanken zuende denken konnte, wurden wir von den Ereignissen überrumpelt. Kaum, dass die Wände in den Seitendecks versenkt worden waren, begann auch die Decke der riesigen Hallenkonstruktion nach hinten zu gleiten. Die kilometerweit auskragende Stahlfläche fuhr nach achtern weg, wo sie, für uns unsichtbar, irgendwie in der Brücke verstaut wurde. Vermutlich wurde sie wie eine gigantische Jalousie eingerollt und in den Hohlräumen, durch die wir uns heruntergehangelt hatten, untergebracht.


  »Sie nehmen das Verdeck herunter«, stellte Jennifer fest.


  Wir standen wie am Grunde einer tiefen Schlucht, die sich nach vorne allmählich verbreiterte und über der ein matter, winterlich wirkender Himmel sichtbar geworden war. Die beiden Sineser tauchten jetzt wieder am gegenüberliegenden Ende des Ganges auf und machten sich erneut an den Figuren zu schaffen. Sie schoben oder rollten sie umher. Aus dem kleinen Ausschnitt, den wir einsehen konnten, hatte es den Anschein, als ordneten sie die Skulpturen in einer Reihe am Fuß der Treppe an. Wie sie das alles bewerkstelligten, blieb uns verborgen. Und was das ganze zu bedeuten hatte, entzog sich unseren kühnsten Spekulationen. Vorübergehend waren wir so im staunenden Schauen befangen, dass wir unsere Situation vollkommen vergaßen. Dazu mochte beitragen, dass die Sineser sich ihrerseits nicht um uns kümmerten. Es war Jennifer, die das als erste so aussprach.


  »Fällt euch etwas auf«, flüsterte sie. »Sie suchen gar nicht nach uns.«


  Das stimmte. Obwohl sie mit dem fremden Schiff vertraut waren, was darauf hindeutete, dass es in einer sinesischen Mission unterwegs gewesen war, unternahmen sie nichts, um nach den blinden Passagieren zu fahnden, die ihnen ins Netz gegangen waren.


  »Dann war es doch keine Falle«, mutmaßte Taylor. »Zumindest keine, die auf uns berechnet war.«


  Er konnte recht haben. Zumindest dem Augenschein nach waren die Sineser mehr an den sonderbaren Skulpturen interessiert, die zum ursprünglichen Inventar des Schiffes gehörten, als an uns. Die beiden schwerfälligen, massigen Wesen wirkten auch kaum wie Wachmannschaften, die danach trachteten Gefangene zu nehmen, und die darauf vorbereitet waren, auf bewaffneten Widerstand zu treffen. Eher hatten sie etwas von Museumswärtern, die eine Ausstellung herrichten.


  »Achtung«, zischte Jennifer.


  Ihre Warnung holte mich jäh in die Wirklichkeit zurück. Ich hatte mich gerade mit der Tatsache zu trösten versucht, dass wir gar nicht das Objekt der sinesischen Nachstellung gewesen sein konnten, als die beiden Wärter am Fußpunkt der Treppe erschienen und auf uns zugewatschelt kamen. Offenbar hatten sie ihre Inspektion der vorderen Figurengruppe abgeschlossen. Jetzt schickten sie sich an, den Gang herunterzukommen. In wenigen Augenblicken würden sie uns entdecken.


  Vielleicht, zuckte es mir noch durch das Gehirn, war das ganze ein intergalaktischer Kunstraub, und auf unserer Suche nach einem Versteck hatten wir uns genialerweise mitten im Depot verborgen.


  »Sie kommen direkt auf uns zu«, hörte ich Lambert stöhnen.


  Taylor schob sie hinter sich und drängte sich seinerseits noch dichter an die Säule, hinter der er sich verschanzte. Ich spürte Jennifers Schulter neben mir. Aus dem Halbdunkel des Säulenwaldes spähten wir auf den Gang hinaus, wo jetzt langsam und schnaufend zwei widerliche Wesen ihre unförmigen Leiber auf uns zuwälzten. Die groben Uniformen spannten um die gedrungenen Körper. Aufgrund ihrer untersetzten Formen und ihrer gebeugten Haltung wirkten sie klein, wie watschelnde übergewichtige Zwerge. Aber aus unheilvoller Erfahrung wusste ich, dass dieser Eindruck täuschte. Noch waren die beiden Sineser einige hundert Meter entfernt. Die hängenden Schultern würden aber, wenn sie heran waren, eine Haupteslänge über mich aufragen, und die Körpermasse dieser Herren des Universums konnte ohne weiteres fünf bis sechs Zentner betragen. Die gelben, echsenartigen Augen blickten kalt und grausam umher. Eine tierische Stumpfheit paarte sich in ihnen mit gefühlloser Intelligenz. Aus den breiten Mäulern ragten die nilpferdähnlichen Hauer hervor. Und trotz der Entfernung und trotz der Filter unserer Luftversorgung konnten wir den aasigen Geruch spüren, den sie verströmten.


  Plötzlich ging alles sehr schnell.


  »Du den rechten, ich den linken«, stieß Jennifer hervor.


  Im gleichen Augenblick eröffnete sie das Feuer. Sie jagte dem einen der beiden eine Salve in die Brust. Er stürzte zusammen. Aus der kopfgroßen Einschussöffnung stieg dichter grüner Rauch auf. Britzelnde Flammen fraßen sich ringförmig in seine Uniform vor. Ich war so überrumpelt, dass ich nicht genügend Zeit hatte, sauber zu zielen. Außerdem hatte ich, um Energie zu sparen, auf Einzelschuss geschaltet. Ich traf den anderen Sineser an der Schulter. Er taumelte herum und brach in die Knie, war aber nicht tot. Während er ein infernalisches Gebrüll ausstieß, nestelte er ein kleines Gerät hervor, das an einer Kette an seiner Uniformjacke befestigt war. Eine Salve, die Taylor von der benachbarten Säule aus abgab, riss ihm den Arm ab und streckte ihn nieder.


  »Idiot!«, brummte Jennifer. »Jetzt hat er Alarm gegeben!«


  Ich löste mich aus dem Schatten der Säule und lief zu den beiden schmorenden Leichen.


  »Normalerweise zählt man bis drei«, fauchte ich.


  Wir überwanden die Distanz, die uns von den Sinesern getrennt hatte, und kauerten neben den zerschossenen Körpern nieder. Der Gestank, der ihnen entstieg, war selbst unter den Helmen kaum zu ertragen. Jennifer, die noch über ausreichend Sauerstoff verfügte, schaltete ihre externe Luftzufuhr ab. Wir übrigen mussten uns damit abfinden, dass unsere Filter nur einen Teil der Zumutung beseitigen konnten. Hinzu kam der Anblick der graugrünen gallertartigen Masse, die aus den Wunden der beiden Getöteten sickerte.


  »Pfui Deibel«, stöhnte Lambert und wandte sich ab.


  Jennifer hatte mit dem Fuß den kleinen Apparat aus der Faust des zweiten Sinesers gelöst. Ein sinesisches Schriftzeichen blinkte darauf in aggressivem Rot. Taylor zerstörte das Ding durch einen gezielten Schuss.


  »Wenn das wirklich ein Alarm war«, sagte Jennifer, »haben wir jetzt das gesamte Einsatzkorps von Sina City gegen uns.«


  Aber in ihren Augen funkelte adrenalingeschwängerte Begeisterung. Sie zwinkerte mir unternehmungslustig zu.


  »Sie sind unbewaffnet«, stellte Taylor fest, der die Leichen untersucht hatte.


  »Das heißt, sie waren harmlos«, fasste Jennifer zusammen. »Sie haben nicht nach uns gefahndet, weil sie nichts von uns wussten. Das Schiff war keine Falle, die von ihnen ausgesandt war, um Geiseln einzubringen.«


  Sie ratterte das herunter wie ein Computer, der endlich die erforderlichen Daten zusammenhatte.


  »Aber jetzt wissen sie, dass wir hier sind«, sagte Lambert.


  Über die Schulter hinweg, mit einer Mischung aus Ekel und Faszination, musterte sie die beiden leblosen Körper. Taylor machte sich an den Uniformen zu schaffen. Er entwand dem von Jennifer Getöteten einen blau leuchtenden Stab, der wie der Griff eines Knüppels aussah und ein dunkles kobaltfarbenes Glosen verströmte.


  »Was ist das?«, fragte Jill, der es unangenehm war, Taylor so an den Leichnamen hantieren zu sehen.


  »Keine Ahnung«, gab der WO gleichmütig zurück. »Aber ich glaube, ich habe diesen Farbton hier schon irgendwo gesehen.«


  Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass die beiden Sineser tot waren und dass von ihnen keine Gefahr mehr ausging, ließen wir sie liegen. Wir rannten nach vorne. Je weiter wir zum Fuß der Terrassenanlage kamen, umso weiter wurde der steingraue Himmel über uns. Die Umgebung konnten wir noch nicht einsehen. Das war insofern auch von Vorteil, als man uns nicht von außen beobachten konnte. Die Arkaden erstreckten sich hoch genug über uns, um uns vor den Blicken zu verbergen.


  Es war keinerlei Flugaktivität festzustellen. Das war verwunderlich, da wir davon ausgehen mussten, auf dem Raumhafen von Sina City gelandet zu sein, einem der aktivsten Umschlagplätze der ganzen Galaxis. Andererseits war das Gelände dieses Hafens so groß wie eine ganze Stadt. Es konnte sein, dass wir in einem abgelegenen Winkel aufgesetzt hatten. Das würde uns sogar zustatten kommen, wenn es uns gelang, hier draußen ein anderes Schiff zu kapern. Aber so weit waren wir noch nicht.


  Wir kamen um die Basis der großen Freitreppe herum. Der Vorplatz war vollkommen verändert. Die Sineser hatten die steinernen Figuren in einer langen Reihe angeordnet. In gleichmäßigen Abständen hielten sie Wacht vor dem, was nur ein Tempel oder eine Opferstätte sein konnte. Sie reckten ihre Armfortsätze in den düsteren Himmel und präsentierten ihre Attribute der unsichtbaren Gottheit, die auf der obersten Plattform, von den Schwingen des rotglühenden Maßwerks überragt, in Erscheinung treten würde. Es war wie ein Standbild aus einem HoloFilm, eine gespenstische Szene, deren Schweigen begehbar war und der Ekstatik etwas Inszeniertes hatte.


  Am Fuß der Treppe bemerkten wir allerlei Apparaturen oder Instrumente, die vorher nicht dort gewesen waren. Große Installationen oder Bedienfelder hoben sich vom glatten Material ab. Wir hatten diese Wände während des Fluges untersucht und nichts feststellen können, was auf verborgene Armaturen hingedeutet hatte. Die Sineser mussten hier gut bescheid gewusst haben, wenn es ihnen in so kurzer Zeit gelungen war, diese Vorrichtungen bloßzulegen. Möglicherweise waren die Elemente auch holographisch, aber es stand außer Frage, dass die beiden von hier aus das Schiff aktiviert und Wände und Decke eingefahren hatten.


  Hier beruhte nichts auf Zufall. Die Landung des Schiffes und seine Inbesitznahme durch die Stadtherren von Sina City waren von langer Hand vorbereitet. Unklar war nur noch, welche Rolle wir in diesem Spiel spielten. Davon, dass es sich bei dem Schiff selbst um kein sinesisches Fabrikat handelte, war ich allerdings überzeugt.


  »Ein Wachbataillon kann jeden Augenblick hier sein«, rief Lambert.


  Wir standen ratlos am Fuß der Treppe und grübelten darüber nach, wie wir dort hinaufgelangen sollten. Andererseits war es vollkommen sinnlos, die Brücke zu erklettern. Wir mussten vielmehr zusehen, wie wir schleunigst ins Freie gelangen konnten. Aber wohin sollten wir uns wenden.


  Taylor hatte sich zu den Arkaden orientiert. Aufmerksam schritt er die Reihe der weißen Torbögen ab und musterte den zitronengelben Lichtstrom, der dahinter schimmerte. Als folge er einer unerklärlichen Inspiration, hob er langsam die rechte Hand. Er streckte den Arm aus und hielt den blauen Zylinder, den er dem getöteten Sineser entwunden hatte, in den Farbfluss. Wir konnten sehen, dass im selben Augenblick etwas vorging. Das pastellene Licht veränderte seine Intensität. Es wurde stofflicher. Gleichzeitig war ein entferntes Zischen zu hören, als entweiche Pressluft aus einer pneumatischen Konstruktion.


  Lambert, die einen Schritt hinter Taylor stand, wich instinktiv zurück.


  »Pass auf«, rief sie.


  Aber der WO ließ sich nicht beirren. Er tauchte den Stab tiefer in den Lichtstrom. Im selben Moment näherte sich ein blauer Lichtbalken, der vom hinteren Ende der Arkade herangeglitten kam und auf Taylors Höhe Halt machte. Es war nichts als ein dunkelblaues Leuchtfeld, das vier Torbögen an Breite einnahm und flimmernd vor Taylor stehen blieb.


  »Was haben Sie vor«, fragte Jennifer, die sich zögernd dem Geschehen näherte.


  Taylor sah sich, ohne den Stab aus dem Lichtfeld zu nehmen, verschmitzt nach uns um.


  »Alles einsteigen«, sagte er.


  Jill begann an seinem künstlichen Arm zu reißen, um ihn zurückzuzerren. »Bist du wahnsinnig?«, jammerte sie.


  Aber Jennifer schob sie zur Seite. Sie löste den Karabiner, der in der Schwerelosigkeit die Fangleine gehalten hatte, von ihrer Uniform. Dann warf sie den Handflammer, den sie immer noch bei sich trug, mit lässiger Gebärde in den blauen Lichtstrom. Der Gegenstand wurde aufgefangen und in Augenhöhe stabilisiert. Leicht wippend schwebte er zwei Armlängen vor uns im kobaltblauen Licht.


  »Ein Kraftfeld«, stellte Jennifer fest.


  Taylor zog den Stab zurück. In dem Augenblick, als er aus dem Leuchtfeld hervorkam, setzte es sich in Bewegung und trug den Handflammer davon. »Ein Beförderungssystem«, sagte der WO. »Die beiden Sineser haben die Halle durch diesen Torbogen betreten. Sie sind mit der Bahn gekommen.« Mit breitem Grinsen hielt er den Stab wieder in die Lichtflut. Ein weiterer blauer Zug näherte sich und stoppte auf unserer Höhe.


  »Aber wohin bringt es uns?«, fragte Jill.


  »Zum Ausgang«, meinte Taylor lapidar.


  Jennifer nickte mir zu. In ihren Augen funkelte finstere Entschlossenheit. »Hier können wir jedenfalls nicht bleiben«, sagte sie.


  Sie ging voran. Mit einem beherzten Sprung schnellte sie sich in das blau wabernde Kraftfeld hinein. Der Gedanke an den fünf Meter tiefen Abgrund, der unter den Arkaden lag, ließ mein Herz schneller schlagen. Und jetzt befanden wir uns nicht in der Schwerelosigkeit, sondern waren einer Gravitation ausgesetzt, die höher als die irdische war. Doch sowie Jennifer in das geheimnisvolle Licht eingetaucht war, wurde ihr Körper von behutsamen Kräften gepackt und im Inneren des blauen Stromes ausgerichtet. Sie arrangierte sich in leicht zurückgelehnter Haltung, als sitze sie in einem bequemen unsichtbaren Sessel.


  »Nun kommt schon«, sagte sie und winkte uns heran.


  Ich folgte ihrem Beispiel. Durch das blaue Licht hindurch war der Schacht zu sehen, der sich tief unter unseren Füßen mit schmalen Durchbrüchen zum Sarkopharg hin öffnete. Aber als ich mit einem großen Schritt das dunkle Blau betrat, fühlte ich mich von wohlwollenden Feldern gepackt. Es war, als bewege man sich im Wasser, wo der natürliche Auftrieb des Körpers ganz von selbst einem Schweben in Embryonalstellung zustrebt. Ich fand mich entspannt an Jennifers Seite wieder. Man konnte sich frei bewegen, nur fiel man eben nicht hinunter.


  Nach einigem Zureden hatten wir Lambert endlich soweit, dass sie sich einen Ruck gab. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und hüpfte ungeschickt zu uns herüber. Aber das gutmütige Kraftfeld fing auch sie auf und richtete sie entlang der Längsachse des Lichtstroms aus. Sie brach in ein hysterisches Kichern aus.


  Als letzter stieg Taylor ein. Er und Lambert hatten sich vor uns positioniert. Nachdem sie Platz genommen hatten, geschah überhaupt nichts. Wir hatten insgeheim damit gerechnet, dass das Beförderungssystem sich in Bewegung setzen und uns irgendwohin bringen würde, auch wenn wir natürlich keine Vorstellung davon hatten, wo wir landen würden. Aber Taylor saß da, den blauen Stab senkrecht vor sich, und nichts passierte. Zögernd begann er den blauen Zylinder zu bewegen, dessen Ton sich im Inneren des Lichtstroms intensiviert hatte. Und als er ihn, einer Eingebung folgend, nach vorne richtete, schossen wir davon. Wir rasten auf die Stirnseite der großen Halle zu. Dann bogen wir plötzlich ab, beschrieben in atemvernehmender Fahrt einige rasche Wendungen und stürzten dann senkrecht in einen kreisrunden Schacht hinunter. In gleichmäßigen Abständen flammten gelbe und blaue Markierungen über uns hinweg. Allerdings spürten wir weder Beschleunigungskräfte noch einen Luftzug. Nach einiger Zeit, in der nur Lamberts schrilles Kreischen zu hören war, bogen wir abrupt wieder in die Waagerechte ein. Der irrwitzige Zug beschrieb noch zwei weitere harte Wendungen, die wir aber nicht wahrnahmen, und schoss dann in eine weite Halle hinaus, die tatsächlich etwas von einer U-Bahn-Station hatte. Jenseits einer Arkade, die derjenigen, durch die wir eingestiegen waren, vollkommen glich, öffnete sich ein fünfzig Meter langer und zwanzig Meter tiefer Raum. Er war nur drei Meter hoch und wirkte dadurch außerordentlich bedrückend.


  »Endstation«, sagte Taylor.


  Zum Glück besann er sich und ließ uns zuerst aussteigen. Wer weiß, wohin die Bahn uns entführt hätte, wenn er mit seinem blauen Steuerknüppel das Kraftfeld verlassen hätte. Wir krabbelten in die Halle hinaus. Als auch Taylor neben uns auf dem sonderbaren Bahnsteig stand, schoss das blaue Lichtband ebenso lautlos davon, wie es uns herbefördert hatte.


  Ich versuchte, unseren Weg im Kopf zu rekonstruieren. Wir waren vor allem nach unten gefahren. In Anbetracht, dass wir noch fünfzig Decks unter uns gehabt hatten, mussten wir nun im Kiel des Schiffes sein, unmittelbar über dem Boden.


  »Eine U-Bahn in einem Schiff«, stellte Taylor fest, der fasziniert zu dem Lichtband zurücksah, das jetzt wieder in weichem Zitronengelb flimmerte. Mit triumphierender Gebärde schwenkte er seinen blauen Stab und hängte ihn dann an seinen Gürtel. »Das werde ich Wiszewsky vorschlagen. Endlich keine stundenlangen Fußmärsche mehr.«


  Wir sahen uns in der langgestreckten, niedrigen Halle um. Die gegenüberliegende Seite wurde von ebensolchen Arkaden und einem weiteren gelben Lichtband eingenommen. Hier kam offenbar eine andere Linie, des Beförderungssystems heraus. Also begaben wir uns zur Schmalseite. Dort öffneten sich einzelne Torbögen. Hinter ihnen, um genau die Hälfte versetzt, standen weitere Tore, und dahinter wieder welche. Die Vorliebe der Erbauer dieses Schiffes, für labyrinthische Strukturen fing an, mich zu ermüden. Wir wanden uns hindurch, schlängelten uns durch die Öffnungen und schoben uns vorsichtig von einer Säule zur nächsten vor.


  Plötzlich standen wir im Freien. Jenseits der letzten Reihe, die von Pfeilern und Torbögen gebildet wurde, ging der Blick ins Weite. Eine stählerne Rampe führte in die Tiefe. Wir taumelten zurück und verschanzten uns hinter einer der Säulen. Um ein Haar wären wir ungedeckt aufs Rollfeld hinausgelaufen. Aber indem wir uns umsahen, stellten wir noch etwas anderes fest. Wir hatten freie Sicht. Ein riesiger Radius öffnete sich vor uns. Ein Rollfeld war dagegen nicht auszumachen. Für einen Moment überkam mich ein ungläubiger Schwindel. Schwebte das Schiff noch? Indem ich den Horizont anvisierte, überschlug ich, dass wir uns noch mindestens fünfzig Meter über dem Boden befinden mussten. Behutsam schob ich mich weiter vor und spähte in die Tiefe. Eine Rampe sank vor uns ab. Aber sie gehörte nicht mehr zum Schiff selbst, sondern bestand aus rissigem Beton. Was war das für ein Terminal, an dem wir hier festmachten?


  »Schöner Scheiß«, brumme Jennifer vor sich hin. Sie war meinem Blick gefolgt und pirschte sich an die vorderste Säulenreihe heran, um in ihrem Schutz in die Tiefe zu äugen. »Wir sind auf einem riesigen Gebäude gelandet.«


  »Oder auf einem Hügel«, sagte Taylor.


  Er lenkte unsere Aufmerksamkeit in die weitere Umgebung. Wir bogen uns noch ein wenig weiter um die schützenden Pfeiler herum und sahen atemlos in die fremdartige Landschaft hinaus, die uns umgab.


  Taylor hatte recht. Wir saßen, obwohl in der Ausstiegsrampe eines gigantischen Schiffes, auf einem Hügel. Unser Blick ging in eine ebenso eintönige wie eindrucksvolle Gegend. In gleichmäßigen Abständen von einigen Kilometern wuchsen graue Hügel, die aus Beton oder Baustahl gebildet waren, aus der Ebene auf. Es gab gar kein Rollfeld und auch nichts, was an einen Tower, an Hangars, Servicegebäude, Tankwagen oder startende und landende Raumschiffe erinnert hätte. Stattdessen dehnte sich diese hügelige Landschaft bis zum Horizont. Sie hätte parkartig scheinen können, wenn sie nicht jeden Anfluges von Grün entbehrt hätte. Alles was man sah, war Stahl, Beton, Stein und Ruß. Und alle diese Hügel wurden von Gebäuden gekrönt, die als bizarr zu bezeichnen eine Verharmlosung dargestellt hätte. Die stählernen und steinernen Kuppen gipfelten in sonderbaren Zinnen, in gesprengten Ritterburgen oder aufgelassenen Tempeln. Verschraubte Pyramiden, windschiefe Freitreppen, kolossalische Türme und zyklopische Mauern hockten in der Landschaft. Es sah aus wie eine Märchenlandschaft aus Tälern, Hügel und Schlössern, die zu einem entsetzlichen Albtraum verzerrt worden war. Nirgends ein rechter Winkel, nirgends ein Flecken Farbe, nirgends eine gelungene Proportion oder einen Gestalt, die dem Auge gefällig gewesen wäre. Eher wirkte es noch wie ein Friedhof, auf dem zerschossene und ausgebrannte Schiffe zur Schau gestellt wurden. Ein grotesker Skulpturenpark, eine Ausstellung, in der nur Zerstörung und despotische Macht verherrlicht wurden. Wir standen da und schauten in diese Wüste der Hässlichkeit und des Todes und konnten es nicht begreifen.


  »Wisst ihr, was das ist«, flüsterte Jill nach einer Weile.


  Wir wussten es. Mit kaltem Frösteln stellten sich meine Nackenhaare auf, als mir bewusst wurde, wo wir waren. Auf einmal wurde alles ganz klar, auf grausige Weise einsichtig. Die Teile des verworrenen und perversen Puzzlespiels fügten sich zusammen und ergaben ein unzweideutiges, wenn auch vernichtendes Bild.


  »Ein Freilichtmuseum«, sagte Jennifer mit bitterem Sarkasmus in der Stimme.


  Sie hatte recht. Es war ein Skulpturenpark, und die ausgestellten riesenhaften Skulpturen waren nichts anderes als die zusammengeräuberten und zerstörten Denkmäler der unterworfenen Kulturen, die das Sinesische Imperium in den vergangenen Jahrhunderten unterjocht hatte. Die größten Schiffe, die kostbarsten Bauwerke, die heiligsten Tempel und die ehrwürdigsten Stätten von tausenden von Welten hatte man hierher verfrachtet und sie hier aufgebaut. Es war eine gigantische Trophäensammlung, ein Heldengedenkplatz, eine Hall of Fame unter freiem Himmel, eine via triumphalis. Denkbar, dass hier Paraden abgehalten wurden oder dass die Gesandtschaften tributpflichtiger Völker hier zur Einschüchterung entlanggeführt wurden.


  »Mein Gott«, seufzte Lambert. »Das ist von allen sinesischen Monstrositäten, die mir begegnet sind, die monströseste.«


  Aber unsere düstere Betrachtungen wurden jäh unterbrochen.


  »Wir bekommen Besuch«, säuselte Jennifer. Sie deutete in die Tiefe und machte uns gleichzeitig ein Zeichen, uns wieder mehr in den Schatten der Säulenreihen zurückzuziehen.


  Am Fuß des Hügels, auf dem unser Schiff gelandet war, fuhr eine Patrouille vor. Ein schwerer und gepanzerter viersitziger Gleiter wurde von sechs einsitzigen eskortiert, drei surrten vorneweg, drei tuckerten mit gedrosselten Feldgeneratoren hinterher. Auf ihnen saßen uniformierte und bewaffnete Sineser in den schwarzen Kampfanzügen der Eliteeinheit. In dem Viersitzer saß ein hoher Offizier, umgeben von einem Fahrer und zwei Adjutanten.


  »Oh, oh«, machte Jennifer. Dann gab sie in eiligen gehuschten Befehlen einen Plan aus. »Wir lassen sie so nahe wie möglich herankommen. Konzentriert euer Feuer auf die Eskorte. Wir entern den schweren Gleiter und machen uns aus dem Staub. Und bis dahin Funkstille.«


  Wir drückten uns an die Pfeiler und sahen zu, wie das Kommando zum Halten kam. Der dicke Offizier stieg aus. Er wirkte selbst für einen Sineser ungelenk und übergewichtig. Es war ein alter Bonze mit wächsernem Gesicht. Er musste wenigstens einhundertundzwanzig Standardjahre alt sein, und er wog mindestens fünfeinhalb Zentner. Sein Gestank hätte ausgereicht, um auf der Erde eine ganze Stadt unbewohnbar zu machen. Er bleckte die gelbschwarzen, handlangen Hauer, die aus seinem Maul hervorragten, und sah sich mürrisch um. Mit einer herrischen Handbewegung bedeutete er seinen beiden Begleitern, ihm zu folgen. Die anderen sollten bei den Fahrzeugen zurückbleiben.


  Es war schwer zu sagen, was für eine Meldung ihn hierher gerufen hatte. Was mochte sein Auftrag sein. Vermutlich wusste er nicht mehr, als dass bei der routinemäßigen Inspektion des Schiffes irgendetwas vorgefallen war. Jedenfalls schien er sich vollkommen sicher zu fühlen. Mit pendelnden Schritten kam er die Rampe heraufgeschnauft. Mit jeder Bewegung kam er näher. Wir konnten die toten Augen vor sich hinstarren sehen, Reptilienaugen, und wir spürten den atemnehmenden, fäulnishaften Dunst, der uns entgegenschlug.


  Jennifer dirigierte uns lautlos im Schutz der Säulenreihen. Sie zeigte jedem, worauf er feuern sollte. Sie selbst wollte sich den Dicken vorbehalten wissen. Das Kommando war zahlenmäßig gering. Wir hätten auch damit rechnen können, dass das ganze Gelände von mehreren Hundertschaften umstellt worden war. Man schien keine Ahnung von unserer Anwesenheit zu haben. Aber wir durften nicht leichtsinnig sein. Es waren Elitekämpfer. Und auf der Rampe gab es keinerlei Deckung. Sowie wir uns zu erkennen gaben, durften wir keinen Fehler mehr machen.


  Der schwerfällige Offizier mühte sich den Hügel aus grindigem Stahlbeton herauf. Er war untrainiert. Auf halber Höhe blieb er stehen, um zu verschnaufen. Seine beiden Begleiter verharrten in respektvoller Entfernung. Er sah sich zu ihnen um und grunzte etwas, das uns unverständlich bleiben musste. Für einige kostbare Sekunden wandte er uns den Rücken zu, während sein elefantöser Leib uns gegen die anderen deckte.


  »Jetzt!«, schrie Jennifer in die lokale Kommunikation.


  Ein grelles Strahlenbündel schlug in die Schulter des Dicken ein und riss blutige Brocken heraus. Während er herumtaumelte, streckte Taylor mit zwei gezielten Schüssen die Adjutanten nieder. Lambert und ich nahmen die Eskorte unter Feuer. Wir erwischten zwei der Soldaten mit massierten Salven. Die vier anderen wirbelten mit echsenhaften Reflexen herum und gingen hinter ihren Fahrzeugen in Deckung.


  »Die Generatoren«, rief Jennifer. »Zielt auf die Feldgeneratoren ihrer Gleiter!«


  Wir schossen uns auf die Eskorte ein. Allerdings erwiderte diese jetzt das Feuer. Indem wir unsere Strahlen bündelten, die von den Kraftfeldern der Gleiter gestreut wurden, gelang es uns, eines der Fahrzeuge in Brand zu schießen. Der Soldat, der sich dahinter verschanzt hatte, musste seine Deckung aufgeben. Wir streckten ihn nieder. Im gleichen Augenblick explodierte die Brennzelle des Gleiters mit einer Wucht, die den ganzen Hügel erbeben ließ. Im Schutz des Rauchpilzes, der sich majestätisch entfaltete, rückten zwei Kämpfer auf uns vor. Einer hob eine schwere Waffe und legte auf uns an, während der andere ihm Feuerschutz gab.


  »Achtung«, brüllte Taylor. »Feldwerfer!«


  Halb taub und geblendet von der Heftigkeit des Gefechtes taumelten wir rückwärts, um uns hinter die zweite Säulenreihe zurückzuziehen. Der Abschuss dröhnte. Im selben Moment schlug das Werferfeld vor uns in das Portal des Schiffes. Die vordere Säulenreihe wurde weggesprengt. Splitter, Schutt und Rauch prasselten auf uns ein, in denen bläuliche Entladungen knisterten. Die Abschirmungen unserer Anzüge meldeten Überlastung. Noch so einen Treffer konnten wir uns nicht leisten. Während wir uns berappelten, versuchte ich auszurechnen, wie weit die Angreifer in der Zwischenzeit gekommen sein mochten. Ich gab wahllos einige Schüsse durch die Schwaden hindurch ab. Dann gingen wir zum Gegenangriff über.


  Mit einem Hechtsprung schnellte Taylor sich über die Trümmer hinweg. Er rollte die Rampe hinunter und schmiegte sich an den leblosen Körper des Offiziers, dessen gewaltige Wölbung er als Deckung nahm. Dann nahm er die beiden Soldaten aufs Korn. Er streckte denjenigen, der den Feldwerfer im Anschlag hatte, mit einer Salve nieder, die ihn ins Gesicht traf und seinen Schädel verschmorte. Der andere wich seitlich aus. Jennifer gab Taylor von hinten Feuerschutz. Lambert kauerte hinter dem Stumpf einer weggeschossenen Säule. Ich zog sie an der Achsel in die Höhe und herrschte sie an, mir zu folgen. Dann stürmten wir in vollem Lauf den Hügel herunter und nahmen uns den sechsten Mann vor. Er stand unschlüssig zwischen den vor sich hinblubbernden Gleitern. Als er uns auf sich zukommen sah, hob er eine schwarze Kommunikationseinheit zum Mund. Lambert schoss sie ihm aus der Hand. Sie war jetzt endlich an dem Punkt, an dem sie ihre Zurückhaltung überwand und ihrem Herzen einen Stoß gab. Ich wusste, dass sie, wenn es wirklich darauf ankam, über sich hinauswachsen konnte, aber man musste sie erst dahin bringen. Deshalb hatte ich sie aus der Deckung gezerrt und sie ins Feuer hinausgestoßen.


  Mit lautem Gebrüll stürmten wir die Rampe hinunter und deckten den Soldaten mit dichten Salven ein. Er gab ein paar Schüsse ab, dann hatten wir ihn niedergemacht. Schwer atmend standen wir zwischen den Fahrzeugen, von denen eines zerstört, ein zweites in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ich sah mich nach oben um, wo Jennifer und Taylor den letzten Mann ins Kreuzfeuer nahmen. Er war linkerhand den Hügel entlang geflüchtet und hielt sich jetzt hinter einem Vorsprung in dem wuchtigen Landegestell des Raumschiffes verschanzt. Zum ersten Mal, seit wir es in der ENTHYMESIS umkreist hatten, sahen wir das Schiff von außen. In dieser Umgebung, auf einem Hügelzug ruhend, wirkte es noch viel titanischer als im Kosmos, wo das Auge keine Vergleichsmöglichkeiten gehabt hatte. Wir befanden uns in der Nähe des Bugs, dessen spitze Schnauze fünfzig Decks über uns aufragte. Der deltaförmige Rumpf zog sich zwei Kilometer nach hinten. Er ruhte auf zahllosen Stelzen, neben denen die sechs klobigen Füße der ENTHYMESIS zerbrechlich gewirkt hätten. Und aus den Streben der einen wurde auf uns gefeuert. Der Mann verfügte zwar nur über eine Strahlenwaffe, die uns auf diese Entfernung nicht gefährlich werden konnte. Aber genauso unmöglich war es, ihn auszuschalten, denn das Vorfeld bot keinerlei Deckung. Jennifer schwenkte den Feldwerfer, den sie erbeutet hatte. Während Taylor den anderen Männern ihre Waffen abnahm und Lambert den Soldaten, den wir niedergemacht hatten, untersuchte, gab Jennifer einige Schüsse in Richtung auf den letzten verbliebenen Widersacher ab. Jeder Einschlag riss etliches an Stahl aus den Verkleidungen des Schiffes. Das Scharmützel drohte sich hinzuziehen. Gleichzeitig konnten wir nicht wissen, ob und wann Verstärkung anrücken würde.


  »Lassen wir ihn!«, rief Jennifer.


  Ich konnte sie kaum sehen, da sie von Rauch und umherblitzenden Werferstrahlen verhüllt war. Aber ihre Stimme knallte, als habe sie mir direkt ins Ohr gebrüllt.


  »Wir hauen ab!«, kommandierte ich.


  Ich nahm auf der hinteren Bank des viersitzigen Gleiters Platz. Lambert stieg vorne ein.


  »Taylor«, rief ich. »Ihr Job!«


  Er salutierte im Herbeilaufen und sprang auf den Fahrersitz. Mit dunklem Heulen sprach der Feldgenerator an und baute die Abschirmung auf. Jennifer kam herangesprintet. Mit erbeuteten Werfern und leichten Waffen vollgehängt, sah sie aus wie ein alter Guerillakämpfer. Sie schnappte sich einen der schnellen, wendigen Einsitzer. Das war ein Gefährt nach ihrem Geschmack. »Mir nach«, sagte sie. Dann ließ sie den Motor aufdröhnen und jagte davon.


  Ein rubinrotes Strahlenbündel detonierte an unserer Abschirmung. Ich sah mich um. Der Mann hatte wirklich Mumm in den Knochen. Kaum, dass wir uns abgewandt hatten, hatte er seine Deckung aufgegeben. In gestrecktem Lauf, schräg zum Hang, setzte er uns nach und gab noch einige ungezielte Schüsse ab, die in der Umgebung verzischten oder von der Abschirmung unserer Gleiter absorbiert wurden. Die Nacht von Pensacola stand mir plötzlich vor Augen. Das Gefecht am Raumhafen, das entsetzliches Gemetzel der Aufständischen, der Schusswechsel, in dem Taylor seinen Arm eingebüßt hatte. Damals hatte unsere Situation aussichtslos geschienen. Aber sie war rosig gewesen verglichen mit der Lage, in der wir uns jetzt befanden.


  »Geben Sie Gas, Taylor«, sagte ich.


  Dann bäumte sich unser Fahrzeug auf und schoss davon. Jennifer war schon hunderte Meter voraus.


  Zwischen den Hügeln, auf denen die erbeuteten Schiffe thronten, wanden sich schmale Wege dahin. Indem wir die Richtung einschlugen, aus der die Eskorte gekommen war, stießen wir auf eine breite Straße. Es war ein Prachtboulevard, gut geeignet, um die Vorbeimärsche großer Formationen abzunehmen. Hier war niemand zu sehen. In großer Entfernung surrten kleine Gleiter dahin, aber sie nahmen nicht von uns Notiz. Schweigend glitten wir durch die groteske Landschaft, durch diesen monumentalen Friedhof mumifizierter Kulturen. Es war denkbar, dass eines Tages auch die MARQUIS DE LAPLACE, ausgeschlachtet und von den Spuren ihres letzten Gefechtes gezeichnet, hier ausgestellt werden würde. Zumindest war dies die Absicht der Sineser. Tausende von Welten hatten sie unterworfen. Hunderte von Zivilisationen ausgelöscht oder versklavt. Über Dutzende von Quadranten gab es keine Kultur mehr, die nicht tributpflichtig war. Die Union war lange Zeit die einzige Macht gewesen, die der skrupellosen sinesischen Ausdehnungsbewegung Stand gehalten und Paroli geboten hatte. Aber unser Widerstand war zusammengebrochen. Wir kämpften nur noch ums nackte Überleben.


  Das alles blitzte mir durchs Hirn, als wir, mit ein paar erbeuteten leichten Waffen versehen, schutzlos und ohne Aussicht auf Entsatz, durch den riesigen perversen Park fuhren.


  Hatten die Römer die besiegten Feldherren gegnerischer Völker in Ketten durch Rom geschleift, wo die Pracht der Bauten und der Jubel der Massen sie beschämen sollten, so bildete hier die aufgebaute und hergerichtete Pracht der einstigen Gegner die Kulisse, in der die Sineser sich ergingen. Es war ein zur Landschaft gewordener Sadismus. Ein begehbarer Hass. Ein Vernichtungswille, der sich in einem Monument von den Ausmaßen einer Stadt niedergeschlagen hatte.


  Niemand sprach ein Wort. In düsterem Schweigen durchfuhren wir diesen Ort der Schande, der das Urteil über eine ganze Zivilisation sprach.


  »Versucht mir zu folgen«, hörte ich Jennifer sagen. Sie wartete hinter dem nächsten Hügel, wo eine weitere Seitenstraße in den Boulevard einmündete. »Ich fahre vor. Wir müssen sie ablenken und uns gegenseitig Feuerschutz geben. Wir schlagen uns zum Zentrum durch und versuchen dann, den Hafen zu erreichen.«


  Mit knatterndem Feldgenerator bog sie in die Hauptstraße ein und jagte auf die Absperrung zu, die den grotesken Park von einer der Verkehrsadern der Stadt trennte. Dort brodelte dichter Verkehr.


  »Zum Zentrum?«, rief Lambert. »Ist sie wahnsinnig?«


  »Tun Sie, was sie gesagt hat«, wies ich Taylor an.


  Er beschleunigte und achtete darauf, sich dicht hinter Jennifer zu halten. Zum Zentrum – das mochte verwegen erscheinen. Aber sie hatte recht. Es gab keine andere Möglichkeit. Wir hatten keinen Schimmer, wo wir uns hier befanden. An welcher Ecke der 30-Millionen-Metropole mochte sich diese verabscheuungswürdige Stätte befinden? Wir konnten nicht auf gut Glück losfahren und hoffen, von selbst den Hafen oder eines der großen Industriereviere zu erreichen. Also mussten wir uns zur Innenstadt durchschlagen und versuchen, dort auf eine der großen Ausfallstraßen zu gelangen.


  Jennifer hatte die Absperrung erreicht. Eine einfache Schranke und ein Wachhäuschen, das im Vergleich zu der megalomanen Anlage beschaulich wirkte, machten die direkte Durchfahrt unmöglich. Als Jennifer mit ungedrosseltem Generator auf die Schranke zuhielt, kamen zwei sinesische Wachleute aus ihrem Häuschen gelaufen. Sie hoben abwehrend die Hände. Und als sie eine Sekunde später die Situation durchschaut hatten, griffen sie nach ihren Waffen. Jennifer jagte aus nächster Nähe eine Salve aus dem Feldwerfer in die Bretterbude hinein, die in einer Wolke von Sägespänen in die Luft flog. Der Schlagbaum knickte herunter. Sie setzte über die Trümmer hinweg und raste auf die Hauptstraße hinaus.


  Taylor hatte das Schild unseres Gleiters heruntergefahren. Wir gaben ein paar Schüsse auf die Wachmänner ab. Aber der Luftdruck hatte ihnen die Lungen zerrissen. Eine Blutlache breitete sich schnell um ihre Körper aus. Dann jagten auch wir auf die Hauptstraße. Vielleicht gelang es uns, im dichten Verkehr der Riesenstadt unterzutauchen. Millionen Fahrzeuge aller Art wälzten sich durch die Straßenschluchten dieser gigantischen und farblosen Stadt, die nach dem Willen ihrer Erbauer die Kapitale der Galaxis werden sollte. Von uralten einsitzigen Gleitern, die noch von stinkenden Verbrennungsmotoren angetrieben wurden, bis zu den großen lautlosen Mannschaftsbussen, die vierzig oder fünfzig schwergewichtige Sineser beförderten und die sich wie Dinosaurier durch das laute, lärmende Gewimmel schoben. In regelmäßigen Abständen spannten sich breite Brücken aus massivem Bauquarz über die Fahrbahn. Dort kreuzte eine andere zehn- oder zwölfspurige Hauptverkehrsstraße. Und nochmal einige Stockwerke darüber schwebten die gläsernen Aorten eines weiteren automatischen Beförderungssystems. Schlote, Türme, Fabriken und Bürogebäude ragten beiderseits der Straße mehrere hundert Stockwerke in den grauen Himmel, der kalt wie Stein war und von riesigen Schiffen durchkreuzt wurde. Verwaltungstrakte, Zentralen der Macht, die ganze Blocks einnahmen, erhoben ihre kilometerhohen Fronten aus Obsidianquarz und Baustahl, in denen sich die blasse Sonne dieses öden Systems spiegelte. Einmal ahnte man in der Tiefe eine Biegung des Sin River, der seine gletscherfarbenen Wasser dem Ozean zuwälzte.


  »Hier entlang«, rief Jennifer. Sie schlängelte sich mit ihrem wendigen Gleiter durch den chaotisch dahinflutenden Verkehr, dass der arme Taylor alle Hände voll zu tun hatte, um ihr zu folgen. Jetzt hatte sie ein Schild entdeckt, auf dem eine Inschrift zum Stadtzentrum wies. Aus der Zeit der Koexistenz, als Lombok eine trügerische Epoche eröffnet hatte und ein Zusammenleben der Kulturen möglich geschienen hatte, gab es entlang der großen Hauptachsen einige Beschriftungen in uniertem Englisch. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie auszulöschen. Das war die Arroganz der Macht, die davon ausging, dass die Dinge sich ganz von selbst zu ihren Gunsten regeln würden. Sie kam uns jetzt zustatten.


  Allerdings währte die Illusion, wir könnten uns in der sinesischen Rush Hour durchwursteln, nicht lange. Die Fahrer und Passagiere der anderen Fahrzeuge hatten uns längst als Fremde erkannt. Während manche es dabei beließen, uns drohend anzuknurren und mit den klauenbewehrten Fingern auf uns zu deuten, griffen andere zu ihren Kommunikatoren. Kaum tuckerten wir, einer Biegung der Hauptachse folgend, auf eine noch breitere Hauptverkehrsstraße hinaus, als wir von einer Brücke aus unter Feuer genommen wurden. Einige Strahlenbündel schlugen neben uns ein. Sie töteten mehrere Sineser. Aber wir hatten keinen Grund zu der Annahme, dass das unsere Verfolger in Verlegenheit bringen würde. Wenn wir geglaubt haben sollten, wir könnten die Masse als Schutzschild missbrauchen, so hatten wir uns geirrt. Die Machthaber zögerten keinen Moment, ihre eigenen Leute über den Haufen zu schießen, wenn sie zufällig im Weg standen.


  »Vorsicht«, brüllte ich.


  Wir erwiderten das Feuer und schossen einige der Soldaten von der Brücke herunter. Auf der Rampe, die von der oberen Fahrbahn zu der unseren herunterführte, tauchten vier Soldaten auf schnellen schwarzen Gleitern auf. Jennifer stellte sich im Sattel auf und gab aus dem Feldwerfer zwei Schüsse nach rückwärts ab. Sie traf einen der Angreifer, dessen Fahrzeug mit scharfem Knall in die Luft flog. Aber es war klar, dass wir in einem offenen Schusswechsel keine Chance hatten.


  Indem wir uns den Weg freischossen, kämpften wir uns zu einer Zone durch, in der der Verkehr weniger dicht war. Dann beschleunigten wir auf Höchstgeschwindigkeit. Während Taylor aus dem Gleiter herausholte, was nur möglich war, lagen Lambert und ich in die gravimetrischen Sitze gepresst und feuerten nach hinten. Es gelang uns, einen weiteren Verfolger auszuschalten. Wir konzentrierten uns auf den nächsten. Ein lauter Schrei von Jennifer, der durch unsere Helme gellte, ließ uns herumfahren.


  Uns fiel auf, dass die Straße, auf der wir dahinrasten, vollkommen leer war. Man hatte den Verkehr umdirigiert, um Platz zu haben und sich in Ruhe mit uns beschäftigen zu können. Und wir waren in die Falle gegangen. Worin diese bestand, sahen wir jetzt. Einige hundert Meter vor uns fuhr ein Schwebepanzer vor. Er positionierte sich gemächlich in der Mitte der Fahrbahn und schwenkte den Lauf seiner plasmatischen Kanone in unsere Richtung. Sie hatten uns in die Zange genommen. Indem Jennifer auf die linke Spur wechselte, hielten wir uns so weit nach rechts wie möglich. Die vorausfahrende Jennifer gab einige schwere Salven aus dem Feldwerfer auf das Ungetüm ab, die ihm nicht sichtbar zusetzten. Dann donnerte die Antwort. Der Panzer hatte auf uns gezielt und gefeuert. Mit telepathischer Sicherheit reagierte Taylor. Er antizipierte den Schuss genau in der Sekunde, in der er abgegeben wurde. Mit einem Gewaltakt drückte er den Gleiter nach unten, dass die Unterseite des Feldgenerators kreischend über den Asphalt schrammte. Das Werferfeld ging gurgelnd über uns hinweg. Es riss in unserem Rücken ein Fassadenstück von drei Stockwerken Höhe aus einem der Bauquarzpaläste. Indem unser Fahrzeug sich von selbst stabilisierte, zischten wir an dem Panzer vorbei, Jennifer zur Linken, wir zur Rechten. Eine Infanterieeinheit, die aus dem Schutz des stählernen Monsters auftauchte, eröffnete das Feuer auf uns. Wir setzten über sie hinweg, wobei einige von ihnen unter unser Generatorfeld gerieten und verdampft wurden. Einige andere kamen in das Kreuzfeuer zwischen uns und unseren Verfolgern. Die übrigen sandten uns noch ein paar Salven hinterher. Ich dachte, dass keine davon uns gefährlich geworden war, als Taylor plötzlich aufstöhnte und gegen Lambert sank. Ich konnte mich nicht sofort darum kümmern, denn ich musste unsere Verfolger in Schach halten. Zu den beiden älteren gesellten sich jetzt noch einige weitere, die an der Straßensperre ihre Gleiter bestiegen und uns nachsetzten. Glücklicherweise bemerkte Jennifer sofort, dass bei uns etwas nicht stimmte. Sie ließ sich zurückfallen und übernahm den Feuerschutz. Ich beugte mich nach vorne, um über Taylors zusammengesackten Körper hinweg das Steuer zu führen. Lambert war bereits um ihn besorgt.


  »Sind Sie verletzt?«, rief ich.


  Dabei hatte ich den Schlamassel direkt vor der Nase. Sein Arm war zerfetzt. Ich sah die hervorstechenden Drähte und die zerborstenen Stahlschienen. Blut schien nur wenig zu fließen.


  »Sagen wir mal: beschädigt«, keuchte er. Obwohl hauptsächlich seine Prothese in Mitleidenschaft gezogen war, schien er große Schmerzen zu leiden.


  Bei voller Fahrt, während Salven und Strahlenbündel an unserer Abschirmung detonierten oder neben uns in die Fahrbahn schlugen, tauschten Taylor und Jill die Plätze. Sie bugsierte ihn irgendwie auf die Beifahrerseite, kletterte über ihn hinweg, während ich das Steuer hielt, und übernahm dann den Gleiter, der stabil auf seiner Bahn lag.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, rief Jennifer, die seitlich versetzt an unserem Heck klebte und eine Salve nach der anderen aus ihrem Feldwerfer nach hinten feuerte. Zwei der Verfolger hatte sie in der Zwischenzeit ausgeschaltet. Aber trotzdem wurden es immer mehr. Sie beeilten sich nicht, näher zu uns aufzuschließen. Fast konnte es scheinen, als spielten sie mit uns. Warum sollten sie auch ein größeres Risiko eingehen? Sie konnten in aller Ruhe warten, bis unser Treibstoff oder unsere Werferenergien am Ende waren oder bis wir uns in dem Labyrinth der Stadt, das sie besser kannten als wir, in eine Sackgasse manövriert hatten.


  »Taylor ist getroffen«, antwortete ich. »Der Arm, den er schon einmal drangegeben hat.«


  In dieser Koinzidenz lag beinahe etwas Komisches. Es war eine Wiederholung. Alles wiederholte sich. Das ganze war ein Albtraum, bei dem dieselbe aussichtslose und verfahrene Szene wieder und wieder ablief. Nur dass es kein Erwachen gab.


  Indem wir nach hinten feuerten, bemerkten wir irgendwann ein Schild, das in dieser Richtung zum Zentrum wies. Wir waren also ohne Absicht auf eine der Ausfallstraßen gelangt, die von der City wegführten.


  »Sehr gut«, sagte Jennifer. Obwohl sie ganz leise sprach, hörte ich ihre Worte direkt an meinem Ohr.


  Wir wandten uns um und sahen nach vorne. Wir fuhren genau nach Westen. Die graue kalte Sonne sank allmählich vor uns hinab. Es war Nachmittag in Sina City. In kurzer Zeit würde die Dämmerung über diese Breiten hereinbrechen.


  »Links«, rief Jennifer irgendwann. Sie hatte ein Symbol für Hafen entdeckt, das in dieser Richtung wies. In letzter Sekunde warf Jill den Gleiter herum, dass Taylor gequält aufstöhnte, und bog in die schmale Straße ein, die zwischen rostigen Fabrikruinen und stillgelegten Förderanlagen, zwischen maroden Raffinerien und alten Silos dahinführte. Schon zuvor war uns aufgefallen, dass unsere Verfolger sich allmählich zurückfallen ließen. Sie vergrößerten den Abstand zwischen sich und uns und gaben nur noch sporadisch vereinzelte Schüsse ab. Auch Jennifer beschränkte sich darauf, in regelmäßigen Intervallen kurze prägnante Werferstöße nach hinten zu schicken, um zu verhindern, dass sie übermütig wurden. Je tiefer wir jetzt in das brüchige Hafenviertel einfuhren, umso weiter blieben sie zurück. Und schließlich sahen wir, wie sie ihre Verfolgung einstellten. Sie drosselten ihre Gleiter, blickten uns noch eine Weile unschlüssig nach und kehrten dann um.


  »Wir haben sie abgeschüttelt«, sagte Lambert ungläubig, die den Vorgang auf dem Monitor der rückwärtigen Kamera mitverfolgt hatte.


  Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Dann begannen wir, nach einem Unterschlupf Ausschau zu halten. Die Anspannung löste sich nur allmählich. Immer noch rechnete ich damit, aus einer Seitenstraße oder aus einer der zerborstenen Fensterhöhlen attackiert zu werden. Bestimmt hatten sie uns nur in eine weitere Falle gelockt. War es denkbar, dass sie das Interesse an uns verloren hatten?


  »Wisst ihr, woran mich das erinnert«, meinte Jennifer, die sich hinter uns eingefädelt hatte und gemächlich dahintuckerte. »An Hyänen. Sie hetzen dich stundenlang, aber sie geben auf, wenn sie sich dem Revier des Löwen nähern.«


  Ich sicherte die Umgebung abwechselnd nach vorne und nach hinten. Dabei zwang ich mich, nicht nachlässig zu werden, obwohl die Entspannung sich meldete und das große Aufatmen nach der bestandenen Stresssituation in Aussicht stellte. Das graue Zwielicht, das in diesen düsteren Arealen herrschte, narrte die Wahrnehmung noch mehr als die Erschöpfung. War da nicht etwas durch die Seitenstraße gehuscht, an der wir vorübergeglitten waren?! Zuckte dort nicht eine Bewegung durch eine Toreinfahrt? Drangen nicht Geräusche und sonderbare Schatten aus dieser Industrieruine?


  »Was war das«, zischte Lambert plötzlich. »Habt ihr das gesehen?«


  »Nicht anhalten«, sagte Jennifer beschwörend.


  Aber wir mussten anhalten. Unser Treibstoff ging zur Neige, und wir mussten uns um Taylor kümmern, der schwerer verletzt zu sein schien, als es der Umstand, dass er an dem getroffenen Arm eine Prothese getragen hatte, zunächst vermuten ließ. Außerdem ging mir Jennifers düsterer Vergleich nicht aus dem Kopf. Wenn die Sineser die Hyänen waren, die vor einem mächtigeren und gefährlicheren Raubtier den Schwanz einzogen, dann wollte ich nicht wissen, in wessen Territorium wir hier eingedrungen waren.


  »Sir?«, fragte Lambert. Sie nickte zu einer Rampe, die wie die Einfahrt einer Tiefgarage aussah. Eine breite Asphaltbahn führte unter das Niveau der Straße hinab und verschwand in einem Tor, das breit genug war, die ENTHYMESIS aufzunehmen. Allerdings wäre es dafür zu niedrig gewesen, denn seine lichte Höhe betrug nicht mehr als zwei Meter.


  »Okay«, sagte ich.


  Wir bogen in die Einfahrt ein und glitten bei gedrosselten Motoren die Rampe hinunter. Dann tauchten wir mit blubberndem Feldgenerator in die muffige Dunkelheit ein. Ein Rascheln und Scharren schien in der Finsternis vor und herzufluten, als störten wir eine Myriade Ratten auf.


  »Hat dieses Ding denn keinen Scheinwerfer?«, fragte ich mürrisch.


  Wir waren jetzt ganz in die unterirdische Halle eingefahren. Das Tor fiel hinter uns zurück. Die Finsternis schlug über uns zusammen, sie war für unsere Sinne undurchdringlich. Dann endlich schaltete Lambert den Fluter unseres Gleiters an. Wir schraken zusammen. Jill brach in ein hysterisches Gelächter aus.


  »Was ist denn?«, stöhnte Taylor, der auf seinem Sitz zusammengesunken war und jetzt mühsam über die Armaturen hinausblickte.


  »Oh«, machte er dann.


  Wir waren nicht allein. Wir waren umringt. Völliges Schweigen umgab uns, aber dieses Schweigen, das weder feindlich noch neugierig war, sondern etwas seltsam Sachliches und Unbeteiligtes hatte, setzte sich aus unzähligen Wesen zusammen. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen, und sie standen dicht bei dicht, als hätte man sie hier aus Vorratszwecken gestapelt. Aber sie waren lebendig. Sie starrten uns an. Eine Million grün glühender Augen musterten uns mit kaltem Interesse.


  


  *


  


  Die Bedienung rückte die gravimetrischen Stühle aus Korbimitat zurecht. Sie trug benutzte Gläser ab und streifte mit der Hand über die Farnwedel, die grün ausgeleuchtete kleine Inseln bildeten. Dann ging sie zu den beiden neuen Gästen und nahm ihre Bestellung auf.


  »Das ist aber eine große Ehre«, sagte sie, als sie erkannte, um wen es sich handelte.


  Sie wollte sie einladen, aber der ältere der beiden bestand darauf, selbst zu zahlen. Er drückte ihr seinen ID-Chip in die Hand. Sie kehrte zur Bar zurück und schenkte die Getränke ein. Während die Maschine die Eiswürfel in die Gläser klicken ließ, zog sie die Karte durch. Wiszewsky, stand darauf, dahinter das Wappen der MARQUIS DE LAPLACE und die drei goldenen Sterne, die er auch auf den Schulterstücken trug. Dabei lauschte sie den Gesprächen der beiden Männer, die sich keine Mühe gaben, ihre Stimmen zu dämpfen.


  »Ist sie das?«, fragte der eine.


  »Ja«, gab der andere zurück.


  »Nicht schlecht.«


  Sie trug die beiden Gläser zu dem niedrigen Tisch, an dem die beiden Platz genommen hatten, reichte dem Commodore seine ID und wünschte ihnen einen angenehmen Abend.


  Wiszewsky sah ihr versonnen nach, wie sie ihr seit Jahren einstudiertes Slalom zwischen den Sitzgruppen vollführte. Dann hob er sein Glas und prostete seinem Gegenüber zu. Die beiden stießen an und nippten an ihren hochprozentigen Getränken.


  »Sehr schön«, sagte der Commodore, wobei er offen ließ, ob er damit den Whisky, die blonde Ordonnanz oder das Ambiente meinte.


  Einige Minuten lang saßen die beiden alten Herren schweigend da. Ab und zu führten sie ihre Gläser zum Mund. Sie folgten mit wässrigen Augen den Bewegungen der Bedienung, die zwischen den anderen Gästen und der Bar hin und her pendelte, das Licht herunterdimmte, neue Drinks eingoss, das Musikprogramm veränderte und, als sie für eine Weile nichts zu tun hatte, eine Qat-Zigarette rauchte. Dabei sah sie träge blinzelnd durch den Rauch und schien in Gedanken weit weg zu sein.


  Endlich gab Wiszewsky sich einen Ruck. »Ach Laertes«, seufzte er und sah seinen Chefideologen mit schwammigen Blicken an. »Wie weit sind wir gekommen!«


  Der Philosoph strich seinen weißen Bart. In seinen Mundwinkeln zuckte die Ironie über diesen Stoßseufzer seines Kommandanten. Aber er verkniff es sich, darauf einzugehen, da er wusste, dass der Commodore ein zutiefst humorloser Mensch war. Wenn er für eine Stunde die Gegenwart der Komarowa aufgab, um sich mit ihm in der Sky Lounge der MARQUIS DE LAPLACE zu treffen, musste er sehr verzweifelt sein. Tatsächlich war die äußere Lage nicht anders geworden, aber vielleicht war es gerade das, was den Oberbefehlshaber beunruhigte. Seit die Crew der ENTHYMESIS verschwunden war, waren einige Tage vergangen. Man hatte sich davon überzeugt, dass sie nicht zurückkehren würde. Ihres besten Explorerteams beraubt, dümpelte die verstümmelte MARQUIS DE LAPLACE im Raum. Von den neugegründeten Kolonien auf Eschata fehlte ebenso jede Nachricht wie von der Erde.


  »Wir müssen uns damit abfinden, dass wir sie verloren haben«, sagte Laertes.


  Die beiden Alten sahen sich an. Wiszewsky wusste, dass Jennifer wie eine Tochter für den greisen Philosophen gewesen war. Aber auch mit Commander Norton hatte er sich gut verstanden. Die beiden hatten sich früher regelmäßig zu vertraulichen Gesprächen in dieser Bar getroffen.


  »Jeder Einzelne von ihnen ist unersetzlich«, seufzte Wiszewsky. »Was Frank und Jennifer angeht, brauche ich dir das nicht zu sagen. Aber auch der junge Taylor. Er hat sich emporgearbeitet. Norton hielt große Stücke auf ihn. Er wollte ihn als Reynolds Nachfolger aufbauen.«


  Laertes wunderte sich ein wenig darüber, wie informiert sich der Commodore zeigte. Für gewöhnlich nahm er wenig Anteil an seinen Untergebenen. Wenn überhaupt, kannte er nur seine Ansprechpartner in beiden Stäben; mit den nachgeordneten Chargen ging er freundlich, aber unpersönlich um. Das Desinteresse verlieh ihm einen kühlen Charme. Dass er nun eingeweiht über diese Dinge plauderte, bewies, dass er mehr wusste, als er sonst zu erkennen gab und dass seine Gleichgültigkeit eine Maske war, eine Rolle, die er spielte, um sich das private Getratsche, von dem das Schiff voll war, vom Hals zu halten.


  »Es heißt«, warf Laertes ein, »er und Lambert seien sich in letzter Zeit nähergekommen.«


  Wiszewsky sah durch ihn hindurch. Beziehungsklatsch, das sagte sein glasiger Blick überdeutlich, interessierte ihn nicht. Es ging ihm um die Aufgabenverteilung innerhalb der stetig weiter schrumpfenden Mannschaft. Laertes begriff das. Er schaltete augenblicklich um. »Frankel muss seinen Platz wieder einnehmen.«


  Er wusste, dass Wiszewsky den kommissarischen Leiter der Planetarischen ebenso verachtete wie der große Teil der sonstigen Belegschaft. Der Commodore hustete herablassend, als habe er sich an seinem Drink verschluckt.


  »Frankel ist ein Intrigenspinner und ein Nichtskönner«, sagte er. »Auf ihn können wir nicht zählen.«


  Laertes zog es vor zu schweigen. Er kannte die Gerüchte, die an Bord der MARQUIS DE LAPLACE umliefen, aber er hatte zu wenig Einblick in die Interna der Wissenschaftlichen Abteilung, um sich ein Urteil anmaßen zu können. Dass der schmierige Dr. Frankel auch ihm persönlich zuwider war, tat für ihn nichts zur Sache. Hier ging es um die Zukunft des Schiffes und der gesamten Menschheit. Wenn ein fähiger Wissenschaftler zur Stelle gewesen wäre, um die überfälligen Neuerungen ins Werk zu setzen, mochte er auch eine charakterliche Niete sein. Aber die Monate und Jahre vergingen. Es war nicht abzusehen, wie und wann die Techniker und Ingenieure zweier Stäbe mit dem Vorsprung der Sineser gleichziehen konnten.


  Laertes winkte die Bedienung heran und orderte eine zweite Runde. »Diesmal auf mich«, sagte er und hielt der Ordonnanz seine ID hin.


  Als sie davonschnürte, weidete er sich am Anblick ihrer schmalen Hüfte, die in straffen weißen Uniformhosen steckte und deren weiche schwingende Bewegungen im Parcour der Bistrotische sich beinahe auf seiner Augenhöhe vollzogen. Die beiden warteten ab, bis sie wieder gefüllte Gläser vor sich hatten. Wie es dem Ritual trinkender Männer entsprach, fing auch Wiszewsky bei jeder neuen Runde das Gespräch wieder von vorne an.


  »Die Crew der ENTHYMESIS ist verschollen«, sagte er mit masochistischer Lust am Aussprechen seines Schmerzes. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie nicht mehr am Leben sind.«


  Laertes betrachtete mit großem Interesse die Bewegungen der Eiswürfel, die in seinem Glas herumtrieben und sich manchmal klackend berührten. Es war eine Billardpartie, die der Zufall mit sich selbst spielte. Es gab keine Akteure, nur Kräfte und Reaktionen, Massen und Impulse, Stoß und Gegenstoß. Als Philosoph war es seine Maxime, vom Leben zu reden und nicht vom Tod. Darin war er sich auch mit Jennifer einig gewesen. Man grübelte nicht über den Tod. Nur Romantiker taten das. Aber nun, da der Tod seine so viel jüngeren Freunde ereilt haben sollte, stellte er fest, dass er nichts hatte, um mit dieser Tatsache fertig zu werden. Er, der sich selbst ironisch den Chefideologen zu nennen pflegte und der von den Angehörigen der MARQUIS DE LAPLACE als Weiser angesehen wurde, stand ratlos vor dem Sachverhalt, dass Menschen starben. Auch dann, wenn man sie liebte.


  »Was hast du vor?«, fragte er Wiszewsky, um die düsteren Gedanken abzuschütteln.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wiszewsky. »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht so ratlos gefühlt. Wie lange sollen wir warten? Und worauf warten wir überhaupt? Kann sein, Eschata existiert nicht mehr. Vielleicht sind die Kolonien zugrunde gegangen. Sie wurden von Sinesern überrannt, sind einem Strahlensturm zum Opfer gefallen oder haben sich in Aufständen aufgerieben.«


  Der Commodore winkte ab. Laertes sah, dass seine Hand zitterte, als er das Glas zum Mund führte, und dass seine Augen einen wässrigen Glanz angenommen hatten. Er bot das Bild eines verzweifelten alten Mannes, der mit seinem Latein am Ende war. Plötzlich durchzuckte ein Verdacht Laertes’ Überlegungen. Wollte Wiszewsky ihn auffordern, an seiner Stelle das Kommando zu übernehmen?


  »Du hast doch einen Plan«, sagte er und sah Wiszewsky offen ins Gesicht. »Du rufst mich doch nicht, um dir den Schmerz von der Seele zu reden.«


  Wiszewsky tat so, als habe er nichts gehört. Er schob das Glas auf der Tischplatte aus schwarzem Obsidianquarz herum und betrachtete seine Hände, die von braunen Altersflecken dunkel waren.


  »Ich habe«, sagte er nach einer Weile, »immer noch hunderte von Technikern und Ingenieuren, Wissenschaftlern und Piloten an Bord dieses Schiffes. Sie mögen alle zusammen nicht so genial wie Reynolds sein, und nicht so ehrgeizig wie dieser Taylor. Aber in ihrer Masse müssen sie doch etwas zuwege bringen.«


  Er sah auf und blickte Laertes aus nächster Nähe düster an. In seinen wasserblauen Augen schwamm nicht mehr die Tränenseligkeit des Alters, sondern der ganze Starrsinn eines Kommandanten funkelte darin, der seit mehreren Jahrzehnten keinen Widerspruch mehr geduldet hatte. Die Unfähigkeit seiner beiden Stäbe, ihm endlich die ersehnte Neuerung auf dem Gebiet der Warptechnologie zu präsentieren, empfand er, je länger, je mehr, als eine Art passiven Widerstands, als Ungehorsam, der sich den Anschein physikalischer Unmöglichkeit gab.


  »Ich gebe ihnen eine Frist«, grollte er. »Drei Monate.«


  Laertes sah etwas auf sich zukommen, vor dem es kein Entrinnen gab.


  »Und dann?«, fragte er vorsichtig.


  Wiszewsky setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. Er nestelte an seiner Uniformjacke, deren obere Knöpfe er öffnete.


  Wiszewsky brachte eine Schatulle zum Vorschein. Er legte sie behutsam vor sich auf den Tisch, ließ den Verschluss aufspringen und nahm ein winziges Kleinod heraus, das er auf der Fingerspitze balancierte.


  »Was ist das?«, fragte Laertes irritiert.


  Wiszewsky ließ ihm den Gegenstand in die Handfläche fallen. Es war ein Chip von der Größe eines Daumennagels, ein Wunderwerk der angewandten Quantenmechanik mit einem Gewicht von wenigen Gramm und einer Kapazität von vielen tausend Exobytes.


  Der Commodore erläuterte ihm, was es damit auf sich hatte. »Das«, endete er feierlich, »ist mein letzter Trumpf.«


  Laertes atmete tief durch. »Und welchen Stich willst du damit machen? Ich hoffe, du lässt dich nicht zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen.«


  Er wusste, dass das wenig feinfühlig war, aber die ungeheure Brisanz, die ihm sofort aufgegangen war, ließ falsche Rücksichtnahmen nicht zu. Er kannte den labilen Charakter des Commodores nur zu gut. Wie oft hatte Wiszewsky mit seiner Svetlana etwas im stillen ausgeheckt und es dann über die Köpfe beider Stäbe hinweg angeordnet.


  »Wo denkst du hin?«, blaffte Wiszewsky und zog beleidigt die Mundwinkel nach hinten.


  »Ich meine ja nur«, gab Laertes zurück.


  Eine Sekunde lang bohrten sich ihre Blicke ineinander. Der Commodore ließ keinen Zweifel daran, dass er entrüstet war. Er beeilte sich, den Chip wieder in die Schatulle zu packen und diese, nachdem er sie gewissenhaft verschlossen hatte, in seiner Jackettasche zu verstauen. Laertes winkte die Bedienung heran. Eigentlich hatte er gehen wollen und er wollte sie hinter vorgehaltener Hand fragen, was sie zum Verschwinden Commander Nortons sagte, aber zu seiner Überraschung gab Wiszewsky eine dritte Runde in Auftrag. Die Ordonnanz brachte erneut die Gläser.


  »Diesmal aber wirklich auf mich«, sagte sie fröhlich. Sie nahm unaufgefordert Platz. Laertes sah, dass sie sich selbst einen bonbonbunten Modedrink gemixt hatte. Sie hob den Kelch und prostete den beiden Männern gutgelaunt zu. Während Laertes und Wiszewsky überfahren an ihren Gläsern nippten, zündete sie sich eine Qat-Zigarette an. Sie hielt das Päckchen den beiden Alten vor die Nase, aber die lehnten dankend ab. Daraufhin inhalierte sie tief, schloss genießerisch die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Rauch langsam durch die halbgeöffneten Lippen ausströmen. Laertes berauschte sich am Anblick ihres goldschimmernden Haars, das leuchtend über die Schulterstücke ihrer weißen Uniform flutete. Nach dem dritten Zug öffnete sie die Augen wieder und blinzelte die beiden Männer herausfordernd an.


  »Was machen Sie eigentlich später am Abend noch?«, fragte sie.


  


  *


  


  Es waren Tloxi. Ihre Zahl war nicht abzuschätzen. Aber vermutlich war es nur ein kleiner Teil dieses Volkes, das von den Sinesern in eiserner Knechtschaft gehalten wurde. Wir wussten, dass ihre Zahl die ihrer Zwingherren um ein Vielfaches überstieg. Und sie verrichteten sämtliche Arbeiten. Sie fertigten Feldgeneratoren und Uniformen, sie bauten die großen Schiffe und die gewaltigen Warpspulen. Sie errichteten die kilometerhohen Gebäude und spannten die breiten Brücken über den Sin River. Sie schürften die Rohstoffe dieser Welt und beuteten hunderte anderer Welten im Auftrag ihrer Unterdrücker aus. Sie säuberten die Städte, bauten, überwachten und warteten die großen Synthesefabriken und Recyclingstationen. Sie arbeiteten in den gefährlichen Plasmadestillatoren und schufteten auf Monden, in Bergwerken, in der Schwerelosigkeit und in mörderischen Strahlungsgürteln. Das alles taten sie gewissenhaft, fleißig, fehlerfrei und sauber. Sie erhielten keinen Dank und keinen anderen Lohn als das nackte Dasein, das sie in den riesigen Quartieren der Vorstädte fristeten. Sie hatten keinen Zugang zur Flotte und zum Militär. Waffen und Munition waren für sie tabu. Sie waren von der politischen Macht ausgeschlossen und hatten keinerlei Mitspracherecht. Sie waren genügsam und desinteressiert, dröge und anonym, so aufopferungsvoll wie Ameisen und so unpersönlich wie Roboter.


  »Tloxi«, sagte Jennifer leise über die lokale Kommunikation.


  Sie hatte den Feldgenerator ihres einsitzigen Gleiters ausgeschaltet und musterte aufmerksam die tausendköpfige Masse, die unser abwartendes Schweigen ausdauernd erwiderte. Jeder unserer Bewegungen folgten unzählige Augenpaare. Die metallischroten Köpfe, deren Haar aus blanken Kupferdrähten gefertigt zu sein schien, richteten sich synchron nach uns aus. Ihre schmächtigen Leiber steckten in blauen Kitteln, die aus grobem Sackleinen geschneidert waren.


  Lambert hatte die Hand an der Zündung unseres Gleiters, schreckte aber davor zurück, den Motor abzustellen. »Sind sie – Cyborgs?«, fragte sie flüsternd.


  Taylor richtete sich gequält in seinem Sitz auf. Er presste die rechte Hand um die zerfetzte linke Schulter. Aber auch er wagte kein Wort zu sagen. Selbst sein schmerzverzerrtes Atmen ging stiller, seit wir auf die Bewohner dieser unterirdischen Gewölbe gestoßen waren.


  »Man sagt so«, gab ich gedämpft zurück, ohne unsere Beobachter aus den Augen zu lassen. »Aber sie sollen auch biologische Organe haben. Man sagt ihnen Bewusstsein und so etwas wie eine Seele nach.«


  Jennifer stieg von ihrem Gleiter. Sie machte ein paar Schritte auf die dichte Front der Tloxi zu, die geschlossen zurückwich, nahm ihren Helm ab und schüttelte das Haar auf. Die Tloxi waren völlig synchron, wie ferngesteuert, auseinander getreten. Sie bildeten in ihrer vordersten Reihe einen Halbkreis. Eine Million grüner Pupillen heftete sich auf ihre dunkelblonde Mähne, auf den schmutzigweißen Helm, den sie unter den linken Arm klemmte, auf den Feldwerfer, den sie bis zum letzten Elektron leergeschossen hatte und jetzt lässig über das Steuer ihres Einsitzers hängte. Ich hatte das Gefühl, sie würde von einer Million miteinander verknüpfter Scanner bis auf die letzte Zelle und das letzte Molekül durchleuchtet.


  »Sei vorsichtig«, sagte ich leise. »Noch wissen wir nicht ...«


  Aber ich kam nicht dazu, meine Warnung auszuführen. Während Jennifer die Handschuhe auszog und langsam ein paar Schritte auf die neugierigen, ihrerseits vollkommen furchtlos wirkenden Wesen zuging, hörte ich eine Stimme, die direkt aus der Kommunikationseinrichtung meines Helmes an mein Ohr drang, die aber keinem Mitglied meiner Crew gehörte.


  »Seien Sie unbesorgt«, knarrte die Stimme, die mechanisch, aber höflich klang und mich an die auf perfekte Umgangsformen programmierten Protokolldroiden erinnerte. »Sie haben nichts zu befürchten, Commander General Norton. Wir sind gewillt, die Feinde unserer Feinde als unsere Verbündeten zu betrachten.«


  Wer war es, der da sprach? Und woher wusste er sogar meinen Dienstgrad und Namen? Ich sah mich verstört um, aber die anderen verzogen keine Miene. Offenbar hatte ich die seltsame Botschaft als einziger empfangen, was zu der persönlichen Ansprache gepasst hätte.


  Ich griff reflexhaft nach der Offizierspistole. Offenbar war es diese Kurzschlusshandlung, die den Sprecher dazu bewog, sich zu erkennen zu geben. Er hatte meine Verunsicherung vorhergesehen und wollte eine Eskalation vermeiden. Aus den Reihen der Tloxi trat ein einzelner hervor, der sich zwei Schritte vor der Front aufstellte und eine Verneigung andeutete.


  »Erschrecken Sie nicht«, sagte er.


  Wieder hörte ich seine Worte unmittelbar aus meinem Helm. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie Taylor und Lambert zusammenzuckten. Ich schloss daraus, dass die Nachricht diesmal auch ihnen übermittelt wurde. Jennifer schien dem Wesen ebenfalls zu lauschen. Es bediente sich der akustischen ebenso wie der elektromagnetischen Frequenz. Offenbar hatte es nicht nur unseren Funkverkehr mit angehört, sondern auch die verschlüsselten Kennungen und Codes dechiffriert, die dabei mit übertragen wurden.


  »Hier sind Sie in Sicherheit«, sagte der Tloxi.


  War es ein Männchen, ein Weibchen? Gab es diese Unterschiede bei ihnen. War er ein offizieller Sprecher oder Repräsentant, oder kam jeder von ihnen für diese Funktion in Frage?


  Jennifer warf mir einen Blick zu. Es war an mir, die Begrüßung zu erwidern. War es leichtfertig, den sonderbaren Wesen zu vertrauen? Aber hatten wir eine andere Wahl? Wir mussten uns ihnen anvertrauen.


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich. »Wir sind etwas – unverhofft in diese Situation gekommen, aber wir wissen, dass wir Ihnen vertrauen können.«


  Der Tloxi sah mich abwartend an, wiederholte aber den angedeuteten Diener, womit er meine Worte zu quittieren schien. Ich beeilte mich, aus dem Gleiter zu steigen, wobei ich darauf achtete, keine allzu raschen Bewegungen auszuführen. Gleichmütig sahen die fremdartigen Wesen zu, wie ich die leichte Strahlenwaffe sicherte und im Schenkelhalfter verstaute. Dann folgte ich Jennifers Beispiel und entledigte mich meines Helms.


  »Wir sind Angehörige der Fliegenden Crew der Union«, sagte ich förmlich. »Wir benötigen Ihre Hilfe.«


  Ich stellte die einzelnen Mitglieder meines kleinen Teams vor und machte Lambert ein Zeichen, den Gleiter auszuschalten und ebenfalls auszusteigen. Dabei fiel mir Taylors Schicksal ein.


  »Wir haben einen Verwundeten«, fügte ich schnell hinzu. »Und ich fürchte, wir können seine Verletzungen mit unseren Mitteln nicht versorgen.«


  Der Tloxi sah mich unverwandt an. Seine grünen Augen bewegten sich emotionslos zu Lambert, die Taylor aus dem Gleiter half und ihn stützte. Ich glaubte die Servomotoren surren zu hören, die die Pupillen steuerten und denen keine mimische Vorrichtung entsprach.


  Aber die Handlungen der Tloxi standen nicht mit ihrer unbeteiligten Anonymität im Einklang. Als Taylor, an Jills Seite hängend, auf die uniformierte Mauer zuhumpelte, öffnete sich eine Gasse und einzelne Tloxi traten hervor. Sie deuteten den beiden an, ihnen zu folgen. Die Gruppe verschwand in der Tiefe der Masse, die sich wie eine viskose Flüssigkeit schloss und die kompakte Front wieder herstellte.


  »Meine Leute werden sich um Ihren WO kümmern«, sagte der Sprecher. »Und nun gestatten Sie, dass ich Sie und Major Ash willkommen heiße.«


  Er trat zwei weitere Schritte vor und streckte mir mit einer ruckhaften Bewegung die rechte Hand entgegen. Ich ergriff sie und schüttelte sie sachte. Sie war kühl und lag wie ein aus Leichtmetall gestanztes Spielzeug in der meinen. Der Tloxi begrüßte auch Jennifer auf die gleiche Weise. An ihrem Lächeln sah ich, dass sie diese Wesen drollig fand, unsere Situation aber niemals aus dem Bewusstsein verlor.


  »Ich grüße Sie«, sagte sie feierlich. Dann deutete sie über die Schulter hinweg ein Nicken zu dem großen offenstehenden Tor an, durch das wir hereingekommen waren. Inzwischen hatten wir uns so an das Dämmerlicht in der Halle gewöhnt, dass uns das Tageslicht grell vorkam, obwohl die Abenddämmerung draußen schon weit fortgeschritten war. »Sollten wir nicht ...«, fragte sie behutsam.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete der Tloxi. »Sie haben hier nichts zu befürchten, und damit meine ich das ganze Viertel. Die Sineser lassen uns hier in Ruhe. Es ist eine Art ungeschriebenes Abkommen. Solange wir nicht in Streik treten und unserer Arbeit nachkommen, verzichten sie darauf, unsere Quartiere zu kontrollieren. Seit einige ihrer Trupps von ihren Patrouillen nicht zurückgekommen sind, sehen sie davon ab, sich in unsere Selbstverwaltung einzumischen. Da sie auf uns angewiesen sind, lassen sie uns in Ruhe, solange wir funktionieren.«


  Jennifer nickte und warf mir einen raschen Seitenblick zu. »Deshalb sind unsere Verfolger beigedreht. Sie trauen sich nicht in diese Stadtteile. Wir hatten das insgeheim gehofft.«


  Der Tloxi deutete jetzt tatsächlich so etwas wie ein Lächeln an.


  »Wir haben Ihre Flucht verfolgt«, sagte er, wobei er auf elegante Weise offen ließ, welchen Mediums sie sich dazu bedient hatten. »Sie vier sind mutige Kämpfer.«


  Jetzt war es an uns, uns zu verbeugen. Wir hätten uns geschmeichelt fühlen können. Aber zum einen brachte der Tloxi seine Worte so routiniert vor, dass ihnen keine persönliche Aussagekraft innewohnte. Zum anderen war unsere Situation zu verfahren, als dass wir uns lange mit dem Austausch von Artigkeiten hätten aufhalten können.


  Hinzu kam, dass wir einen Verwundeten hatten. Taylors Verletzungen waren schwerer, als es dem ersten Anschein nach ausgesehen hatte. Nicht nur der prothetische Unterarm, sondern auch der Oberarm, der noch aus Fleisch und Blut bestanden hatte, und die Schulter waren zerschmettert worden. Ich zweifelte zwar nicht, dass die Tloxi in der Lage waren, ihm einen Ersatz für das zerfetzte Glied zu verpassen, aber ich glaubte nicht, dass ihnen in ihrer Subkultur die Ressourcen dafür zur Verfügung standen.


  »Wir können darüber später sprechen«, sagte ich. »Allerdings fürchte ich, dass es mit Ihrem Gentleman Agreement bald vorbei sein wird. Ich denke, dass wir zu wichtig für die Machthaber dieses Imperiums sind, als dass sie unser Hiersein auf sich beruhen lassen könnten.«


  Der Tloxi, die eine Million der übrigen Tloxi und Jennifer musterten mich mit der gleichen Aufmerksamkeit, die jedes meiner Worte nach vielerlei Richtungen wog, analysierte und interpretierte. In Jennifers Miene las ich die Aufforderung, mich der größtmöglichen Zurückhaltung zu befleißigen. Unter anderem war denkbar, dass diese Halle abgehört wurde oder dass die Tloxi selbst eine raffinierte Armada zu Ausspähungszwecken darstellten. Indem wir uns ihnen auslieferten und ihnen Informationen lieferten, hetzten wir uns womöglich die Schergen auf den Hals, vor denen wir uns gerade verbergen wollten.


  »Unser Stillhalten ist für sie von großem Wert«, sagte der Tloxi lapidar. »Wir sind das Fundament, auf dem sie ihre Herrschaft errichtet haben. Sie werden nicht ohne Not riskieren, dass es unter ihnen zerbröckelt.«


  Er sah mich lächelnd an. Seine Pupillen fokussierten. Ich hatte die Vorstellung, er würde durch meine verschwitzte Gesichtshaut in mein Gehirn eindringen und meine Gedanken in Sekundenbruchteilen erfassen.


  »Sie müssten, als Personen oder als Träger von Informationen, schon außerordentlich wichtig sein, um den Sinesern als Anlass zu gelten, ihre Koexistenz mit uns aufs Spiel zu stellen.«


  Aus diesen Worten sprach die Arroganz einer schlafenden und schweigenden Macht.


  Ich konnte nicht ausschließen, dass diese Wesen, die unseren Funkverkehr mitgehört und sogar die chiffrierten Trägerwellen entschlüsselt hatten, in der Lage waren, unsere Gedanken zu lesen. Und indem ich mich krampfhaft darauf konzentrierte, nicht an den Eschata-Chip zu denken, kam es mir vor, als stünde ich nackt da und eine Million Augen starrten auf meine Blöße.


  Der grüne Blick des Tloxi brannte auf meiner Brust. Selbst Jennifer registrierte, dass etwas vorging. Sie sah mich fragend an, dann lief ein ohnmächtiges Verstehen über ihr Gesicht. Das alles vollzog sich in telepathischer Stille. Die ganze Tiefe unseres Ausgeliefertseins öffnete sich unter meinem Bewusstsein. Es gab keine Geheimnisse. Und falls diese Mächte oder jene, denen sie unterstanden, uns böse gewillt waren, konnten wir auf kein Erbarmen rechnen.


  »Lassen wir das dahingestellt sein«, sagte Jennifer rasch, aber in bemerkenswert ruhigem Ton. »Wir sind bereit, Ihnen zu vertrauen. Die Details können wir später regeln.«


  Der Tloxi und seine zehntausend Kopien hatten die Gesichter staunend auf sie gerichtet. Sie schienen darüber zu grübeln, wer bei uns das Sagen hatte. Offenbar kannte sie nur Anonymität oder straffe Hierarchie. Ich vermutete, dass die Rolle des Sprechers zu ersterer gehörte, dass seine Identität zufällig war. Aber dass wir weder identisch waren, noch festgelegte Rollen übernahmen, schien sie zu verwirren. Wir waren ein Team, in diesem Fall sogar ein Paar. Das waren Dinge, die im Weltbild der Tloxi nicht vorzukommen schienen. Vielleicht konnte es nicht schaden, unsere Andersartigkeit ein wenig zu betonen. Ihre Überlegenheit in Fragen der Sinnesausstattung und der Organisation konnte sich ruhig an einigen Geheimnissen abarbeiten, die unsere sozialen Strukturen für sie darstellten.


  »Wie Sie wünschen«, sagte der Tloxi gleichmütig. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, was unser Verhältnis zu den Sinesern angeht. Wir sind bereit, diese Koexistenz aufzugeben, wenn sich der rechte Anlass bietet.«


  Das war markig. Ich war, zu diesem Zeitpunkt zumindest, nicht bereit, etwas darauf zu geben. Für einige Sekunden bohrten sich die aus Metall gestanzten Irisringe in meinen Blick.


  »Wir sind sehr erschöpft«, gestand ich. »Und ich würde gerne nach Lieutenant Taylor sehen.«


  Der Tloxi nickte. Seine Zwillinge öffneten wieder eine Gasse. Der Sprecher komplimentierte uns nach hinten, in die dunkle Tiefe der Halle, deren Dimensionen im Moment nicht abzuschätzen waren. Aber vielleicht war es auch schon ein anderer, der sich aus der anonymen Masse gelöst und die Position des Repräsentanten eingenommen hatte.


  


  Taylor war blass. Der Tod hauste in seinen unterlaufenen Augen und den eingefallenen Wangen. Aber er lächelte tapfer und hob die Rechte zu einer angedeuteten Begrüßung. Er lehnte gegen Lambert, deren Gesicht grün war und auf deren Lippen ein schleimiger Überzug von Erbrochenem glänzte. Auch sie trotzte sich ein gequältes Grinsen ab. Die Tloxi machten uns Platz und erweiterten den Kreis, den sie um die beiden gebildet hatten, sodass wir uns ungestört zu ihnen setzen konnten. Taylor bot ein Bild des Grauens. Die Tloxi hatten ihm den linken Arm abgenommen. Der nackte Schulterknochen stand aus seiner Seite hervor. Aber die Blutung war gestillt. Eine glasige Substanz hatte die Wunde kauterisiert. Sie hatten sogar das Blut von seiner Uniform gewaschen, die sie großzügig vom Kragen bis zur Taille aufgeschnitten hatten. Die synthetischen Bestandteile seines Unterarms lagen, säuberlich gereinigt, neben ihm. Stahlschienen aus gehärtetem Titan, Steuerungskabel, elektronische Servos, Quantenchips. Den Oberarmknochen hatte man pietätvoll entfernt. Irgendwie schienen die Tloxi geahnt zu haben, dass die Überreste einer Prothese von uns als weniger abstoßend empfunden wurden als unsere eigenen physischen Bestandteile. Taylors Equipment, sein Sauerstofftornister, sein MasterBoard, sein Handflammer und die sonstigen Instrumente, lagen ebenfalls in seiner Nähe, als lege man wert darauf, zu zeigen, dass nichts abhanden gekommen war. Aber es war auch zu sehen, dass alles gereinigt, durchgecheckt und inspiziert worden war.


  Ich bemühte mich, den Blick nicht zu manisch auf Taylors furchtbare Verwundung zu heften.


  »Das Schlimmste war der Koordinator«, sagte er, unserer Erkundigung nach seinem Befinden zuvorkommend. »Der Chip, der die Impulse meiner Neuronen in die Befehle für die Steuerung der Prothese übersetzte und umgekehrt. Das Scheißding registrierte, dass etwas nicht stimmte, und bombardierte mich mit Nervenreizungen. Es war, als würde mein Arm durch den Fleischwolf gedreht und ich hätte von jeder einzelnen Zelle ein Bewusstsein. Solche Schmerzen habe ich noch nicht erlebt.«


  Lambert grinste maskenhaft vor sich hin und vermied es zur Seite zu sehen.


  »Jill hat gekotzt, als sie mir den Arm herausdrehten«, lachte Taylor freimütig, »aber als der Schmerz nachließ, war es die größte Wohltat, die ein barmherziges Wesen einem anderen antun konnte.«


  Er schien Kraft aus seinem erschütternden Bericht zu ziehen. Lambert dagegen wurde wieder leichenblass.


  »Ist gut jetzt«, sagte sie matt. »Du hast es hinter dir.«


  »Dann sind Sie wohl fürs erste außer Gefecht«, stellte Jennifer nüchtern fest.


  Jill lachte hysterisch auf. Sie warf ihr einen durchdringenden Blick zu und wandte sich dann angewidert ab. Taylor nahm die Sache gelassener. Ihm war noch die rauschhafte Erleichterung anzumerken, die der Blutverlust und die Befreiung von den peinigenden Schmerzen ihm gebracht hatten.


  »Fürs erste«, meinte er und wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich werde mich ein zweites Mal daran gewöhnen müssen. Obwohl ich Rechtshänder bin, war ich beim letzten Mal sehr hilflos. Selbst das Gehen fällt schwer, wenn der Ausgleich auf der linken Seite fehlt.« Er nickte zu den Grünäugigen hin, die uns in schweigsamer Masse umstanden. »Sie haben mir einen Ersatz versprochen«, erzählte er. »Einer hat seinem Kameraden kurzerhand den Arm herausgeschraubt, als wolle er ihn mir anpassen. Aber das sähe wohl ein wenig lächerlich aus.«


  Ich musste doch ein wenig schmunzeln bei der Vorstellung. Der schmächtige, um die Hälfte zu kurze, in eine schmale Aluminiumhand auslaufende Arm eines Tloxi hätte Taylor jedenfalls zu dem bizarrsten Offizier gemacht, den ich jemals zu meiner Crew gezählt haben würde.


  »Dann stehen Sie für unsere weitere Planung nicht mehr zur Verfügung«, sagte Jennifer.


  Lambert holte tief Luft und funkelte sie an, als wolle sie sie mit Blicken töten. Taylor machte ihr mit der verbliebenen Rechten ein Zeichen, sich zu beruhigen. Selbst mir ging ihre Kaltblütigkeit gegen den Strich, aber sie hatte natürlich recht.


  »Wir müssen nichts überstürzen«, sagte ich beschwichtigend. »Man hat uns versichert, dass wir hier in Ruhe gelassen werden, und ich sehe keinen Grund ...«


  »Frank«, stieß Jennifer jetzt hervor. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie nach uns fahnden. Vermutlich können sie uns orten. Sie können jeden Augenblick hier irgendwo erscheinen und die Halle stürmen!« Sie verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse, die aussagte, wie ungern sie die Rolle der Zynikerin spielte. Allerdings nahm ich ihr das nicht ganz ab.


  »Ich zweifle ja nicht an der Loyalität unserer – Gastgeber«, meinte sie abschwächend. »Aber was haben sie einem sinesischen Spezialkommando entgegenzusetzen, das sich mit Gewalt Zutritt zu diesem Versteck verschafft?!«


  Ich seufzte. Glücklicherweise trat jetzt einer der Tloxi vor, die den Wortwechsel mit angehört hatten. Es war unmöglich zu sagen, ob es derselbe war, der uns vorhin begrüßt hatte. Seine grünen Augen summten wie kleine Kameraobjektive, aus dem drahtigen kupferroten Haar schienen Funken zu sprühen.


  »Seien Sie deswegen unbesorgt«, sagte er in dem gleichen gefälligen Tonfall wie sein Vorgänger. »Die Feldgeneratoren der Gleiter, mit denen sie gekommen sind, enthalten zwar Kennungen, die über das Satellitensystem der Sineser geortet werden können. Wir haben sie jedoch bereits unschädlich gemacht. Das gleiche gilt für die Waffen. Solange Sie auf Ihre Lokale Kommunikation verzichten« – er bediente sich der offiziellen Bezeichnung für die Sprechvorrichtungen in unseren Schutzanzügen und formte die Worte in deutlich erkennbarer Ironie –, »kann man sie hier nicht aufstöbern.«


  Ich sah Jennifer triumphierend an. Sie zuckte die Achseln. Der Tloxi musterte uns aufmerksam.


  »Entschuldigen Sie die Dürftigkeit unserer Gastfreundschaft«, fuhr er fort. »Leider können wir Ihnen nicht mehr anbieten.« Er trat zur Seite. Aus der Masse in seinem Rücken lösten sich einzelne Tloxi und kamen auf uns zu. Sie verneigten sich stumm und setzten dann kleine Tabletts vor uns ab, auf denen jeweils mehrere winzige Schüsselchen standen. Sie enthielten blaues und grünes Granulat. In anderen schwappte Wasser.


  »Erfrischen Sie sich«, ermunterte uns der Tloxi. »Es ist vermutlich keine Delikatesse für Sie, aber es ist unbedenklich. Und dann können Sie unbesorgt einige Stunden schlafen, um sich von den Strapazen, die sie durchgestanden haben, zu erholen.«


  Die Mitglieder meiner Crew starrten die türkisfarbenen Krümel an. Ich fühlte mich aufgefordert, etwas auf diese ebenso glatte wie herzerwärmende Höflichkeit zu erwidern.


  »Und Sie«, sagte ich, weil mir gerade nichts anderes einfiel. »Schlafen Sie niemals?«


  Es war das erste Mal, dass eine erkennbare Reaktion die gesamte Masse der Tloxi erfasste. Von den synchronisiert wirkenden Kopfbewegungen abgesehen, hatten sich die, die nicht sprachen, bisher vollkommen passiv verhalten. Jetzt ging eine gedämpfte, aber offenbar ansteckende Heiterkeit durch ihre Menge. Ich war verwirrt über diesen rätselhaften Erfolg.


  »Offen gestanden«, schmunzelte der Sprecher, »wir haben gerade geschlafen, als Sie hier eintrafen.« Er wirkte wie ein Lausbub, der einen harmlosen Streich ausplaudert. »Wir nennen es: regenerieren.«


  Ein Schauder streifte mich. Ich sah die vollkommen finstere Halle vor mir. Tausende und abertausende dieser rätselhaften Wesen standen dichtgedrängt beieinander in der Dunkelheit und hielten eine Art Stand-By-Schlaf ab. Sie hatten kein Privatleben, keine Wohnung, kein Bett, keine Lebenspartner, keine Kinder. Stattdessen suchten sie zur Nacht eine stillgelegte Fabrikhalle auf und schalteten sich für eine Weile ab. Am Morgen würde das Licht oder ein eingebauter Timer sie wecken. In endlosen Ameisenstraßen würden sie zurück in die City fluten, um dort in den Fabriken und Raffinerien, auf den Raumhäfen und gigantischen Baustellen ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Dabei wurden sie von mürrisch grunzenden und stinkenden Sinesern überwacht, die nicht lange zögern würden, einem von ihnen den Arm oder den Kopf herauszudrehen und ihn zum Schrott zu werfen, wenn sie sich ihren Anweisungen widersetzten oder wenn die abgelieferte Arbeit nicht zur Zufriedenheit der Aufseher ausfiel.


  »Was ist das?«, fragte Lambert, die mit angeekeltem Gesichtsausdruck den Inhalt eines Schälchens prüfte.


  Jennifer streckte die Hand aus und führte ein paar der blauen und grünen Körner zum Mund.


  »Styropor«, sagte sie und kaute vor sich hin. Als sie Jills Vorbehalte sah, setzte sie hinzu: »Wenn Sie uns umbringen wollten, könnten sie das einfacher haben.«


  Ich beeilte mich, ihrem Beispiel zu folgen, um unsere Gastgeber nicht bloßzustellen und um Lamberts Widerstand zu brechen. Das Zeug schmeckte nach überhaupt nichts. Es war wie Plastik oder aufgeschäumtes Elastil. Aber es stillte meinen Hunger fast augenblicklich. Endlich überwand sich auch Jill. Sie flößte Taylor Wasser aus einem der Schüsselchen ein und stopfte sich selbst eine Handvoll Granulat in den Mund.


  »Das ist Rohsubstanz«, erklärte der Tloxi. »Wir synthetisieren daraus die Nahrungsmittel der Sineser. Die fertigen Produkte wären für Sie vermutlich wenig appetitlich, aber so müsste es doch gehen?«


  Ich nickte ihm zu Zeichen, dass das Zeug okay war, zu und untermauert das dadurch, dass ich gleich noch einmal nachfasste. Eine Weile mampften wir genügsam vor uns hin und tranken aus den winzigen Schälchen, die sofort durch neue ersetzt wurden, wenn wir sie geleert hatten. Immerhin war es das erste, was wir seit drei Tagen zu uns nahmen.


  Nachdem die Tloxi unsere Wunden versorgt, unseren Hunger und unseren Durst gestillt hatten, richteten sie uns in der Tiefe ihrer Halle eine Nische ein, in der wir uns zum Schlafen hinlegen konnten. Einige tausend von ihnen standen Schmiere, während wir unsere zerschlagenen Glieder ausstreckten. Zwar versetzten auch sie sich in den Modus, den sie Regenerieren nannten, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie auch in diesem Zustand für außergewöhnliche Vorgänge in der Außenwelt empfänglich blieben. Hatte der eine Tloxi nicht gesagt, sie hätten unsere Flucht durch Sina City verfolgt? Ich stellte mir das als eine Art kollektiven telepathischen Wachtraums dar, in dem sie unseren Funkverkehr mitgehört hatten.


  Taylor stöhnte, als er sich auf die rechte Seite legte. Lambert öffnete den Tornister und entnahm eine Ampulle des Opiats, das die Anzugsautomatik in Gefahrensituationen direkt injizieren konnte. Sie verpasste ihm eine Ladung, die sie ihm in den Handrücken spritzte, und legte sich dann dicht neben ihn, um zu verhindern, dass er sich im Schlaf auf die andere Seite wälzte. Jennifer war die einzige, die sich nicht hinlegte, sondern Meditationshaltung einnahm und sich in Prana-Bindu-Trance versetzte. Sie konnte sich so rascher und tiefer erholen als bei gewöhnlichem Schlaf. Außerdem blieb ihr Bewusstsein durchlässig. Wenn irgendetwas Beunruhigendes vorfallen sollte, wäre sie in Sekundenbruchteilen voll da. Sie war dann nicht einmal schlaftrunken, sondern ausgeruht und geistesgegenwärtig wie ich nur nach neun Stunden Schlaf, einer kalten Dusche und zwei Tassen starken Kaffees.


  


  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte der Hilfsvölker. Alexander zog mit Truppen nach Persien, die die unterworfenen griechischen Poleis und andere Stämme stellen mussten. Und als er in Indien einbrach, kämpften persische Bogenschützen und baktrische Infanterie neben der makedonischen Phalanx und der schnellen Reiterei. Das Römische Reich war ein Vielvölkerstaat, wo libysche Legionen in Gallien standen und ägyptische Söldner in Britannien Dienst taten. In den germanischen Wäldern verbluteten Italiener neben Griechen, Lusitaniern und Parthern. Griechische Berufssoldaten waren in allen Heeren der Antike anzutreffen, ebenso wie Schweizer Söldner in den Armeen der frühen Neuzeit. Die Große Armee bestand zum kleinsten Teil aus Franzosen. An der Beresina krepierten auch Österreicher, Bayern und Sachsen, und die Völkerschlacht wurde entschieden, weil deutsche Truppen die Front wechselten, die nicht mehr einsahen, warum sie auf deutschem Boden auf andere deutsche Söldner schießen sollten.


  Im Osten kämpften später Finnen, Ungarn, Slowaken, Rumänen und Italiener an der Seite der Wehrmacht, und in internationalen Divisionen stellten sich Spanier, Schweizer, Schweden und Franzosen dem Bolschewismus entgegen. Man schickt die Hilfsvölker gerne an die vorderste Front oder dorthin, wo die meisten Verluste erwartet werden, um die eigenen, regulären Truppen zu schonen. Der Leichtfertigkeit, mit der der Feldherr fremde Mannschaften opfert, korrespondiert hierbei das Wissen um ihre Unzuverlässigkeit. Die Schlacht um Endor kostete einige tausend Ewoks das Leben. Als die Rote Armee bei Stalingrad durchbrach, wählte sie die Frontabschnitte, die von rumänischen und italienischen Verbänden gehalten wurden. Darin liegt auch die Gefahr der Auxiliares. Der Verlauf der Völkerschlacht ist hierfür exemplarisch. Im Weltkrieg wechselten Finnen, Rumänen, Bulgaren, Slowaken und Italiener die Front. Noch bevor das Alexanderreich zu Diadochenstaaten zerbrochen war, sagten sich einzelne Provinzen wieder von der Zentralmacht los. Der blutige und verlustreiche Guerillakrieg in Baktrien war nötig, um den Anspruch auf den babylonischen Thron auch in der Peripherie zu legitimieren. Und selbst nach Indien drangen die Nachrichten von Statthaltern und Satrapien, die sich dem fernen Imperator nicht mehr beugen wollten und die durch Strafexpeditionen zurück ins Joch gezwungen werden mussten. Napoleon musste nach jeder größeren Schlacht zurück nach Paris eilen, um Verschwörungen zu begegnen und Putschen vorzubeugen. Zwischen dem Freiheitswillen der unterworfenen Völker und der Machtgier seiner engsten Vertrauten ist der Imperator eingespannt wie zwischen Szylla und Charybdis. Er kann nicht gleichzeitig Kontinente und seine Umgebung beherrschen, und so erleidet er entweder das Schicksal Caesars oder das Napoleons. Er gleicht dem Hasen, der wie zwischen den beiden Igeln zwischen den Massen angeworbener Heere und den Vorgängen in heimischen Kabinetten zu Tode gehetzt wird. Und er wird zu einem Sisyphos, der von dem Gipfel vollkommener Machtfülle träumt und von dem Stein menschlichen Beharrungsvermögens überrollt wird.


  


  *


  


  In den nächsten Tagen gewöhnten wir uns an das Leben, eingebettet in den sozialen Organismus der Tloxi. Wir hausten wie Symbionten in Ameisenvölkern, die von ihren kollektiven Wirten gepflegt wurden und die man von einem Winkel des Baus zum anderen transportierte. Man ernährte und versorgte uns nach Kräften. Taylors Wunde, die äußerlich verödet worden war, vernarbte allmählich. Die Schmerzen ließen nach. Stattdessen narrten ihn Phantomschmerzen.


  »Es ist doch zu dumm«, sagte er. »Ich hatte mich gerade an die Prothese gewöhnt und sie wie eine eigene Extremität zu handhaben gelernt. Jetzt kann ich wieder von vorne anfangen.«


  Wie das aussehen sollte, stand allerdings dahin. Die Tloxi versprachen zwar, für Ersatz zu sorgen. Aber das schien sich schwieriger zu gestalten, als sie selbst angenommen hatten. Jedenfalls wurde der arme Taylor von einem auf den anderen Tag vertröstet. Auf Lambert gestützt, da es ihm schwer fiel, das Gleichgewicht zu halten, humpelte er in den Lagern herum, die die Tloxi uns anwiesen und die jede Nacht andere waren. Denn um auf Nummer sicher zu gehen, schliefen wir nie zweimal hintereinander an demselben Ort. An jedem Abend warteten wir die Dämmerung ab. Dann schlichen wir uns ins Freie. Eine Abordnung der Tloxi eskortierte uns. Manchmal ging es nur auf die andere Straßenseite. Manchmal wurden uns aber auch mehrstündige Fußmärsche abverlangt, die bei völliger Dunkelheit durch chaotisches Gelände führten. Wir durchquerten riesige Industriebrachen, stapften stundenlang durch Kieswerke, Kohlehalden oder an Silos mit flüssigem Elastil entlang. Wir kämpften uns durch zusammengebrochene Fabriken und durch die splitterübersäten Hallen stillgelegter Hangars. Manchmal nächtigten wir in winzigen Verschlägen, die sich irgendwo in den Fundamenten einer ehemaligen Synthesestation befanden, mal in riesigen Unterkünften. Manchmal waren es nur zehn oder zwölf Tloxi, die uns begleiteten und die dann unseren Schlaf bewachten, manchmal tauchten wir in Massenquartiere ein, deren Belegung nach Millionen zählen musste. Nicht alle nächtigten in so düsteren Hallen wie der, auf die wir zufällig zuerst gestoßen waren. Es gab auch kasernenartige Gebäude aus roter Ziegelmasse. Dort hauste die überwiegende Mehrzahl der Tloxi. Trutzige Mauern aus schmutzigroten Steinquadern umgaben diese Schlafstädte. Durch wuchtige Tore drang man ein und unterquerte die Außenmauern in Tunnels, die fünfzig und mehr Meter lang sein konnten und uns eine Vorstellung von den Fortifikationen vermittelten, hinter die die Tloxi sich in ihrer freien Zeit zurückzogen. Im Inneren öffneten sich endlose Abfolgen von Innenhöfen, zwischen denen ebenso zahllose Flügel lagen. Jeder Flügel war sechs Stockwerke hoch, und in jedem Stockwerk gab es hundert von Fenstern. Allerdings war es ein Fehler, als wir aus der Anzahl der Fenster auf die dahinter verborgenen Zimmer zu schließen versuchten. Denn als wir eine dieser Massenunterkünfte betraten, landeten wir in riesigen Schlafsälen, wo drei- und viergeschossige Stockbetten dicht an dicht standen. Auf jeder der schmalen Pritschen lag ein Tloxi und »regenerierte«. In einem einzigen dieser Säle waren es tausende, und die Anzahl der Säle, bzw. der Flügel dieses verschachtelten Gebäudekomplexes war nicht annähernd zu überschlagen. Es war eine gigantische schlafende Macht, die darauf wartete, geweckt zu werden.


  Ein ganzer Ring solcher Kasernenstädte lagerte sich um das Zentrum von Sina City. Große Hauptverkehrsstraßen und kilometerlange gläserne Beförderungsbänder führten zum Stadtkern. Allmorgendlich machten sich unübersehbare Trauben auf den Weg dorthin, und am Abend kehrten sie wieder zurück. Alles ging mit einer schweigsamen Automatik vonstatten. Sie plauderten nicht, sie unterhielten sich nicht. Eine vollkommene Stille herrschte in den Schlafsälen, während sie sich für die Nacht zurechtmachten. Eine furchtbare melancholische Einsamkeit webte um ihr reibungslos funktionierendes Leben. Sie hatten weder Namen noch Nummern. Aber sie mussten doch bestimmte Arbeitsplätze haben. Und wie stellten die Aufseher ihre Identität fest? Oder begnügten sie sich, wenn die festgesetzte Zahl zum Dienst erschien? Waren sie alle für alle Arbeiten geeignet, die in dem riesigen Staatswesen anfielen? Immerhin handelte es sich um eine intergalaktische Zivilisation, die hunderte von Welten kontrollierte. Aber wir entdeckten nichts, was darauf hindeutete, dass die Tloxi bestimmte Ausbildungen durchliefen oder für bestimmte Tätigkeiten spezialisiert waren. Sie kannten kein persönliches Eigentum und keinen Charakter. Stets hatten sie nur bei sich, was sie am Leib trugen. Die blaue, sackleinenartige Uniform und grobe schwarze Schuhe. Tagsüber blieben einige von ihnen in den Unterkünften, die dort nach dem rechten sahen, zerschlissenen Bettdecken erneuerten, Fensterscheiben austauschten und die Beleuchtungsanlagen warteten. Wo wir anwesend waren, blieb außerdem eine kleine Schutztruppe zu unserer Bewachung kommandiert. Fehlten diese nun nicht an den Arbeitsstellen? Wurden sie durch andere ersetzt? Wie regulierten die Tloxi ihre Anzahl? Pflanzten sie sich fort, oder wurden sie in Fabriken gebaut? Am Ende von ihresgleichen? Je länger und intimer wir mit ihnen zusammenlebten, umso rätselhafter wurden sie uns. Unsere Anwesenheit wurde überall mit großer Selbstverständlichkeit hingenommen. Wir wurden nirgends vorgestellt. Wohin wir auch auf unserer Wanderung durch die Vorstädte und Industriereviere von Sina City kamen, überall schien man uns schon zu kennen und von unserer Existenz zu wissen. Man nahm keine besondere Notiz von uns. Wir hatten das Gefühl, dass das Leben in den sauberen und todlangweiligen Quartieren seinen gewohnten Gang ging. Aber wenn wir etwas benötigten, war es zur Stelle, kaum dass wir unseren Wunsch ausgesprochen hatten. Manchmal kam es uns so vor, als genüge es, an etwas zu denken, dann wurde es beschafft.


  Stets gab es einen Ansprechpartner, der sich um uns kümmerte und der uns Rede und Antwort stand, wenn wir einen weiteren hoffungslosen Versuch unternahmen, hinter das Rätsel der Tloxi zu kommen. Vermutlich war es jeden Tag ein anderer, für uns war das nicht von Belang. Es wurde uns nach kürzester Zeit gleichgültig, und wir gewöhnten uns daran, aus der anonymen Masse einen beliebigen Tloxi herauszugreifen und ihn etwas zu fragen oder einen Wunsch an ihn zu richten. Sie wussten immer schon bescheid. Wir mussten nie erklären, worum es ging. In einer geheimnisvollen telepathischen Gemeinschaft schienen sie alle Eingeweihte zu sein. Sie waren wie kommunizierende Röhren. Wenn man Wasser in die eine goss, stieg der Spiegel auch in allen anderen an.


  Manchmal trat einer von ihnen an uns heran und überbrachte eine Meldung. Ihre Späher waren überall. Sie forschten jeden Schritt der Sineser aus und waren über jeden ihrer Schachzüge unterrichtet. Man suchte in der Tat nach uns. Sinesische Stoßtrupps brachen mal hier, mal dort in die Tloxi-Städte ein, scheiterten aber an der uniformierten Masse ihres Sklavenvolkes. Es kam auch zu Geiselnahmen und Folterungen. Mit Sicherheit war es ja auch den Sinesern nicht entgangen, dass die Tloxi über eine Art von kollektivem Bewusstsein verfügten. Sie griffen also wahllos den einen oder anderen aus ihrer Population heraus, und warfen ihn auf den Seziertisch. Auf unsere Bestürzung antwortete der Späher, der uns davon berichtete, mit Schulterzucken. Viel bekamen wir nicht aus ihm heraus. Aber offenbar waren die Tloxi in der Lage, sich selbst abzuschalten und den Inhalt ihres intellektuellen Speichers zu löschen. Sie starben dann, sozusagen, und ihre Peiniger hielten eine leere Matrix in Händen. Wir verliehen unserer Betroffenheit über diese Opfer Ausdruck, fragten, ob derlei nicht zu einer schlechten Stimmung uns gegenüber führen müsse, und ob es nicht auch Überrumpelungen geben konnte, bei denen ein Häscher eine Selbstabschaltung verhinderte. Aber unser Informant lächelte nur.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen!«


  Das war der Satz, den wir seit unserer Ankunft auf Sina am häufigsten gehört hatten, und je öfter wir ihn zu hören bekamen, umso mehr Sorgen machten wir uns. Zwar hatten wir uns mit der Zeit davon überzeugt, dass unsere Entdeckung oder Auslieferung nicht zu befürchten stand. Aber was war die Option darüber hinaus? Und konnte sich dieses genügsame Arbeitsvolk überhaupt vorstellen, dass es jenseits vom nackten Dasein, dass es außer Arbeiten und »Regenerieren« noch etwas anderes gab? Kamen Begriffe wie Sinn, Freiheit, Aufgabe und historische Mission in ihrem Wortschatz vor? Unsere diesbezüglichen Vorstöße scheiterten an der Fassade höflich lächelnder Ausflüchte und ausweichender Antworten. Ab und zu blitzte jedoch auch etwas wie Menschlichkeit zwischen ihren automatischen Verrichtungen auf.


  So gestand uns ein Tloxi, der uns an riesigen Halden voller Schrott und Bauquarztrümmern zu einem neuen Quartier geleitet hatte, ganz lapidar, dass eine ihrer Legenden die Ankunft von Wesen aus der Außenwelt vorhergesagt habe, die seinem Volk die Freiheit bringen würden.


  Diese Mitteilung bestürzte uns kaum weniger als die vom Opfertod einzelner Tloxi. War es möglich, dass diese Population von Robotern Legenden und Prophezeiungen besaß? Wie sollten sie zu einer Vision von Freiheit gekommen sein? Und was sollten wir davon halten, dass sie diese auf uns zu projizieren im Begriff standen?


  »Sehen sie uns als ihren Messias an?«, fragte Lambert, als der Tloxi wieder in die anonyme Masse eingeschmolzen war und wir uns der Illusion hingaben, unter uns zu sein.


  Faktisch waren wir von mehreren tausend Tloxi umgeben, die in ihren Bettchen lagen und schlummerten. Jill hatte Taylors Wunde versorgt. Wir kauten klatschmohnrotes Granulat und schlürften Wasser, das heute einen leichten Fenchelgeschmack hatte. Nach Wochen der völligen Entwöhnung kam das einer sinnlichen Offenbarung gleich.


  »Das wäre endlich einmal eine gute Nachricht«, brummte Jennifer. »Wir müssen sie benutzen!«


  Lambert sah sie entgeistert an. »Du willst diese Wesen hintergehen?«, rief sie in mühsam unterdrückter Wut aus. »Sie haben uns das Leben gerettet, sie füttern uns durch, und du willst sie benutzen?«


  Jennifer öffnete den Mund und warf sich mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk einzelne Granulatkörnchen hinein. »Ihre Legende will ich benutzen«, sagte sie. »Sie selbst natürlich auch. Wir geben ihnen, was sie sich wünschen. Dafür müssen sie dann auch etwas tun.«


  Jill hatte Taylors Knochenstumpf verbunden. Als sie von ihm abließ, rollte er zur Seite und wäre beinahe auf die Wunde gefallen. Immer noch tat er sich schwer damit, das Gleichgewicht zu halten. Selbst im Sitzen kam es vor, dass er einfach umkippte. Lambert hatte ihn aber geistesgegenwärtig aufgefangen. Indem sie sich zur rechten neben ihn setzte, lehnte er sich gegen sie, bettete den Kopf auf ihre Schulter und schloss erschöpft die Augen.


  »Ich wollte mich mit dem linken Arm abstützen«, sagte er resigniert. »Es geht einfach nicht in meinen Schädel, dass da nichts mehr ist.«


  Jill flößte ihm Wasser ein. Er schlürfte geräuschvoll einige Schlucke, ohne die Augen zu öffnen.


  »Du musst tapfer sein«, meinte Lambert und streichelte seine Wange, auf der sich ein dichter schwarzer Bart gebildet hatte.


  Ich tauschte einen bedenklichen Blick mit Jennifer. Taylors Zustand gefiel mir nicht. Der nackte Knochen ragte aus seiner Wunde hervor, die immer wieder aufbrach und zu eitern begann. Er war abgemagert, von Schmerzen und Gleichgewichtsstörungen gemartert. Nachts fand er kaum Schlaf. Unsere Morphiumvorräte waren aufgebraucht. Es gab nichts, was wir für ihn tun konnten. Die Tloxi vertrösteten uns. Wenn er einige Tage der Ruhe gefunden hätte. Aber jede Nacht stolperte er, von Lambert an der Hand geführt, durch Trümmerlandschaften und schlich durch unübersichtliche Industriebrachen.


  Jennifer hatte recht. Wir mussten nach vorne blicken und einen Plan entwickeln, wie es weitergehen sollte. Die Tloxi konnten uns verstecken und ernähren. Aber weiterhelfen konnten sie uns nicht. Und auf Rettung von außen brauchten wir nicht zu warten. Wir mussten unser Schicksal selber in die Hand nehmen. Allerdings waren wir nur noch zu zweit. Lambert war durch Taylor in Anspruch genommen, und er selbst war ein Invalide, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Das sinesische Imperium ist ein Koloss auf tönernen Füßen«, sagte Jennifer düster. »Ein gezielter Stoß an der rechten Stelle, und alles fällt in sich zusammen.«


  Ich konnte nicht darum herum, ich musste sie auslachen. »Deine Prana-Bindu-Ausbildung in allen Ehren, aber diese Aufgabe ist wohl selbst für dich eine Nummer zu groß!«


  Sie lächelte versonnen. »Es ist alles eine Frage des Winkels«, meinte sie leise. »Wenn der Hebelarm stimmt, kann man vieles ausrichten. Wir haben, mit lächerlichem Kaliber, Jupiters Bahn beeinflusst. Wir könnten den Gang der Geschichte beeinflussen, wenn wir den rechten Ansatzpunkt finden, an dem wir unsere Kräfte mit größtmöglichem Effekt anbringen können.«


  Sie sah mich nicht an, sondern sprach mit sich selbst. Taylor und Lambert waren in den Schlaf tödlicher Ermattung gefallen. Die Tloxi hatten sich in einen lautlosen Stand-By versetzt. Die Schlafhalle lag in Dunkelheit und Schweigen. Jennifers Helmlampe, auf niedrigste Intensität geschaltet, lag zwischen uns auf dem Boden und erzeugte einen fahlen Lichtkreis. Lange Zeit saßen wir da und hingen unseren Gedanken nach. Irgendwann rückte sie dicht an meine Seite. Ihre Nähe und die zärtliche Berührung, als sie mir das Haar aus der Stirn strich, waren Erinnerungen an prähistorische Vorzeiten. Flüsternd weihte sie mich in ihren Plan ein. Er war so vermessen, dass ich sie innerlich für verrückt erklärte. Ich konnte nicht einmal den Kopf schütteln. Es war einfach nur absurd. Sie hatte natürlich mit meiner Verständnislosigkeit gerechnet. So gut kannten wir einander ja leider, dass sie mich in jeder Hinsicht einschätzen und meine Reaktionen vorwegnehmen konnte. Sie erwiderte nichts, ließ mein Schweigen auf sich beruhen und begab sich bald darauf zur Ruhe. Aber bevor sie die Augen schloss, warf sie mir noch einen letzten Blick zu. In ihm schmolzen das Draufgängertum und die Selbstgewissheit, die ich immer an ihr geliebt hatte, zu einer erotischen Verheißung ineinander. Irgendwo tief in mir rührte sich ein Echo davon, was es mir einmal gewesen war, mit Jennifer Ash verheiratet zu sein.


  Mit einem letzten, dunkel glühenden Zwinkern fixierte sie mich und legte sich dann auf die Seite. Ich betrachtete ihr schmales, mädchenhaftes Gesicht. Um ihre Mundwinkel spielte ein verführerisches, zufriedenes Lächeln. So hatte sie oft gelächelt, wenn wir miteinander geschlafen hatten. Und oft hatte ich sie hinterher noch lange so betrachtet. Es war wieder wie damals, wir waren jung, wir waren verliebt, wir waren Absolventen der Akademie, der Eliteschmiede der Union, und wir waren die Lieblingsschüler von General a.D. Dr. Rogers, der uns mit sich auf die MARQUIS DE LAPLACE nahm. Das Universum lag offen vor uns, und diese Worte hatte einen anderen Klang für uns als für jede andere Generation vor uns. Was wir anpackten, konnte nur gelingen, und wenn wir zusammenhielten, war der Erfolg uns sicher. In diese seligen Erinnerungen und Visionen eingesponnen schlief ich ein.


  


  Die Tage und Wochen gingen dahin. Wir waren in den Gesellschaftskörper der Tloxi eingebettet wie Darmbakterien in einen Organismus, von dessen Ausmaßen, Bewegungen und Absichten wir nichts ahnen. Allnächtlich wurden wir in ein anderes Quartier verbracht. Wir umrundeten Sina City an seiner Peripherie. Manchmal sahen wir bei unseren nächtlichen Streifzügen die Tower des Raumhafens in der Ferne blinken, wir staunten zu den gewaltigen Türmen aus massivem Bauquarz auf, die sich im Zentrum erhoben und deren Spitzen in die niedrigziehenden eisgrauen Wolken reichten, oder wir blickten von einem Versteck über das ausgedehnte Arreal des Frachthafens, dessen Molen wie große Zangen polygone Flächen aus dem Ozean schnitten. Aber nichts geschah.


  »Sie scheinen etwas von uns zu erwarten«, sagte Jennifer, als wir durch die Dunkelheit stolperten, einer weiteren ziegelroten Kaserne entgegen. »Vermutlich etwas, was mit ihren Mythen zusammenhängt.«


  »Ja«, sagte ich, während ich mich unter einem heruntergebrochenen Pfeiler aus Obsidianquarz hindurchduckte, »und wir erwarten, dass sie etwas mit uns anstellen. Und weil beide Seiten warten, passiert gar nichts.«


  Wir schlichen weiter durch die Finsternis, die wie dicke schwarze Pappe war, an der wir mit tauben Händen entlangtasteten. Wenig später bat Taylor um eine Rast. Wir verschnauften in der Deckung einer freistehenden Fassade, durch deren Fensterhöhlen die Positionslichter startender Raumschiffe zogen.


  »So kann es nicht weitergehen«, sagte Lambert. Sie hatte einen Elastilbehälter ihres Sauerstofftornisters zu einer Art Feldflasche umfunktioniert, aus der sie dem WO kaltes Wasser zu trinken gab. »Wenn wir diese sinnlosen Strapazen nicht bald beenden, wird er tot sein.«


  Ich wusste nur zu gut, dass sie recht hatte. Wir mussten etwas unternehmen. Aber was? Jennifers Plan war vermessen. Aber er war die einzige Möglichkeit, die Initiative zurückzuerlangen. Und das galt nicht einmal nur für uns vier, sondern für die Rolle der Union im ganzen. Es war ein Hasardeursplan. Aber das Ziel, das er in Aussicht stellte, wog jeden denkbaren Einsatz auf, auch den des eigenen Lebens. Wir mussten es einfach wagen, auch wenn wir damit eine Entwicklung ins Rollen bringen würden, die unaufhaltsam und unumkehrbar wäre.


  Als das aschige Grau aus Taylors Gesicht gewichen war und er uns in seiner stets gleichbleibenden heroischen Tapferkeit zuzwinkerte, setzten wir unseren Weg fort.


  »Vielleicht«, flüsterte Jennifer mir beim Weitergehen zu, »vielleicht ist es auch für ihn das beste, wenn wir zum Gesetz des Handelns zurückkehren.«


  Ich überwand einen Abhang aus rutschigem Geröll, das von Glassplittern durchsetzt war. Dann drückte ich mich in einen engen Durchgang zwischen zwei Baustahlwänden hindurch.


  »Das begreife ich nicht«, sagte ich leise, als der Weg sich so weit verbreitert hatte, dass wir wieder nebeneinander gehen konnten. »Dieses Handeln kann ihn wohl schwerlich einschließen.«


  Jennifer balancierte elegant über einen morschen Steg, der über eine große Lache stinkenden Treibstoffs führte. »Eben«, machte sie spitz. »Aber ich könnte wetten, dass er noch in der gleichen Nacht, in der wir ihn in der Obhut der Tloxi lassen, versorgt wird.«


  Ich verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Beinahe wäre ich in die ölige Brühe gestürzt. Mit den Armen rudernd, richtete ich mich wieder auf. »Du meinst«, fragte ich entgeistert, »sie hätten ihm längst helfen können und halten sich bewusst zurück.«


  Jennifer antwortete nicht, aber an dem pfiffigen Gesicht, mit dem sie über dieses nächtliche Minenfeld turnte, konnte ich ihre Gedanken deutlicher ablesen, als wenn sie sie ausgesprochen hätte.


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte ich nach einer Weile.


  Sie ließ mir den Vortritt, als wir durch einen schmalen Schacht in einen unterirdischen Gang eintauchten, wo wir unsere Lampen aufflammen ließen und uns schaudernd weiterbewegten.


  »Überleg doch mal«, sagte sie. »Was würden wir tun, wenn wir alle vier gesund wären?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir würden als Team versuchen, was im Augenblick wohl uns beiden vorbehalten bleibt.«


  Jennifer schlich sich weiter, als habe sie nichts gehört. Erst, nachdem wir einige hundert Meter weiter in dem tunnelartigen Gang vorangekommen waren, drehte ich mich zu ihr um. Der Lichtstrahl meines Handflammers erleuchtete ihr breitestes Grinsen.


  »Und?«, machte sie nur.


  Ich stolperte weiter. Und plötzlich begriff ich. Es war, als hätte eine Photonen-Kapsel die verworrene nächtliche Landschaft mit einem Schlag in gleißendes Licht getaucht.


  »Du meinst«, zischte ich so leise wie möglich, »sie nehmen ihn als Geisel?«


  Sie kniff die Augen zu und formte eine Schnute. In ironischer Gebärde legte sie den Finger auf die Lippen. »Mh«, überlegte sie. »Das ist ein hässliches Wort. Sagen wir: sie werden dafür sorgen, dass er in ihrer Hand bleibt, denn nur so können sie sicher gehen, dass wir unser Schicksal dauerhaft mit dem ihren verknüpfen.«


  Durch eine mächtige Tür aus Elastalstahl gelangten wir wieder ins Freie. Die Tloxi sicherten mit ihren übermenschlichen Sinnen, die auch auf Infrarot- und Röntgenstrahlung reagierten, das Vorfeld. Dann gaben sie uns ein Zeichen, ihnen zu folgen. Wir traten in die schmierige Nachtluft hinaus, die aber nach der drückenden, stickigen Enge des Tunnels geradezu befreiend wirkte. Ein breiter Trampelpfad führte zwischen dunklen Flächen dahin, die durch rostige Stacheldrahtverhaue abgetrennt waren.


  »Sie trauen uns nicht«, stellte ich fest, als Jennifer wieder dicht an meiner Seite marschierte.


  Ich hörte, wie sie verächtlich ausatmete. »Trauen wir ihnen?«


  Ich musste mich auf den holprigen Untergrund konzentrieren, der etwas von einem Feldweg hatte, der von Monsunregen und Traktorspuren umgepflügt worden war. Wir trauten den Tloxi, natürlich. Wir hatten ihnen unser Leben anvertraut. Aber das galt nur so lange, wie wir in ihrer Hand waren. Wenn wir frei wären, zu gehen, wohin auch immer wir wollten?


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich.


  »Sie sichern sich ab«, meinte Jennifer und zuckte mit den Schultern. »Alles andere wäre auch nicht vernünftig.«


  Wenig später erreichten wir eine weitere Kasernenstadt, wo über den Daumen mehrere zehntausend Tloxi hausten. Auch hier wurden wir in der gleichen unpersönlichen und routinierten Gastfreundschaft empfangen. Man versorgte uns und wies uns eine Nische zum Schlafen an. Einige Späher meldeten sich, die uns über die derzeitigen Aktionen der Sineser unterrichteten. Es war wieder zu einigen Übergriffen gekommen. Das Vorgehen der Gewaltherrscher wurde ungeduldiger und brutaler. Jeden Tag wurden Tloxi gekidnappt, gefoltert und desintegriert, wie der sinesische Euphemismus für die Zerstörung der halbsynthetischen Wesen lautete. Das Millionenvolk reagierte darauf mit der Gleichmütigkeit eines alten Clans, der sich in eine blutige und unabwendliche Vendetta verwickelt weiß. Dennoch fiel uns auf, dass die Berichte der Spione in jüngster Zeit drastischer zu werden schienen.


  Man hatte bemerkt, dass uns die Erzählungen mehr mitnahmen als unsere Gastgeber, und versuchte auf diese Weise den Druck auf uns zu erhöhen. Außerdem hatte ich immer öfter das Gefühl, dass die Berichtenden die Augen senkten, aber nicht, um meinem Blick auszuweichen, sondern um meine Brust zu fixieren, als glaubten sie, durch meinen mitgenommenen Anzug und die strahlensichere Kapsel bis zu dem Medaillon dringen zu können. Der Ton der Späher wurde dramatischer und flehentlicher. Man begann uns in eine gewisse Richtung zu schieben. Nicht, dass man uns den Aufenthalt aufgekündigt oder in der Aufmerksamkeit, die man uns zuteil werden ließ, nachgelassen hätte. Aber eine gewisse Ungeduld schien in den surrenden grünen Augen zu glosen. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, sahen die Tloxi mit nachdenklichen, zweifelnden Mienen zu uns herüber. Sie wirkten wie Gläubige, die ihren Gott in ihrer Mitte wissen und sich der Sehnsucht nach dem Wunder, mit dem er sich zu erkennen gibt, kaum noch erwehren können.


  Tief in der Nacht weihten wir Taylor und Lambert in unsere Überlegungen ein. Jill lauschte mit panisch geweiteten Augen Jennifers flüsternd vorgetragenen Eröffnungen, während der WO nur still mit dem Kopf nickte. Die Zwangsläufigkeit, mit der unsere Lage auf diese Entscheidung zusteuerte, war für ihn kein Geheimnis.


  »Ihr wollt uns hier zurücklassen?!«, jammerte Jill, den Tränen nahe.


  »Wir müssen uns trennen«, sagte Jennifer ruhig. »Wir können hier noch hundert Jahre herumsitzen, ohne dass sich an unserer Situation etwas ändert. Jeder muss seinen Part spielen, nur dann können wir Erfolg haben. Eure Aufgabe ist nicht weniger anspruchsvoll als unsere.«


  Taylor legte den verbliebenen Arm um Lambert und küsste tröstend ihren Haaransatz.


  »Sie haben recht«, sagte er leise. »Jemand muss versuchen, das Ruder herumzureißen. Und ich bin dazu gegenwärtig kaum in der Lage.« Er streichelte zärtlich Lamberts Wange. »Wenn du willst, geh mit ihnen. Ich komme hier irgendwie zurecht.«


  Jill hob trotzig den Blick und funkelte uns zornig an, als hätten wir ihn auf diesen Vorschlag gebracht. »Wie kannst du glauben, dass ich dich hier zurücklasse?«, schniefte sie.


  Er nickte zufrieden und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Dann bleiben wir zusammen ...«


  »Okay«, sagte Jennifer scharf, als setze sie ihre Unterschrift unter ein Protokoll. »Ihr wisst, was eure Aufgabe ist. Was davon abhängt, brauche ich euch nicht zu erklären.«


  Taylor nickte wieder. Er sah mich offen an. In seinem Blick lagen der Mut und die Verzweiflung eines Mannes, der seit langem ein Martyrium durchmachte und der wusste, dass die eigentliche Herausforderung noch vor ihm lag.


  Ich beeilte mich, Jennifers Tatsachenstil durch einige versöhnliche Worte abzumildern.


  »Wir müssen vollkommen selbständig und unabhängig voneinander operieren«, sagte ich. »Von dem Moment ab, an dem wir uns getrennt haben werden, gibt es keine Kommunikationsmöglichkeiten mehr. Die Absprachen, die wir jetzt treffen, müssen ohne Unterstützung von außen umgesetzt werden. Trotzdem müssen wir uns vollkommen aufeinander verlassen können. Ich weiß, dass ihr es schaffen werdet.«


  Jill zog bebend die Luft ein. Ich wusste, dass sie in der Stunde der Entscheidung über sich hinauswachsen würde. Die Sorge um Taylor würde ihr zusätzliche Kraft verleihen.


  »Ihr holt uns hier wieder raus ...«, sagte sie.


  Es war eine Frage, die als Feststellung getarnt war, aber sie klang wie eine Feststellung, in die sich ein fragender Unterton eingeschlichen hatte.


  »Wir werden das Menschenmögliche tun, um euch nicht im Stich zu lassen«, brummte Jennifer kalt. »Aber ihr müsst euren Job mit der selben hundertprozentigen Sicherheit durchziehen. Sonst sitzen wir nämlich in der Scheiße!«


  Vier Arme kamen zu einem sternförmigen Händedruck zusammen. Ein tiefes Schweigen besiegelte unseren Schwur. Vier Augenpaare tasteten einander reihum ab und lasen in allen anderen die Bereitschaft, für diesen Moment in den Tod zu gehen. Ein groteskes Schluchzen Lamberts zerriss die feierliche Stimmung.


  »Heilige Scheiße«, stöhnte sie und zog die Nase hoch.


  Selbst Jennifers Miene hellte sich zu einem spöttischen Lächeln auf, als wir unsere Hände zurückzogen. Mit einer gewissen Verlegenheit machte sich jeder an seiner Ausrüstung zu schaffen. Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, gab es nichts mehr zu sagen.


  


  Noch in derselben Nacht ließen wir eine Abordnung der Tloxi zu uns kommen. Wir weihten sie in unser Vorhaben ein und teilten ihnen mit, welche Rolle wir ihnen dabei zugedacht hatten. Obwohl sie mit dem Ausdruck persönlicher Gefühle sehr sparsam umzugehen pflegten, glaubte ich so etwas wie Erleichterung auf den glatten Mienen der Wesen lesen zu können. Ein Aufatmen darüber, dass das, worauf sie seit langem warteten, endlich eintreten sollte, spiegelte sich in den porzellanenen Gesichtern. Wer weiß, wie lange sie tatsächlich schon dieser Stunde entgegengefiebert hatten. Für uns waren es einige Wochen gewesen, die wir in ihrer Obhut zugebracht hatten. Aber sie selbst, ihr riesiges und anonymes Volk, harrte schon seit Dutzenden von Generationen dieses Augenblicks.


  Aus der Delegation löste sich ein Sprecher, der sich mit schnarrender Stimme an mich wandte.


  »Was immer Sie von uns erwarten, Commander General, es wird erfüllt werden. Was immer Sie zur Ausführung Ihres Plans benötige, es wird zu Ihrer Verfügung stehen.«


  Ich dankte ihm, unterstellte Taylor und Lambert seiner Fürsorge und nannte die Details. Unsere Forderungen beeindruckten ihn nicht im geringsten.


  »Jeder einzelne Tloxi wird sein Dasein in den Dienst dieser Mission stellen«, sagte er. »Und alles, was wir zu ihrem Gelingen beitragen können, wird geschehen.« Er sah mich an, und eine Art bubenhafter Unternehmungslust blitzte in den metallischgrünen Augen auf. »Es ist bereits geschehen«, schnarrte er. »Denn seit eintausend Jahren hält das Volk der Tloxi sich für diese Stunde bereit.«


  Jennifer erhob sich. Sie klopfte den Staub aus ihrem Anzug und prüfte den Sitz der Offizierspistole. »Worauf warten wir?«, sagte sie.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, stiefelte sie davon. Die Tloxi bildeten von selbst eine dichte Traube um sie, eine zu allem entschlossene Eskorte, die sie in den Palast des Gouverneurs von Sina City begleitet haben würde, wenn sie es verlangt hätte. Die Masse der blaugewandeten Wesen schloss sich um sie, aber da sie ihre kupferroten drahtigen Haarschöpfe um Haupteslänge überragte, sah man noch ihren wippenden Pferdeschwanz, den sie im Gehen mit der Hand bündelte und in einem Haarnetz verstaute, ehe sie den Helm aufsetzte. Ich zwinkerte Jill und Taylor zu, nahm mit einem letzten wortlosen Händedruck von ihnen Abschied und folgte ihr hinaus in die rußige sinesische Nacht.


  


  »Da vorne«, sagte der Tloxi und deutete über die Absperrung hinweg.


  Wir kauerten hinter einem Abhang aus nacktem Quarzbeton. Über uns dehnte sich die bleigraue sternenlose Nacht von Sina. Es war kalt. Ein böiger feuchter Wind zerrte an unseren Anzügen. Wir hatten die Helme aufgesetzt, ließen die Visiere jedoch offen, um besser atmen zu können. Dennoch sprachen wir schon über die lokale Kommunikation miteinander, in die sich auf geheimnisvolle Weise auch unsere Tloxi-Führer einschalten konnten.


  Mehrere Stunden waren wir unterwegs gewesen, seit wir Lambert und Taylor verlassen hatten und der kleinen Tloxi-Eskorte gefolgt waren. Die meiste Zeit hatten sie uns durch unterirdische Gänge geführt, durch Service-Schächte des ausgedehnten Beförderungssystems, das die gigantische Stadt wie ein Arteriengeflecht durchzog und das ihnen als den Reinigungs- und Reparaturameisen dieser Unterstadt zugänglich war. Wir waren auf keinen Widerstand gestoßen. Sicherheitsschranken und Schleusen hatten die Tloxi überwunden oder außer Kraft gesetzt. Dann waren wir an die Oberfläche gekommen. Auf den ersten Blick erkannten wir, dass wir uns in einem Quadranten von Sina City befanden, den wir während unserer mehrwöchigen Wanderung noch nie berührt hatten. Wir waren mitten im Raumhafen. Ununterbrochen starteten und landeten Schiffe aller Kategorien, von kleinen automatischen Drohnen bis zu den riesigen sinesischen Frachtern, von den pfeilschnellen und wendigen Jägern, die Rogers vor Persephone zu schaffen gemacht hatten, bis zu dickleibigen Tankschiffen und Kreuzern. Der ganze Himmel war in Bewegung. Die Unterseite der geschlossenen schiefergrauen Wolkendecke flammte von Triebwerksstrahlen, Scheinwerfern und Positionslampen. Die Erde bebte unter pausenlosen Explosionen starker Raketenmotoren und schwankte unter aufsetzenden Hunderttausendtonnen-Schiffen. Dann erreichten wir eine Brüstung. Die Tloxi pirschten sich lautlos und unsichtbar heran. Wir hatten unsere weißen Schutzanzüge unterwegs mit Schmutz eingerieben, mit Rückständen von Öl, das in den unterirdischen Kanälen schwappte, dennoch fühlte ich mich unbehaglich, als ich mich jetzt, neben dem führenden Tloxi auf dem Bauch liegend, langsam und vorsichtig den zementierten Wall hinaufschob.


  Wir befanden uns in einem abgelegenen Teil des riesigen Raumhafens, der einer Stadt in der Stadt glich und hunderte von Quadratkilometern einnahm. Von den wichtigsten Rampen waren wir ein Stück entfernt, wie wir daran ablesen konnten, dass die startenden und landenden Schiffe zwar dicht über uns hinwegzogen, aber nie in unmittelbarer Nähe aufsetzten oder abhoben. Bis zu den am häufigsten frequentierten Basen waren es mehrere Kilometer. Vielleicht würde es für einen Vorsprung ausreichen, der unseren Coup zum Erfolg machen würde. Alles kam darauf an, blitzartig zuzuschlagen und die Wachmannschaften zu überrumpeln. Anonymität und Überraschungsmoment kamen uns nur in den ersten Sekunden zugute. Wenn die Nachricht von unserem Übergriff durchgesickert war, hatten wir das gesamte Sinesische Imperium mit seinen unerschöpflichen Ressourcen und seiner haushohen technologischen Überlegenheit gegen uns.


  »Sehen Sie es?«, fragte der Tloxi.


  Er machte mir ein Zeichen, noch ein paar Zentimeter nach vorne zu kriechen. Jennifer lag einige Meter neben mir. Ich hörte ihren Atem in der Kommunikation. Als ich einen Seitenblick zu ihr riskierte, sah ich, dass sie entgeistert nach vorne starrte. Ihre Augen schauten nicht mehr, sie scannten die Umgebung. Vor ihrem Geist ratterten rasch und präzise die Daten dieser Analyse herunter. Der maskenhafte Gesichtsausdruck, den sie dabei aufsetzte, gefiel mir überhaupt nicht.


  Ich schob mich vor und hob millimeterweise den Kopf über die kalte narbige Betonbrüstung. Was ich sah, gefiel mir noch viel weniger. Fünfzig Meter entfernt, auf einem schwach erleuchteten Rollfeld, stand ein winziges Schiff. Ich hatte mit den Tloxi im Vorfeld keine Details besprochen. Sie wussten ja, was wir vorhatten und wozu wir das Schiff benötigten. Wir hatten ihnen die Mission, die wir uns vorstellten, genau beschrieben. Sie hatten dazu genickt. Deshalb hatte ich mit einem Schiff von der Größe und der Leistungsfähigkeit der ENTHYMESIS gerechnet. Ich kannte die sinesische Flotte und ihre Typen nicht so gut wie Jennifer, aber ich wusste, dass sie dazu neigten, ihre Fahrzeuge noch bulliger und kraftvoller zu konstruieren als die Union. Ich erwartete also, ein Monstrum von wenigstens drei- bis vierhundert Metern Länge und wenigstens acht Decks vor mir zu sehen. Was jedoch auf dem kreisrunden, von flachen Baracken umgebenen Rollfeld stand, im Licht gelblicher Radonlampen, die im böigen Nachtwind schwankten, war ein schlechter Witz.


  Ich musste ein hysterisches Lachen unterdrücken.


  »Das da?!«, fuhr ich den Tloxi an.


  Während er antwortete, musste ich mir wieder sagen, dass Ironie diesem Volk vollkommen fremd war.


  »Jawohl, Commander General«, sagte er artig. »Es wurde heute Nachmittag von unseren Leuten gewartet und betankt.«


  Ich starrte fassungslos zu dem schwefligen pendelnden Lichtkreis. Es war ein Shuttle. Ein einmotoriges Hunderttonnending von der Größe eines Mannschaftsbusses. In seinem Cockpit würde es zu zweit ziemlich eng werden. Auf der Erde hätte ich mich einem solchen Gefährt nur ungern für einen atmosphärischen Flug über mehr als tausend Kilometer anvertraut. Und damit sollten wir den dreifachen Verteidigungsgürtel durchbrechen und riskieren, von der sinesischen Flotte zu Tode gehetzt zu werden?


  Wieder sah ich zu Jennifer hinüber.


  »Was hältst du davon?«, fragte ich leise über die Kommunikation.


  Ich verspürte die Neigung, die ganze Aktion abzubrechen. Es war nicht einmal Wahnsinn, was wir hier versuchten, es war blanker Selbstmord. Genauso gut konnten wir uns mit einer rostigen Scherbe die Schlagader öffnen und uns einreden, den Heldentod gestorben zu sein.


  Jennifers Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Es war eine aus Eis gemeißelte Skulptur der Entschlossenheit. Alles Abwägen lag bereits hinter ihr. Eines jedoch war klar: Jennifer würde alles, was sie an Auszeichnungen und Ehrungen, an fliegerischen Leistungen und an Renommee erworben hatte, hinter sich lassen müssen.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte der Tloxi. Es war unmöglich zu entscheiden, ob Naivität oder Hohn in seiner Stimme lag.


  »Was ist das für ein Fabrikat?«, fragte Jennifer.


  »Ein Transporter«, sagte er. »Klasse Chow/III.«


  »Bewaffnung?«, fragte sie rasch.


  »Zwei Gigawattlaser zur Selbstverteidigung.«


  »Abschirmung?«


  »Ein Femto.«


  »Antrieb?«


  »Dopplergekrümmtes, rückkoppelnd oszillierendes Warp«, ratterte der Tloxi herunter.


  »Reichweite?«


  »Zweiundsiebzig Stunden.«


  Jennifer verstummte. Wie ein Chirurg in einem heruntergekommenen Lazarett, der unter miserablen Bedingungen operieren muss, legte sie sich ihr Besteck zurecht und überschlug emotionslos, was sie damit ausrichten konnte.


  »Dieses Ding hat einen Warp?«, entfuhr es mir.


  Unser Begleiter drehte sich zu mir. In seinen grünen Augen brach sich das fahle gelbliche Licht, das den Startplatz erhellte. Er bewegte nicht die Lippen, als ich seine tonlose Stimme in meinem Helm hörte.


  »Das fortschrittlichste Modell. Seidenraupenwerft. Die Fertigungsstätten liegen ganz in der Nähe. Ich darf behaupten, dass Ihr Volk über nichts vergleichbares verfügt.«


  Ich musste den Kopf schütteln und unwillkürlich lächeln. Da stellten sie uns eine Nussschale vor die Nase, die es kaum mit einer Lambda-Drohne aufnehmen konnte, und wurden noch herablassend dabei.


  Jennifer schob sich noch ein paar Zentimeter weiter. Ich konnte spüren, wie sich ihr Körper spannte und wie ihr Geist in den Modus wechselte, der im Prana-Bindu-Orden »Auf alles gefasst sein« heißt.


  »Let’s go!«, sagte sie leise. »Abbrechen können wir nicht mehr, und je länger wir warten, umso größer wird das Risiko, dass wir entdeckt werden.«


  Ich atmete tief durch. Ab sofort würde es auf jeden Handgriff und auf jeden Sekundenbruchteil ankommen. Fehler wurden augenblicklich geahndet; sie waren in jedem Fall tödlich.


  Dann machte ich das Good to go-Zeichen. Ich schloss das Visier und ging auf interne Atmung. Die Tloxi hatten uns mit komprimiertem Oxygen versorgt. Ich schaltete die Abschirmung meines Anzugs auf die höchste Stufe und aktivierte die phasenverschobene Verschlüsselung der Kommunikation. Dann entsicherte ich die Offizierspistole und ging in Anschlag.


  Indem ich mich umblickte, stelle ich fest, dass die Tloxi sich rapide vermehrten. War es nur ein kleines Kommando von zehn oder zwölf gewesen, das uns hierher geführt hatte, schienen sie nun aus dem Boden zu schießen wie Pilze nach einem warmen Regen. Überall erhoben sie sich aus der Dunkelheit. Der kreisrunde Startplatz war von ihrer Masse umzingelt, die sich kaum aus der bleiernen Nacht abhob. Hunderte grüner Augenpaare glühten in der Finsternis.


  Ich nickte meinem Begleiter zu. Er kauerte sich zusammen und erkletterte die Höhe der Brüstung. Dann richtete er sich ganz langsam auf. Über ihr telepathisches Medium schien er das Zeichen zum Angriff gegeben zu haben. Ich sah, wie sich der schwarze Belagerungsring enger um das Rollfeld zusammenzog. Aber noch trat kein Tloxi auf die nackte, rissige Betonfläche hinaus. Ein Moment der Irritation entstand. Jennifer und ich hatten schon aufspringen und nach vorne stürmen wollen, als der führende Tloxi uns mit einer Handbewegung zurückhielt.


  Am gegenüberliegenden Ende der Startplattform, wo sie über eine befestigte Piste mit dem nächsten Rollfeld verbunden war, erschien ein einzelner Tloxi. Er ging seelenruhig über die erleuchtete Fläche und näherte sich der niedrigen Baracke.


  »Was macht er denn?«, zischte ich in die Kommunikation. »Er wird uns alle verraten.«


  Der Chef-Tloxi stand, in seinem blauen Anzug so gut wie unsichtbar, auf der Brüstung und überwachte den Vorgang aufmerksam.


  »Die Wachleute«, hörte ich in meinem Helm. »Wir müssen sie ausschalten, bevor sie Alarm geben können.«


  Auf dem Rollfeld hatte der einzelne Tloxi jetzt die Baracke erreicht. Er öffnete lapidar die Tür und rief etwas hinein. Gleich darauf erschienen zwei Sineser, breitschultrige, dickschädlige Monster, die ihn mit gefletschten Zähnen musterten. Im Hintergrund bewegte sich ein Schatten; ich vermutete mindestens einen weiteren Sineser im Inneren der Baracke. Der kleine Tloxi redete furchtlos und ohne Unterlass auf sie ein. Sie glotzten ihn an und kratzten sich am Kopf.


  »Er sagt«, dolmetschte unser Führer in der Kommunikation, »dass er zu dem Serviceteam gehört, das das Shuttle am Nachmittag gewartet hat, und dass ihm eine Unregelmäßigkeit gemeldet wurde.«


  Der Tloxi wartete die Reaktion der verdutzten Sineser nicht ab, sondern wandte ihnen den Rücken zu und marschierte beherzt auf das Shuttle zu, das schweigend im Zentrum des gelben Lichtkreises stand. Einer der Sineser folgte ihm mechanisch. Der zweite hielt sich noch zurück, während ein dritter aus dem Inneren der Baracke heraus etwas grunzte.


  »Der Chef der Truppe will die Zentrale verständigen«, sagte unser Führer. »Wir dürfen nicht länger zögern.«


  Der Tloxi hatte das Shuttle fast erreicht. Er drehte sich zu dem Sineser um, der ihm gefolgt war, und wies ihn an, das Schiff zu entsichern und zu öffnen. Während der Sineser noch zögerte und der zweite unschlüssig auf halbem Weg von der Baracke zum Shuttle stehen blieb, brüllte der dritte etwas, das die beiden anderen augenblicklich versteinern ließ.


  Hatte er Alarm gegeben? War unser Anschlag vereitelt, bevor er begonnen hatte? Ich verfluchte die Tloxi, die in ihrer kollektiven Verbundenheit untereinander nicht für nötig befunden hatten, uns in die Einzelheiten ihres Planes einzuweihen und die Taktik mit uns abzusprechen.


  Im gleichen Augenblick gingen sie zum Angriff über. Der Tloxi sprang den ersten Sineser an, offenbar in der Absicht, ihm das Ziehen der Waffe unmöglich zu machen. In diesem Moment flutete die schwarze Horde hunderter Tloxi von allen Seiten auf das Rollfeld. Wie eine konzentrische Verengung des Radius verschwand die ganze Rampe unter ihrer Masse. Sie wuselten um die Sineser, die in Panik um sich zu schlagen begannen. Wie von einer Springflut wurde der erste von einer Woge der Tloxi überrollt und begraben. Er kam nicht mehr dazu, zu schreien. Dutzende unbewaffneter, aber stahlharter Fäuste machten ihn in Augenblicken nieder.


  »Jetzt!«, schrie Jennifer.


  Wir legten auf die beiden anderen Sineser an und feuerten gleichzeitig. Der zweite wurde von mir getroffen. Allerdings taumelte er bereits unter dem Anprall der Tloxi, sodass ich ihn nur am Oberarm erwischte. Mein zweiter Schuss prallte in einer strontiumfarbenen Explosion an seinem Helm ab. Er stieß ein lautes gurgelndes Röcheln aus. Dann wurde er von den Tloxi überwältigt.


  Wir lösten uns aus der Deckung und rannten den Wall aus gehärtetem Beton hinunter, um das Rollfeld zu gewinnen. Der dritte Sineser hatte sich mit einem Hechtsprung, der in groteskem Kontrast zu seiner Leibesfülle stand, in den Eingang der Baracke geflüchtet. Jennifers Salve detonierte auf dem Asphalt, ohne Schaden anzurichten. Der Sineser verschanzte sich hinter der Stahltür der Baracke und begann wahllos um sich zu feuern. Mehrere Tloxi wurden getroffen und von den schweren Werferstrahlen zerrissen. Sie starben lautlos und ohne, dass ihre Kameraden davon Kenntnis genommen hätten. Diese umschwirrten bereits das Shuttle. Aber sie konnten es nicht entern, solange das Rollfeld ungedeckt unter dem Feuer des Sinesers lag.


  »Halt ihn in Schach«, rief Jennifer, die in gestrecktem Lauf über den Asphalt setzte. »Er darf keine Atempause bekommen, um Alarm auszulösen.«


  Ich rannte seitlich versetzt hinter ihr her und feuerte ununterbrochen auf die Tür der Baracke, die hinter blitzenden Einschlägen und dichtem Rauch verschwand. Aber der Sineser setzte sich tapfer zur Wehr. Er leistete erbitterten Widerstand. Schon waren es zehn und zwölf tote Tloxi, deren Leiber am Rand des Rollfelds lagen. Vereinzelt zuckten ihre Glieder noch und elektrische Reflexe spielten blau um die zerschossenen Körper. Dieses Gemetzel hatten wir nicht beabsichtigt. Wir wollten das Rollfeld im Handstreich nehmen. Vor allem grauste mir bei dem Gedanken an die Strafaktionen, die dieser Vorgang in den nächsten Tagen nach sich ziehen würde. Und ich fragte mich, wie lange Jill und Taylor in ihrem Versteck noch sicher sein würden.


  Jennifer hatte den Schutz des Shuttles erreicht. Sie verschanzte sich mit einer Gruppe von Tloxi. Einige von ihnen wies sie an, den beiden toten Sinesern ihre Waffen abzunehmen. Solange deckte ich die Barackentür aus spitzem Winkel, in dem ich selbst nicht getroffen werden konnte, mit Feuer ein. Zwei weitere Tloxi waren gefallen. Das Rollfeld glich jetzt schon einem Schlachtfeld, das von leblosen Körpern übersät war und über dem von grellen Laserblitzen durchschnittene Rauchschwaden waberten. Endlich hatten die Tloxi sich in den Besitz der beiden Strahlenwaffen gebracht. Sie bildeten zwei Stoßtrupps, die die Baracke von beiden Seiten her umgingen, während Jennifer und ich ihnen Feuerschutz gaben.


  Der Sineser ahnte, was sich um ihn zusammenzog. Er erwiderte unser Feuer verbissen und stieß dabei ein lautes Geheul aus. Offenbar hatten wir ihn getroffen. Aber er hörte nicht auf zu feuern. Die Tloxi pirschten sich von rechts und links heran. Aber sie verfügten über keine Granaten, die sie in die Baracke hätten schleudern können, und waren im Umgang mit Strahlenwaffen ungeübt. Sie schienen vorzuhaben, den Sineser im Handgemenge zu überwältigen. Eigene Verluste nahmen sie dabei gleichgültig in Kauf.


  Plötzlich hörte der Sineser auf zu feuern. Während ich noch überlegte, ob sein Magazin leer sei oder ob er seinen Verletzungen erlegen war, sprang Jennifer auf und scheuchte die Tloxi mit rudernden Armbewegungen in die Baracke.


  »Stürmen«, schrie sie in die Automatik. »Sofort stürmen!«


  Sie hatte recht. Offenbar hatte der Sineser die Ausweglosigkeit seiner Lage eingesehen und den heroischen Entschluss gefasst, seine Verteidigung aufzugeben. Die letzten Sekunden, die er dadurch gewann, würde er zu nutzen versuchen, indem er den Alarm aktivierte. Aber die Tloxi hatten genauso schnell geschaltet wie Jennifer und ebenso entschlossen gehandelt. Ein halbes Hundert von ihnen drang in kürzester Zeit in die Baracke ein. Aus dem Inneren drangen noch einige laute Schreie und zwei schwere Detonationen. Dann wurde es ruhig.


  Ich lief zu Jennifer hinüber, die sich mit einigen anderen Tloxi am Shuttle zu schaffen machte. Sie lösten die Verankerungen, mit denen das Gefährt am Boden befestigt war, und öffneten die hydraulische Zustiegsrampe. Während ich eine Gruppe von Tloxi überwachte, die die Außenhalterungen des Shuttles entriegelten, kletterte Jennifer ins Cockpit.


  »Er hat einen Kanal geöffnet«, hörten wir eine anonyme Tloxi-Stimme in der Kommunikation, »aber er konnte keine Nachricht mehr absetzen. Der Alarm wurde nicht ausgelöst, aber sie werden jemanden vorbeischicken. Beeilen Sie sich!«


  Ein Teil der Tloxi begann jetzt, die Gefallenen vom Rollfeld zu schleifen. Auch die toten Sineser wurden aus dem zu erwartenden Rückstoß unseres Triebwerkes verbracht. In diesem Augenblick verkündete ein dumpfes, langsam ansteigender Dröhnen, dass Jennifer den Reaktor des Shuttles aktiviert hatte. Ich vergewisserte mich, dass im Außenbereich alles in Ordnung war und stieg ein. Ein einzelner Tloxi hockte im flackernden Licht der anspringenden Cockpitbeleuchtung neben Jennifer und erläuterte ihr hastig die sinesischen Beschriftungen. Sie hatte sich in volle Prana-Bindu-Trance versetzt, sodass sie all diese Informationen mit der Verlässlichkeit eines Computers aufnehmen konnte. In rasender Geschwindigkeit deutete der Tloxi auf Bedienfelder, Tasten, Hebel und Monitoranzeigen und schnurrte dazu die Fachbegriffe in uniertem Englisch herunter. Jennifer folgte ihm mit glasigen Augen. Nachdem die Inspektion beendet war, schüttelte sie die Trance ab und kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Ich hoffe, Sie kommen damit zurecht«, sagte der Tloxi.


  »Wird schon gehen«, erwiderte sie hochkonzentriert, die den Blick mit der Starre eines Roboters auf die Instrumente geheftet hielt.


  Der Tloxi wandte sich ab. Als er sich an mir vorbeidrückte, hielt ich ihn zurück.


  »Der Einsatz Ihrer Kampftruppe war sehr heldenhaft«, sagte ich. »Ich hoffe, wir werden uns dieses Opfers als würdig erweisen.«


  »War uns eine Ehre«, entgegnete er und salutierte förmlich. »Die Tloxi stehen zu ihrem Wort.«


  Ich spürte, wie das Gewicht dieser Äußerung mich niederdrückte. Aber zunächst mussten wir in die Lage kommen, uns unserer Abmachung erinnern zu können. In der Ausstiegsluke blieb der Tloxi noch einmal stehen und sah zu Jennifer hinüber.


  »Das Triebwerk ist jetzt auf Stufe Gelb. In vierzig Sekunden ist das Schiff bereit zum Abheben. Versuchen Sie die Sperrgürtel über dem Äquator zu durchbrechen, dort sind sie am schwächsten. Der Hauptteil der Abwehreinrichtungen konzentriert sich auf die Polregionen, da hier die Hauptstadt und die Industriereviere liegen.«


  Damit warf er sich herum und sprang ins Freie. Die Luke schloss sich. Durch die Fenster sahen wir die Tloxi, die das Shuttle in dichtem Ring umstanden. Als die Anzeige vor Jennifer auf Blau sprang – das war das Zeichen dafür, dass das Triebwerk Leistungstemperatur erreicht hatte –, zogen sie sich simultan zurück und verschwanden im Handumdrehen in der tiefen Dunkelheit, die die Plattform nach allen Seiten umgab.


  Jennifer ließ das Triebwerk aufheulen. Sie schaltete die Abschirmung auf höchste Stufe, aktivierte die künstliche Schwerkraft, richtete den Feldgenerator auf Sub-Warp-Betrieb aus. Dann hoben wir ab. Mit sausenden Turbinen stieg das Shuttle in die Höhe. Als wir einhundert Meter über der kreisrunden Betonfläche schwebten, rasten drei schnelle Gleiter in den Lichtkreis unter uns. Mehrere Sineser sprangen heraus. Einige liefen mit watschelnden Schritten zur Baracke, aus der noch immer dichter gelber Rauch drang, während andere einige Schüsse aus ihren Strahlenwaffen auf uns abgaben. Die Lichtbündel wurden von der Abschirmung gestreut und detonierten in rubinroten Lichtfeldern. Dann wurde unten Alarm ausgelöst. Sirenen schrillten durch die Nacht. Je höher wir kamen, um so weiter wurde der Bereich des Raumhafens, den wir überblicken konnten. Überall sprangen Scheinwerfer an, die mit harten weißen Lichtfingern über die Schiffe, Hangars und Rollfelder tasteten. Als wir einen Kilometer an Höhe gewonnen hatten, stellte Jennifer einen südlichen Vektor ein.


  »Festhalten«, sagte sie.


  Ich hatte noch gestanden und beeilte mich nun, den Platz neben ihr einzunehmen. Sie zeigte mir, wie ich die GraviGurte aktivieren konnte. Auf dem übernächsten Rollfeld neben dem unseren stanzten die schlagartig aufflammenden Scheinwerfer einen schweren Zerstörer aus dem Halbdunkel. Starke Einheiten liefen von mehreren Seiten auf das eindrucksvolle Schiff zu und gingen in militärischer Ordnung und höchster Disziplin an Bord. Der Intuition folgend, übernahm ich die Steuerung für das Zwillingsgeschütz, richtete es auf das Schiff aus und gab einige Salven darauf ab. Sie schlugen in der Nähe der Brücke ein. Aber die Abschirmung des Zerstörers war bereits aktiv. Die Strahlengarben richteten keinen Schaden an. Sie flossen bläulich glitzernd über die Flanken des Schiffes ab, als habe man ein paar Eimer Wasser darüber ausgegossen.


  In größerer Entfernung stieg eine Staffel von Jägern auf. Ich zählte sechs Maschinen, die sich senkrecht in die Luft erhoben und dabei Formation bildeten.


  »Liebling«, sagte ich mit flatternder Stimme. »Ich glaube, dieser Planet gefällt mir doch nicht so gut. Lass uns von hier verschwinden.«


  Wir hatten sechstausend Meter erreicht, als Jennifer das Shuttle herumriss. Dann ging sie auf Vortrieb und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Wir tauchten in die Wolken ein, durchstießen sie in wenigen Augenblicken und schossen dann unter dem glitzernden Sternenhimmel dahin. Nach einigen Sekunden zog Jennifer die Schnauze der Maschine nach unten. Wir bohrten uns wieder in die wattigen Wolken. Dann rasten wir plötzlich, nur wenige Meter über der rollenden Dünung, über den nächtlichen Ozean des Planeten.


  »Zu einfach wollen wir es ihnen auch nicht machen«, knurrte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen.


  Wir donnerten mit zwanzigfacher Schallgeschwindigkeit nach Süden. Hier unten waren wir für das Radar nicht zu orten. Wir zählten die Breitengrade mit, während die blaugraue Flut unter uns dahinglitt. Nach wenigen Minuten näherten wir uns dem Äquator.


  »Sag Auf Wiedersehen«, brummte Jennifer.


  Sie deaktivierte den Vektor, schaltete auf Handsteuerung um, riss die Maschine hoch und jagte uns senkrecht in die Wolken hinauf.


  


  


  Kapitel 6. Die Flucht



  


  Der Chronist


  


  Die Geschichte ist eine Geschichte der großen Schlachten. Friedenszeiten sind die leeren Seiten der Weltgeschichte, und während Kriege und kleinere Scharmützel über die Jahrhunderte hinweg an der Tagesordnung sind, Zerstreuung der Fürsten und Daseinslegitimation stehender Heere, kommt es immer wieder zu großen Kulminationen. Der dies ater, der historische Wendepunkt, die weltgeschichtliche Entscheidungsschlacht. Salamis und Platää beendeten ein für allemal die persischen Ambitionen westlich des Hellespont, während Gaugamela das Persische Reich selbst unwiederbringlich zertrümmerte. Auf den Pharsalischen Feldern starb die letzte Vision von römischer Republik, und Actium begründete die Pax romana. Cannae war die schwerste Niederlage und der schaurige Tiefpunkt der römischen Geschichte. Zugleich aber auch der Wendepunkt, um den das Jahrhundert der Punischen Kriege schwang. So etwas würde nie wieder vorkommen; es ist nie wieder vorgekommen. Ebenso wurde Stalingrad zum Sinnbild und Menetekel. Ab hier kämpfte die Wehrmacht in der Defensive. Die Niederlage war nur noch eine Frage der Zeit, keine mehr des Ob. Anders als im Scharmützel geht es in der Entscheidungsschlacht um alles. Rücksicht auf die eigenen Truppen darf der Feldherr nun nicht mehr nehmen. Er gliche sonst einem, der das Spiel verloren gibt, ohne den Trumpf zu spielen, den er noch im Ärmel hält. Moriri necesse est, steht über diesen großen Schlachtfesten, die der Weltgeist von Zeit zu Zeit zu seiner Erbauung aufführen lässt und die wie Aderlasse die Krisis in der Geschichte der Völker herbeiführen und beschleunigen, zum guten oder zum bösen Ausgang. Wollt ihr denn ewig leben?, rief Friedrich seinen zaudernden Grenadieren zu. Und Napoleon blickte verächtlich auf seine Infanterie, die im russischen Feuer zusammenschmolz: Eine Nacht in Paris macht das wieder gut. Der Mensch wird zum reinen Material, zum Erz, das im glühenden Hochofen der Geschichte geläutert, geschmiedet und verbraucht wird. Ein Leben zählt nichts, eine Armee ist nur eine Schachfigur, die auf dem großen Spielfeld hin und hergeschoben wird. Und dennoch gibt es Unterschiede. Es gibt das heroische Opfer, die feierlich in den Untergang ziehende Legion, die weiß, dass ihr Tod nicht vergebens ist. Leonidas’ Spartiaken starben unbekümmert, weil ihr Opfer bei den Thermopylen den Rückzug der griechischen Armeen deckte und ein Beispiel setzte, das noch nach Jahrtausenden zu uns spricht. Aber es gibt auch das sinnlose Opfer. Das langemarcksche Schlachtfest, wenn Tausende verbluten, ohne etwas zu erreichen. Es gab ein großes Gemetzel, notierte Caesar nach der Erstürmung Alesias. In den Annalen des Feldherrn ist das nur ein Eintrag in einer langen Kolonne gleichartiger Vermerke. Im Westen nichts Neues, lauten die lapidaren Feststellungen in den Heeresberichten, auch wenn an Ort und Stelle vielleicht Dutzende und Hunderte ihr Leben ließen. An der Ostfront starben jeden Tag dreitausend Mann. Das war keinen Aufmacher und keinen Newsbreak wert. Der Einzelne freilich hat nur sein eines Leben. Wofür könnte er es zu opfern bereit sein? Alle Ansprachen, die alle Feldherren vor allen Schlachten der Weltgeschichte an ihre Soldaten richteten, zielten darauf ab, das Opfer als notwendig und sinnvoll hinzustellen. Thukydides hat in der Rede des Perikles das für alle Zeiten gültige Muster davon gegeben. Aber was könnte ein Ziel sein, das dem Einzelnen die Hingabe seines Daseins aufwöge? In welcher der drei Entscheidungsschlachten, die Alexander benötigte, um nach Persepolis zu gelangen, möchtest du hingemetzelt werden? Nach der Schlacht am Hydaspes ließ Alexander dem Poros seinen Königstitel, sein Land und seine Privilegien, aber dreißigtausend Mann hatten sterben müssen, um den Status Quo zu bewahren. Als Napoleon sich zum Kaiser krönte, meinte Talleyrand, das hätte man auch billiger haben können, dafür hätten nicht einige hunderttausend Menschen sterben müssen. Aber der Feldherr, der so denkt, kann nicht anders, als schleunig demissionieren. Wie viele Menschenleben ist ein Königstitel wert? Wie viele die Einnahme eines festen Platzes, die Behauptung eines strategischen Punktes? Drei Jahre lang fochten die Amerikaner sich quer durch den Pazifik, von Insel zu Insel. Wie viele Männer sind ein angemessener Preis für ein solches Eiland? Aber es gibt hier ein Muss, das keine Abwägungen zulässt. Wer sich zur Entscheidungsschlacht entschließt, der unterschreibt ein »Koste es was es wolle«. Die Landungstruppen in der Normandie mussten am ersten Tag der Invasion Fuß fassen. Auch wenn ein einzelner deutscher MG-Schütze allein an Omaha Beach zweitausend GIs niedermähte. Wofür könnte der Einzelne zu sterben bereit sein? Für das Vaterland – gewiss. Aber wenn das Vaterland gar nicht bedroht ist, sondern seinen Besitztümern, Provinzen und Kolonien lediglich eine weitere hinzufügen will? Der Einzelne kann darüber nicht entscheiden. Er muss es auch nicht, denn es ist längst für und über ihn entschieden. Es gibt keinen rationalen Grund, das Leben aufzuopfern. In der Entscheidung um Alles oder Nichts, kann nichts das Alles überwiegen. Denn es gibt nichts geringeres als das Nichts und nichts größeres als Alles. Freilich gibt es für den Menschen auch und zumeist andere Gründe als die rationalen. Jahrhundertelang sind die Kämpfer des Dschihad nicht um irgendwelcher Ziele willen in den Krieg gezogen und in den Tod gegangen, sondern um des Krieges und um des Todes willen. Und immer wieder sind westliche Heere an den Horden aus dem Osten gescheitert, die nicht um innerweltlicher oder höherer Werte willen, sondern um des Kampfes willen kämpften und um des Schlachtens willen schlachteten. »Der Feldherr«, so lautete das diesbezügliche Resümee des älteren Ash, »der sich unter solchen Umständen zur offenen Feldschlacht entschließt, muss wissen, worauf er sich einlässt. Er hat wenig zu gewinnen, und die Schlacht wird schwerlich das erwartete Ergebnis zeitigen. Es sei denn, er entschlösse sich, sie bis zum bitteren Ende durchzufechten, bis zur eigenen Vernichtung oder der des Gegners, um weitere Treffen dieser Art für alle Zukunft unnötig zu machen.« Der Krieg, der alle Kriege beendet – und auch das hat es in der Geschichte immer wieder gegeben.


  


  *


  


  »Aufpassen!«, schrie ich. »Geschwader auf neun Uhr!«


  Wir flogen über der Wolkendecke, die gerade ein hauchzartes Lachsrosa annahm. Über uns dehnte sich der ultramarinblaue Himmel, an dem einzelne Sterne flimmerten. Jennifer hatte einige Manöver geflogen. Sie war mehrfach in die Wolkendecke eingetaucht und wieder über sie hinausgestoßen, um das Bodenradar zu täuschen und die Satellitenerfassung des äußeren Verteidigungsgürtels abzuschütteln. Ich hatte nicht jede ihrer taktischen Wendungen durchschaut und sie schienen auch nicht bis ins letzte erfolgreich gewesen zu sein. Von Backbord näherten sich rasch fünf Lichtpunkte.


  »Hab’s schon gesehen«, sagte sie gedehnt zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Sie war konzentriert in ihre Instrumente vertieft, an denen sie ein paar Schaltungen vornahm. Dann hob sie den Blick von dem kryptischen Bedienpult und lachte mich grimmig an.


  »Festhalten! Und klar zum Feuern!«


  Sie warf die Maschine herum und schoss direkt auf die angreifende Formation zu. Ich sah, dass zwei der feindlichen Jäger Torpedos ausklinkten, deren Ionentriebwerke mit blauen Flammenschweifen zündeten, um sich uns entgegenzuschleudern. Jennifer hielt weiter auf sie zu. Die selbststeuernden Raketen, die mit hochfeinen Sensoren ausgestattet waren, rasten uns frontal entgegen. In wenigen Sekunden mussten sie uns zerreißen, und hinter ihnen folgte das Geschwader, bereit, eine weitere Salve auf uns abzufeuern oder uns mit den Bordkanonen unter Beschuss zu nehmen.


  »Liebling«, stieß ich hervor. »Ich hoffe, du hast einen Plan!«


  »Jammer nicht!«, gab sie zurück.


  Ich sah die Begeisterung in ihren dunklen Augen glühen. Sie schüttelte das Haar aus dem Gesicht und beugte sich noch tiefer über ihre Konsole, auf der sinesische Schriftzeichen flimmerten und unentzifferbare Anzeigen leuchteten. Dann erlosch ihr Blick in der maschinenhaften Konzentration der Trance.


  Mit irrwitziger Geschwindigkeit schossen die beiden Projektile auf uns zu. Jennifer hielt den Kollisionskurs. Im letzten Moment riss sie unser in den Spanten ächzendes Shuttle zur Seite, legte es quer und raste zwischen den beiden Torpedos hindurch, die in wenigen Metern Abstand rechts und links an uns vorbeizischten. Die Automatik der beiden Raketen reagierte zu träge. Die Projektile steuerten um, als wir schon vorbei waren, und zerschellten aneinander in einer heftigen Explosion.


  Ich atmete tief durch, aber die Angreifer gönnten uns keine Erholungspause. Ihr deltaförmig auseinandergezogenes Geschwader kam jetzt ebenfalls rasch näher. Sie verzichteten darauf, weitere Projektile auf uns abzufeuern, hielten aber den Kurs, der sie frontal auf uns zuführte. Offenbar irritierte Jennifers Verhalten sie. Jedenfalls hatten sie eine solche Situation in der Akademie sicher nicht durchgenommen. Kilometer waren nichts in diesem lautlosen Gefecht, das sich hoch über den Wolken Sinas abspielte. Jennifer hatte die Maschine wieder aufgerichtet. Sie zielte direkt auf den Staffelführer der angreifenden Formation und drückte das Shuttle dann im Moment der dichtesten Annäherung geringfügig zur Seite. Auch die gegnerischen Piloten waren instinktiv ausgewichen. Aus nächster Nähe, die für einen Sekundenbruchteil nur wenige Meter betrug, zeigten sie uns ihre Bauchseiten. Ich gab zwei Breitseiten ab, die die Maschinen des Anführers und seines Begleiters zur Rechten zerrissen. Sie detonierten in schwefligen Flammenbällen, schon wieder weit hinter unserer Heckflosse. Den drei verbliebenen Sinesern schien das zu denken zu geben. Sie drehten in weiträumigen Manövern bei. In Sekunden lagen wieder einige Dutzend Kilometer zwischen uns und ihnen. Während sie noch überlegten, wie weiter zu verfahren sei, riss Jennifer die stöhnende Maschine senkrecht nach oben.


  »Das sind leichte Jäger«, sagte sie. »Sie können nicht außerhalb der Atmosphäre manövrieren.«


  Wir stiegen weiter auf. Tatsächlich setzte das auf drei Jäger zusammengeschrumpfte Geschwader die Verfolgung nicht fort. Wir sahen auf den Schirmen, dass sie beidrehten und zu ihrem Stützpunkt zurückkehrten. Jennifer durchstieß die Stratosphäre des Planeten und flog in den dunklen Raum hinaus. Der vertraute und doch seit langem entbehrte Anblick des unverdeckten Sternenfeldes entschleierte sich, als wir die höchsten und dünnsten Luftschichten hinter uns ließen. Die flache Wolkendecke, über der wir eben noch gekreuzt hatten, wurde kugelig. Die Wölbung der Welt wurde sichtbar. Wir erhoben uns genau über die Tag- und Nachtgrenze, die sich, je höher wir kamen, umso schärfer auf den Wolken abzeichnete. Zur Linken waren sie blau und verschattete, wie gequirlte Gletscher, zur Rechten flammten sie erst altrosa, dann zinnoberrot auf. Die Sonne ging auf, die kalte, blaugrau strahlende Sonne dieses wenig heimeligen Systems.


  Der Tloxi hatte recht gehabt. Auf der Höhe des Äquators war der mittlere Verteidigungsring nicht der Rede wert. Außerdem waren diese defensiven Maßnahmen auf eine Invasion von außen berechnet. Unserem Fluchtversuch wurden sie nicht gefährlich. In gemessener Entfernung trudelten einige Satelliten vorbei, die uns halbherzig mit ihren Werferstrahlen attackierten. Jennifer antizipierte die meisten Abschüsse, da die Körper auf ihren Umlaufbahnen sich erst umständlich mithilfe ihrer Gyroskope positionieren mussten. Man konnte vorhersehen, wann sie in welchem Winkel feuern würden. Die stachelbesetzten Kugeln, die schwerfällig auf ihrem Orbit hingen und mühsam rotierten, glichen übergewichtigen Ringern, die mit zeremoniöser Langsamkeit ihren nächsten Griff setzten. Einige der Strahlenbündel trafen uns, wurden jedoch von der Abschirmung des Shuttles gestreut. Das Generatorfeld wies eine polarisierte Modulation auf, die auf die entsprechenden Muster der Verteidigungssysteme berechnet war. Die Sineser hatten sich Mühe gegeben, Verluste durch Friendly Fire so gering wie möglich zu halten.


  Schwieriger war es, den dritten Verteidigungsgürtel zu durchbrechen. Dort stießen wir auf die gefürchteten Kampfstationen, die in einem weiträumigen Ring den Planeten umgaben. Kollossale Ikosaeder aus unzerstörbaren Panzerungen und mit der Feuerkraft einer ganzen Flotte. Es dauerte nicht lange, und wir hatten diejenige, die stationär über dem Äquator schwebte und die mittleren Breitengrade der westlichen Hemisphäre abschirmte auf dem Monitor. Selbstverständlich hatte die Besatzung des Ikosaeders uns ebenfalls geortet, zumal wir davon ausgehen mussten, dass unsere Flucht aus Sina City längst an sämtliche Einheiten der sinesischen Streitkräfte gemeldet worden war. Es waren zwar, wie ich mit einem schwindelnden Blick auf die Uhr feststellte, erst wenige Minuten vergangen, seit wir von der kleinen Plattform des Raumhafens abgehoben hatten, aber schon dort hatten wir uns davon überzeugen können, dass das sinesische Alarmsystem außerordentlich effizient war.


  Die schwarze, mit Antennen und Geschützen gespickte Kampfstation kam rasch näher. Sie glich einem Igel, der sich zur Verteidigung eingerollt hat und seine Stacheln nach außen aufrichtet, und hatte die Größe eines mittleren Asteroiden. Selbstsicher trieb sie im Raum. Ihre Positionslichter blinkten. Schon konnten wir mit bloßen Augen erkennen, wie ihre Steuerdüsen feuerten, um sie in optimale Gefechtslage zu bringen. Ihre schweren Strahlenkanonen waren auf uns ausgerichtet, aber offensichtlich hatte der Kommandant der Station noch nicht den Feuerbefehl erteilt. Und Jennifer hielt unbeeindruckt direkt auf den Ikosaeder zu.


  Sie war entschlossen, die gleiche Taktik wie während des Luftgefechts anzuwenden. Wer die Angst überwindet, schien sie sich zu sagen, hat schon halb gewonnen, denn genau damit rechnet der Gegner am allerwenigsten. Indem wir kerzengerade auf die Station zurasten, unterliefen wir den Zielraum der sinesischen Batterien. Noch ehe sich die Einheiten umgestellt hatten, eröffnete ich meinerseits das Feuer aus den beiden lächerlichen Zwillingsläufen unseres Shuttles. Meine Salven waren zwar nicht geeignet, dem Ikosaeder irgendeinen Schaden zuzufügen, aber sie reichten hin, den Gegner zu verwirren und seine Geschütze in Schach zu halten. Es war tollkühn, was Jennifer uns abverlangte, aber es war erfolgreich. Die Batterien in der uns zugewandten Seite der Kampfstation gaben nur einige ungezielte Werferstöße ab, denen wir ausweichen konnten. Dann stürzten wir uns im Tiefflug, als gingen wir zum Angriff über, auf die stachelige Struktur des Ikosaeders hinab. Es gelang uns, einige Batterien außer Gefecht zu setzen. Indem wir um die Wölbung des künstlichen Trabanten herumkamen, schossen wir direkt in das Geschwader hinein, das an seiner Außenseite untergebracht war. Wie Fledermäuse unter einer Höhlendecke hingen sie, mit eingefalteten Deltaflügeln, in den offenen Hangars, die sich in abgesetzten hexagonalen Flächen um den Äquator der annähernd kugelförmigen Kampfstation herumzogen. Einzelne der Maschinen legten gerade ab. Auf die geparkten brannte ich eine Salve nach der anderen ab, und es glückte mir, einige von ihnen zu zerstören. Ein halbes Dutzend war schon hoch genug, um außerhalb der Reichweite meiner Bordkanone zu sein. Wie ein Schwarm erschreckter Krähen, in die ein tollwütiger Habicht hineinfährt, stoben und flatterten sie auseinander, als Jennifer mitten in ihre noch ungeordnete Formation hineinraste. Sie drosselte sogar das Tempo, da unsere bisherige Geschwindigkeit viel zu hoch war, um kleinräumige Manöver zuzulassen. Dann verwickelte sie das Geschwader in einen turbulenten Kampf, bei dem sie ihr ganzes fliegerisches Können einsetzte. In haarsträubenden Loopings, Spiralen, blitzschnellen Wendungen und Salti verwirrte sie die sinesischen Piloten, in deren Schädeln noch der nächtliche Alarm widerhallte, und verleitete sie dazu, das Feuer zu eröffnen, wobei nicht weniger als drei der gegnerischen Maschinen von ihren Kameraden abgeschossen wurden. In langen Korkenzieherfiguren wirbelten wir durch das in Auflösung befindliche Geschwader. Zwei der Jäger hatten sich an unser Heck gesetzt. Aber Jennifer lockte sie dicht auf die schrundige Oberfläche des Ikosaeders hinab. Wir donnerten direkt auf eine der schweren Geschützbatterien zu und drehten exakt in dem Moment bei, als diese das Feuer eröffnete. Das Ergebnis war, dass unsere beiden Verfolger in magnesiumblauen Feuerbällen zerschellten, während wir in einer haarscharf gezogenen Parabel dicht über die Aufbauten der Station hinwegschossen. Von einer anderen Plattform stieg ein weiteres Geschwader auf, mindestens zehn Maschinen, und ich fragte mich, wie lange wir dieser Übermacht standhalten konnten. Ich wusste auch, dass Jennifer sich in einen Rausch geflogen hatte und dass sie die Situation auskostete. Es war nicht damit zu rechnen, dass sie von sich aus klein beigeben würde. Eine Raumschlacht mit einem Dutzend Gegnern, die alle besser ausgerüstet und bewaffnet waren, das war nach ihrem Geschmack. Insgesamt waren sicher einhundert Jäger auf dem Ikosaeder stationiert, und wenn es ihnen gelang, ihre Geschwadertaktik zu entfalten, konnten sie uns unschädlich machen oder uns soweit von ihrer stachligen Heimat weglocken, dass wir in die Reichweite von deren schweren Geschützen gerieten. Während wir atemlos, um alle denkbaren Achsen wirbelnd, dahinrasten und auf alles feuerten, was in die Fadenkreuze unserer kleinen Bordkanonen geriet, versuchte ich mir zurechtzulegen, wie Jennifer dazu zu überreden wäre, diesen Heidenspaß sein zu lassen und das Heil in der Flucht zu suchen. Die sinesischen Abfangjäger waren zwar sehr viel wendiger als wir, aber nicht annähernd so schnell. Sie würden uns nicht in den freien Kosmos hinaus folgen, schon gar nicht, wenn wir in den Warpraum flohen.


  Wir hatten den Ikosaeder zum dritten Mal umrundet, ein Rudel von mehr als zehn Verfolgern auf unseren Fersen, die versuchten, uns in die Schusslinie zu bekommen, als dieser Gedankengang auch bei Jennifer Gestalt angenommen zu haben schien. Unvermittelt drehte sie bei und beschleunigte in den offenen Raum hinaus. Anfangs pendelte sie noch und drehte uns mehrfach um die Längsachse, um die Salven, die die Jäger uns hinterhersandten, an uns vorbeizischen zu lassen. Dann sah sie mich triumphierend an. In ihren Augen glitzerte reines Adrenalin. Ihre Wangen glühten. Dunkelblonde verschwitzte Strähnen hingen ihr in die Stirne, und sie strahlte über das ganze Gesicht wie – nun, wie eine einzelne Pilotin, die gerade in einem gekaperten Shuttle die gesamte sinesische Flotte abgehängt und gedemütigt hatte. Ich spürte, wie sie die GraviGurte anzog und den Feldgenerator auf die höchste Stufe hinauftrieb. Während sie lässig das Tastaturfeld betätigte, das den Warpkern des Shuttles aktivierte, wies sie mich noch auf etwas hin, das sich auf fünf Uhr, unter uns ereignete. Es ließ mir den Atem gefrieren. Dann ergriff uns das Generatorfeld. Es öffnete einen Warpkorridor und jagte uns einige tausend Lichtjahre weit in den interstellaren Kosmos hinaus.


  


  »Du bist ein guter Bordschütze«, schmunzelte sie, während um uns herum die Sterne erloschen, um gleich darauf in leicht veränderter Konstellation wieder sichtbar zu werden. »Hätte ich gar nicht gedacht: der General als Richtkanonier!«


  Sie grinste über beide Backen. Ich schüttelte noch den Schwindel ab, mit dem das wilde Gefecht und der abrupte Warpsprung mich erfüllten und der nur langsam, wie eine viskose Flüssigkeit, von mir abperlte.


  »Du hast mindestens zehn Maschinen abgeschossen«, sagte sie wie ein Ausbilder, der einen Rekruten zur Manöverkritik beiseite nimmt. »Fünf weitere haben sich gegenseitig vernichtet oder wurden von der Kampfstation unschädlich gemacht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was sind zehn oder fünfzehn Jäger? Allein im Orbit dieses Planeten haben sie mindestens ein Dutzend dieser Kampfstationen.«


  Jetzt war sie es, die gleichgültig die Achseln hob. »Wolltest du ihre gesamte Streitmacht ausschalten? Ich denke, wir haben uns gut geschlagen und uns nicht unter Wert verkauft. Wir haben ihnen gezeigt, womit sie rechnen müssen, wenn sie einmal der ganzen Flotte der Union gegenüberstehen.«


  Ich blies erschöpft die Backen auf und stieß die Luft aus. »Wenn es jemals wieder so etwas wie eine unierte Flotte gibt.«


  Jennifer lächelte. »Du bist und bleibst ein geborener Pessimist.« Sie verpasste mir einen Boxhieb vor die Brust. »Wir haben ihnen den Schneid abgekauft und ihnen gezeigt, dass sie nicht unbesiegbar sind. Das zählt jetzt erst einmal.«


  Ich versuchte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. Aber ich konnte nicht dagegen an, dass ich immer wieder die Schirme kontrollieren und zu den schmalen Fenstern hinaussehen musste. Wo mochten wir hier sein? Irgendwo in den Ausläufern der östlichen Quadranten, in den sternenarmen und verlassenen Regionen der Außenbezirke unserer Milchstraße. Immer wieder blitzte das Bild vor mir auf, das letzte, was wir vor dem Warpmanöver noch gesehen hatten.


  »Ich weiß, woran du denkst«, sagte Jennifer, die sich jetzt langsam beruhigte. Die fiebrige Aufgeputschtheit wich aus ihren Augen und ihrer sich überschlagenden Stimme. »Ich habe es auch gesehen.«


  Die Instrumente des Shuttles tirilierten unermüdlich. Sie glichen die Vektoren und Spektren markanter Sterne gegeneinander ab und errechneten daraus unsere Position. Ansonsten war es totenstill. Wir saßen in einem Gefährt von der Größe eines Kleinbusses, irgendwo in unserer Galaxis, Lichtjahre von jedem festen Körper entfernt. Freilich hätten wir sogar die Erde erreichen können, aber das würden wir tunlichst vermeiden. Es war nicht ausgeschlossen, dass man uns folgte, und wenn wir uns unserem Heimatplaneten zuwenden sollten, würde man das als willkommenen Anlass nehmen, eine Strafexpedition durchzuführen. Denn trotz der furchtbaren Einsamkeit hier draußen, wo kein Stern sonnenhaft war, sondern alle Lichtpunkte gleich weit entfernt zu sein schienen, mussten wir damit rechnen, jeden Augenblick aufgestöbert zu werden.


  »Ein intergalaktischer Kreuzer«, sagte Jennifer. »Und in zehn Minuten, vom Alarm an gerechnet, hatten sie ihn im Orbit. Davon können sich unsere Einheiten etwas abschneiden.« Sie blinzelte mich fröhlich an. »Jetzt wird es erst richtig spannend.«


  Es sprach für sie als Offizierin, dass sie sich darüber freute, einen starken Gegner zu haben. Mir wäre es allerdings lieber gewesen, wir hätten uns, nachdem wir das Geschwader der Jäger abgeschüttelt hatten, in Sicherheit fühlen können.


  Ich sah das Bild vor mir, das sich uns geboten hatte, als wir vom Raumhafen aufgestiegen waren. Auf einer der benachbarten Rampen wurde ein schweres Schlachtschiff bemannt. Hunderte von Sinesern strömten aus den Bunkern und Hangars an Bord des gepanzerten Monstrums, dessen Feuerkraft der einer Ikosaeder-Kampfstation entsprach und dessen Aktionsradius diesseits der Großen Mauer nichts entkommen konnte. Und jeden Augenblick ...


  »Da sind sie«, verkündete Jennifer. Und mit herablassendem Tadel in der Stimme setzte sie hinzu: »Hat aber gedauert!«


  Sie hatten unsere Warpsignatur gelesen. Ihr konnten sie alle Informationen über den Sprungpunkt, die Richtung und die Weite unseres Manövers entnehmen und uns so an den Zielpunkt folgen. Wir hatten die Verfolgungsjagd lediglich in eine andere Dimension übertragen. Statt mit Mach 20 über schäumenden Wolkendecken, wurden wir nun mit Sätzen von eintausend Lichtjahren quer durch die Galaxie gehetzt.


  Das Schiff war über einen Kilometer lang und strahlte in seiner gedrungenen Erscheinung eine unüberwindliche Kraft aus. Es verharrte bewegungslos im Raum, in dem es sich Sekunden zuvor materialisiert hatte. Wir konnten spüren, wie alle dort drüben die Luft anhielten, während die Instrumente des Zerstörers die Umgebung scannten. Dann sahen wir, wie es sich auf uns ausrichtete. Sein Deepfield hatte uns erfasst und unsere Positionsdaten an den Feuerleitstand auf der Brücke überspielt. Es fuhr die Deflektorschilde herunter und nahm uns ins Visier. Die vier Zwillingsläufer seiner Buggeschütze richteten sich auf uns aus. Der Generator, der diese Waffen speiste, konnte eine Millionenstadt mit Energie versorgen. Eine Salve dieser Batterie hätte ein Schlachtschiff in eine Staubwolke verwandelt. Von uns würde gleich nur noch ein Flämmchen hochionisierter Strahlung übrigbleiben.


  Was hatte Jennifer vor? Warum reagierte sie nicht? Wollte sie zum dritten Mal hintereinander die selbe Taktik anwenden? Ewig würde das nicht mehr funktionieren. Zumal wir unseren Gegnern zutrauen konnten, dass sie aus dem Geschehen gelernt hatten. Ich vermutete, dass die Verzögerung, mit der das Schiff uns durch den Hyperraum gefolgt war, daher rührte, dass man die Erfahrungen der Kampfstation abgefragt und sich eine entsprechende Strategie zurechtgelegt hatte.


  »Darf man erfahren, was du vor hast?«, fragte ich.


  Jennifer legte die Hand auf das Bedienfeld. Der Generator heulte auf. In dem Moment, in dem drüben das Mündungsfeuer der schweren Geschützbatterie blitzte, aktivierte sie den Warpkern und schoss uns weitere tausend Lichtjahre in die Finsternis.


  


  Das konnte nun endlos so weitergehen. Mit Sicherheit würden sie aber aus unserem Verhalten lernen. Sie würden uns dichter auf den Fersen bleiben. Wir würden uns ihrem Feuer nicht ewig entziehen können. Möglicherweise würden sie eine Möglichkeit finden, uns den Weg durch den Hyperraum zu verlegen. Auf alle Fälle aber würden unsere Vorräte an Sauerstoff, Nahrung, Wasser und Energie früher zur Neige gehen als die ihren. Sie waren jetzt bereits stark angegriffen. Der Kommandant des sinesischen Kreuzers, der wusste, dass sein Schiff auf intergalaktische Missionen ausgelegt war, musste sich nur in Geduld fassen.


  Es ging auch schon spürbar schneller. Kaum hatten die Instrumente unseres Shuttles Umschau gehalten und sich darüber orientiert, wo wir uns befanden, als auch schon der schwere Kreuzer in geringer Entfernung auftauchte. Wie ein Gebirge aus mattgrauem Stahl, wenn die Nebel sich lichten und seine Formen rasch und beeindruckend hervortreten, schoss es aus dem Hyperraum und ging sofort zum Angriff über. Der Kommandant hatte darauf verzichtet, die Schilde während der Warppassage hochzufahren, sodass er nun unmittelbar den Feuerbefehl erteilen konnte. Vier Zwillingstürme gaben ihre Salve auf uns ab. Jennifer schlug einen Haken und witschte zwischen den gewaltigen Werferstrahlen hindurch. Wie eine Fliege, die vor dem Rüssel eines aufgebrachten Elefanten herumschwirrt, trieb sie ihr Spiel mit den gegnerischen Kanonieren, die einen Schuss nach dem anderen auf uns abgaben. Jeder einzelne hätte genügt, eine Kleinstadt in Schutt und Asche zu verwandeln, und wir summten passgenau zwischen den meterdicken Garben kompakter Energie hindurch. In einem kleinbogigen Zickzack, wie ein Schiff, das hart am Wind kreuzt, arbeitete Jennifer sich mitten durch das Feuer auf den Bug des sinesischen Schiffes zu. Die Geschütze waren zu schwerfällig, sie konnten nicht rasch und präzise genug nachgeführt werden. Dennoch fragte ich mich, was sie damit bezwecken wollte. Eine winzige Unachtsamkeit, und wir würden in einer mächtigen Explosion zerrissen werden. In einem letzten Vorschnellen zwischen zwei sinesischen Abschüssen warfen wir uns dem Zerstörer entgegen, ich gab ein paar Salven aus meinem Spielzeuggewehr auf die Brücke ab, und Jennifer aktivierte den Warpkern. Die Steilwand aus felsgleichem Stahl, der wir bis auf wenige hundert Meter nahe gekommen waren und an deren Schutzschilden noch meine Werferstrahlen zerrieselten, verschwand zu Nichts.


  Langsam und widerstrebend, als habe der Generator dieses Spiel allmählich satt, setzte sich der Sternenraum um uns zusammen.


  »Es wäre gut«, keuchte Jennifer, die doch ein wenig außer Atem gekommen war, »wenn wir exakt in dem Moment und an der Stelle springen würden, auf die sie feuern. Dann würde unsere Warpsignatur von ihrem Werferfeld verwischt.«


  Sie kam nicht dazu, den Gedanken auszuführen, denn vor uns materialisierte sich der wuchtige Bug des Sineserschiffes. Wir starrten direkt in die Mündung der Geschütze. Jennifer schlug mit der flachen Hand auf die entsprechende Sektion des Bedienfeldes. Wir entkamen im letzten Sekundenbruchteil. Das Bild der aus den Batterien herausfahrenden Energiestrahlen brannte noch auf meiner Netzhaut, als wir uns in einem anderen Quadranten wiederfanden.


  »Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen«, knurrte Jennifer.


  Mit einer ruckartigen Kopfbewegung schüttelte sie die Schweißperlen ab, die von ihren Schläfen perlten. Sie wartete nicht ab, bis die Bordinstrumente die Positionsbestimmung abgeschlossen hatten, sondern aktivierte sofort wieder den Warp. Am Zielpunkt flogen wir bei konventionellem Antrieb eine Strecke von einigen tausend Kilometern, dann sprangen wir abermals, um zu wenden und, bei geringfügig modifizierter Reichweite, in der Gegenrichtung zu springen.


  »Das wird ihnen eine Weile zu rechnen geben«, stöhnte Jennifer.


  Sie starrte in den Raum hinaus, der sich in tintiger Schwärze vor uns dehnte. Einzelne Sterne tauchten daraus hervor wie fettige Augen auf einer Brühe. Ich warf einen skeptischen Blick auf die Anzeige unserer Energievorräte, die spürbar zur Neige gingen.


  »Aber auf die Dauer kommen wir so nicht weiter.«


  Sie hatte recht. Das aufwendige Manöver verschaffte uns lediglich eine Atempause von einigen Minuten. Dann tauchte der Zerstörer wieder auf und nötigte uns zum nächsten Sprung. Jennifer zog alle Register ihres Könnens. Ich fragte mich, wo sie in dieser hektischen Aktivität die Besinnung hernahm, um sich neue Ideen einfallen zu lassen. Sie veränderte Weite und Richtung der Sprünge, sprang an den Ausgangspunkt zurück und flog durch die Sprungpunkte, um die Signaturen, die wir unweigerlich hinterließen, zu stören. Aber es war alles vergebens. Es gelang uns nicht, die Verfolger abzuschütteln.


  »Das amüsiert sie höchstens«, sagte sie resigniert, als sie einen Haken schlug und sofort wieder den Warp aktivierte. »Und irgendwann wird es anfangen sie zu langweilen. Spätestens dann werden sie alles daransetzen, die Sache zu einem Ende zu bringen.«


  Betäubt von der dichten Abfolge der Sprünge, die mich in Seekrankheit versetzten, starrte ich in den Sternenraum hinaus, der immer nur für einige Sekunden sichtbar wurde, ehe wir zum nächsten Sprung genötigt waren. Mir fiel auf, dass Jennifer sich schrittweise wieder auf die inneren Bereiche der Galaxis zubewegte. Hatten wir uns zwischenzeitlich in ihren äußeren Quadranten befunden, pirschten wir uns nun in der Gegenrichtung an sternenreichere Regionen heran.


  »Wir brauchen mehr Zeit«, brummte Jennifer, die wie ein Akkordarbeiter an ihrem Bedienplatz saß und fließbandartig einen Sprung nach dem anderen programmierte.


  Nach einer raschen Abfolge von Warpmanövern fanden wir uns in einem vergleichsweise hellen Gebiet wieder.


  »Halt’ sie eine Weile hin«, rief Jennifer mir zu.


  Obwohl wir eine komplizierte Abfolge von Sprüngen durchgeführt hatten, dauerte es auch diesmal keine zwei Minuten, bis der schwere Kreuzer wieder durch einen Riss im Raumzeitgefüge brach und uns aufs Korn nahm. Wir schossen auf konventionellem Antrieb dahin. Jennifer reizte die Motoren aufs Äußerste aus; wir lagen zwanzig Prozent über der Höchstgeschwindigkeit. Für den intergalaktischen Kreuzer der Sineser war das trotzdem nur Kleine Fahrt. Er nahm gelassen unsere Verfolgung auf und sandte uns von Zeit zu Zeit eine Salve hinterher. Jennifer wich den Werferstrahlen geschickt aus, während ich das Feuer aus unserer kleinen Bordkanone erwiderte. Mir war bewusst, dass ich dabei einer eher symbolischen Handlung frönte, aber ich stellte fest, dass ich die feindlichen Werferstrahlen durch gezieltes Gegenfeuer ablenken und streuen konnte. Dennoch blieb es ein Va banque-Spiel. Die Energien, die dabei aufeinander prallten, waren zu ungleich und in ihrer Summe zu gefährlich, als dass wir uns unter dem eigenen Feuerschutz sicher hätten fühlen können.


  Eher gelangweilt ließ sich die Gegenseite darauf ein. Es entspann sich eine Art Ballspiel, nur dass die Bälle terawattstarke Energiestrahlen waren und dass jeder Ballverlust tödlich gewesen wäre.


  Ich begriff, dass Jennifer Zeit brauchte, um eine Berechnung durchzuführen, die uns diesmal einen entscheidenden Vorsprung verschaffen sollte. Die Scanner des Shuttles arbeiteten auf Hochtouren, das Deepfield rasterte tausende von Welten. Währenddessen taumelte unser Schiff in wilden Haken und Überschlägen und erzitterte unter pausenlosen Abschüssen. Ich spürte, dass meine Fähigkeit, mich auf den Gegner zu konzentrieren und seine Salven in Sekundenbruchteilen zu kontern, sich rasch erschöpfte.


  »Jennifer«, stöhnte ich, »weder ich noch das Schiff machen das noch lange mit.«


  Die Sineser gingen jetzt dazu über, ihre Geschütze abwechselnd abzufeuern. Statt uns mit gedeckten Salven zu überziehen, setzten sie uns einem Dauerfeuer aus. Ich brauchte nun nicht mehr reagieren, sondern musste den Fingern pausenlos am Abzug halten. Dennoch kamen unsere beiden Doppelläufe an ihre Belastungsgrenze. Ein sinesischer Werferstrahl wurde nur noch wenige Meter hinter unserem Heck abgefangen. Er detonierte in einer gewaltigen Explosion, die das Innere des Shuttles in rubinrotes Licht tauchte und uns kräftig durchschüttelte. Im selben Augenblick betätigte Jennifer endlich wieder den Warp. Die grelle Energieflut, in der wir geschwommen waren, verschwand.


  »Sehr gut«, knurrte Jennifer. »Vielleicht zerfetzt das auch die Signatur.«


  Als die Sterne wieder auftauchten, wartete sie die Positionierung nicht ab, sondern schaltete sofort wieder auf konventionellen Antrieb um. Die Automatik bellte irgendwelche sinesischen Brocken, die ich natürlich nicht verstand. Ich starrte, noch von dem schweren Feuergefecht geblendet, nach hinten, wo einige Sterne sichtbar wurden, die langsam, in einer krängenden Bewegung, zur Seite glitten. Ein blauer, leicht gekrümmter Streifen erschien im Fenster. Immer noch zögernd, ob ich das Geschütz für einige Augenblicke freigeben könne, wandte ich mich um. Vor uns dehnte sich eine sandfarbene Halbkugel. Wir befanden uns im hohen Orbit eines wüstenartigen Planeten. Weiße und blaue Bänder markierten die obersten Atmosphäreschichten, in die wir gerade eintauchten. Jennifer drückte die Schnauze des Shuttles nach unten, bis das Bugschild dunkelrot aufglühte. Wir rasten bei Höchstgeschwindigkeit in die Lufthülle. Dann erst drosselte sie das Tempo. Im Tiefflug schossen wir über weite verbrannte Ebenen, auf denen Sand, Staub und verwitterte Felsen einander ablösten. Am Horizont hob sich ein zerklüftetes Bergmassiv ab. Jennifer hielt direkt darauf zu. Dann setzte sie zur Landung an.


  


  


  »Soll ich ein Feuer anzünden?«


  Ich stapfte im Inneren der Höhle herum.


  »Wenn du etwas Brennbares findest«, gab Jennifer zurück.


  Sie kauerte an der vorderen Backbordstelze des Shuttles und durchleuchtete mit ihrem Handscanner die Umgebung. Das Bergmassiv war vulkanischen Ursprungs. Es erwies sich als porös, von Höhlen, Stollen, ehemaligen Lavagängen durchlöchert. Aber es sollte massiv genug sein, um uns vor den sinesischen Sensoren zu verbergen. Wir waren tief in die Höhle eingeflogen, deren Mündung gerade groß genug war, um das Shuttle aufnehmen zu können, die sich im Inneren aber ständig verbreiterte. Hinter einem kuppelartigen Raum zweigten kleinere Zellen ab. In einer davon hatte Jennifer das Shuttle geparkt. Es konnte so von außen wahrscheinlich nicht geortet werden.


  »Suchst du eigentlich etwas bestimmtes?«, fragte sie.


  Sie sah nur kurz von ihren Instrumenten auf und warf mir ein amüsiertes Lächeln zu. Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwas haben wir doch noch immer gefunden. Knochen, Fossilien, Felszeichnungen.«


  Jennifer hatte sich davon überzeugt, dass die Atmosphäre des kleinen Planeten atembar war. Sie nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar auf. Ich folgte ihrem Beispiel und kehrte von meinem Erkundungsgang zum Shuttle zurück. Die Luft war kalt und dünn. Wir warfen die Pumpen des Shuttles an, um Sauerstoff und Plasma aus der Atmosphäre zu filtern. Wegen des geringen Partialdrucks würde es zwar Tage dauern, bis unsere Oxygenvorräte aufgefüllt waren, und Monate, bis unsere Treibstofftanks wieder voll waren, aber wir konnten ja mitnehmen, was sich während unseres Aufenthaltes in die Speicher pressen ließ. Den Energiereserven wäre es zugute gekommen, wenn wir die großen Kollektoren hätten ausbringen können, aber dazu hätten wir die Höhle verlassen müssen. Die Reflexionen der beschichteten Segel wären bis in die Umlaufbahn sichtbar gewesen und hätten uns unweigerlich verraten. Wir nahmen also seufzend davon Abstand. Langsam und tröpfelnd molken die Filter Energiequant für Energiequant aus der trockenen Atmosphäre.


  Wir warteten, bis unsere Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, das vom Eingang her in die Höhle fiel, und schalteten dann alle überflüssigen Geräte einschließlich der Handflammer ab. Wir wollten unsere Emissionen so gering wie möglich halten. Im kühlen Halbdunkel stolperten wir umher. Der Boden bestand aus faust- bis kopfgroßen Geröllbrocken, während die Höhlenwände aus glattem Fels waren. Ich vermutete, dass es sich um einen alten Lavadom handelte, um eine Magmakammer, die vom Absinken des Magmas beim Erlöschen der vulkanischen Aktivitäten freigegeben worden war. Der Planet war wesentlich kleiner als die Erde. Die Schwerkraft entsprach etwa der unseres Mondes. Sämtliche vulkanischen und tektonischen Vorgänge waren zum Erliegen gekommen. Die dünne, wasserlose Atmosphäre hielt andererseits die Erosion gering, sodass das Erscheinungsbild der Planetenoberfläche sich vermutlich seit Millionen von Jahren nicht mehr wesentlich verändert hatte.


  Ich bedauerte, dass Rogers und der Stab der Planetarischen nicht erreichbar waren. Mit ihrem Wissen und ihrem Instrumentarium hätten sie in kürzester Zeit eine ungleich präzisere Biographie dieser Welt erstellen können, als es mir bei meiner improvisierten Umschau gelang. Natürlich gab es keinerlei organische Relikte oder gar Artefakte. Diese kleine poröse Felskugel hatte niemals Leben hervorgebracht, und sie würde es auch nicht mehr tun, selbst wenn sie noch einige Jahrmilliarden um ihre heiße, helle Zentralsonne rollen würde. Im Stillen musste ich seufzen. Wir waren einmal Wissenschaftsoffiziere gewesen, die sich der zivilen Exploration des Weltalls verschrieben hatten. Wie schön wäre es, die Geologie und Geschichte dieses Planeten ergründen zu können, sich monatelang seinen Gesteinen, seiner Atmosphäre, seinen meteorologischen Phänomenen widmen zu können, um die junge und sinnlose Disziplin der Exogeologie um ein paar Einträge zu bereichern.


  Wie schön wäre es auch, dachte ich, während ich mich an den Höhleneingang heranpirschte, hier zu sitzen und hinauszuschauen. Im Schatten des Höhlenausgangs kauernd, konnte man sich beinahe vorstellen, wie exotische Tierherden durch die riesigen Ebenen zogen, von kleinen Horden urtümlicher Jäger und Sammler umschwärmt, die, hinter Felsbrocken geduckt, ihrer Beute auflauerten.


  Auf Dutzenden von Welten hatten wir so gesessen. Jede hatte ihr eigenes Licht, ihren eigenen Geruch, ihre eigene Seele. Diese erschloss sich nicht dem Wissenschaftler, der seine Speicher mit Terabyte an physikalischen Daten volllud. Man musste den ganzen Wust an Informationen wieder vergessen und sich in die Landschaften eines solchen Planeten versenken, in seine Wolkenformationen, seine Sonnenuntergänge. Dann erst bekam die wissenschaftliche Erkundung einen Sinn, dann erst, wenn wir unsere Sinne und unsere Seele öffneten und unseren Verstand schweigen ließen, waren wir wahrhaft angekommen und konnten eine Welt in unseren Besitz nehmen. Wir hatten uns, in den besten Jahren, diese Welten innerlich angeeignet, wie man sich ein Kunstwerk aneignet, einen Roman oder eine Symphonie.


  Ich sog resigniert die kalte harte Luft ein, die nach Feuerstein und vulkanischer Schlacke schmeckte. Stattdessen, dachte ich, mussten wir uns hier verstecken. In einem kosmischen Räuber und Gendarm-Spiel waren wir untergetaucht, wobei uns klar sein musste, dass uns höchstens eine Atempause vergönnt war. In Sicherheit, in Freiheit waren wir nicht.


  Jennifers Schritte näherten sich im kollernden Geröll, das unter ihren Stiefeln knirschte. Sie kam zum Höhlenausgang, legte mir die Hand auf die Schulter und ging neben mir in die Knie.


  »Träumst du?«, fragte sie mit sanftem Spott.


  »Es könnte so schön sein«, sagte ich melancholisch.


  Ich wies über die Ebene hinaus, die sich unter meinem Blick zu beleben schien. Im Weichbild meiner Aufmerksamkeit wurden die Felsblöcke zu Sträuchern, die im böigen Winde schwankten. Große Herden zogen durch die Einöde, dabei waren es nur dünne stratosphärische Zirrus, deren Schatten die Ebene fleckten. Am Horizont wirbelte ein Sturm den Staub auf, dort konnte man sich vorstellen, dass ein feindliches Heer anrückte, mit flammenden Bannern und schweren Rüstungen.


  »Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?«, fragte ich.


  Die Ebene begann von innen her in feinen hämatitroten und sulphatgelben Farbtönen zu leuchten. Der Wind frischte auf und trieb kleine Staubteufel über die Landschaft. Der Himmel entzündete ein Widerspiel pastellfarbener Schraffuren.


  »Mir ist etwas aufgefallen«, sagte sie. »Sie haben nie direkt auf uns gezielt.«


  Ich musste laut loslachen. »Haben sie nicht? Da bin ich aber froh!«


  Jennifer lächelte. Auch sie ließ sich vom Zauber der Abendstimmung auf dieser kargen Welt gefangen nehmen und sah mit verklärter Miene über die Ebene hinaus. »Ich bin mir ziemlich sicher«, meinte sie. »Sie hätten mehrfach die Gelegenheit gehabt, uns zu vernichten, aber sie haben Katz und Maus mit uns gespielt.«


  Ich hatte eine Handvoll Sand aufgenommen und ließ ihn aus der Faust auf den Boden rinnen, eine Sanduhr, die von sterblichem Fleisch gebildet wurde. Der Sand war kalt und rauh, kristallisch. Feinster roter Staub stieg von ihm auf, der nach Schwefel und Phosphor roch.


  »Und ich dachte«, sagte ich, »dass wir noch am Leben sind, haben wir deinem fliegerischen Können zu verdanken.«


  »Im Komplimentemachen warst du noch nie besonders gut.« Sie folgte meinem Beispiel und ließ geistesabwesend roten Sand von einer Hand in die andere rieseln. »Sie wollen uns lebend«, sagte sie. »Zumindest wollen sie unsere Überreste.«


  Ich konzentrierte mich unwillkürlich auf meine Brust, wo ich den kühlen Widerstand des Medaillons spürte. Wussten die Sineser von der Existenz des Chips?


  »Ist das nun von Vorteil für uns?«


  Jennifer sah nicht von ihrer Beschäftigung auf. »Im Grunde schon«, sagte sie leise. »Sie müssen sich eine gewisse Zurückhaltung auferlegen.«


  Mir wurde bewusst, wie absurd unsere Situation war. Wir saßen im Höhleneingang eines zerklüfteten Bergmassivs auf einer Welt, die in keiner Sternenkarte der Union verzeichnet war, und schaufelten roten Sand von einer Hand in die andere. Die prähistorische Romantik dieser Szene war grotesk. Denn gleichzeitig wussten wir, dass ein intergalaktischer Kreuzer auf unseren Fersen war, der uns quer durch die halbe Milchstraße gehetzt hatte und der uns über kurz oder lang auch in diesem steinzeitlichen Versteck aufstöbern würde.


  »Das Shuttle strahlt noch viel Energie ab«, sagte Jennifer, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Die Bugschilde waren überhitzt, und der Feldgenerator war sowieso im roten Bereich.« Ein zufriedenes Grinsen malte sich auf ihr Gesicht. Sie hatte wirklich alles aus der Kiste herausgeholt, und noch ein bisschen mehr.


  »Du meinst, sie können uns orten?«


  Sie schichtete konzentriert kleine Pyramiden aus feinkörnigem Staub auf, zwischen denen sie mit dem Finger Linien und Kreise zeichnete. Es war wirklich schade, durchfuhr es mich, dass es hier kein Wild gab. Wir hätten eine Sandgazelle oder einen Felspuma erlegen und mit dem Blut das Höhleninnere ausmalen können.


  »Das Massiv schirmt viel ab«, antwortete sie. »Aus dem Orbit können sie nichts sehen.«


  Sie führte den Gedankengang nicht weiter aus. Ich wusste, was er bedeutete. Die Frage war weniger, ob sie uns finden konnten, als vielmehr, warum sie nicht längst hier waren.


  Jennifer widmete sich weiter ihrem Spieltrieb. Sie hatte eine Gruppe kleiner Pyramiden aufgeschichtet. Jeden der Sandhaufen krönte sie mit einem etwas größeren Kiesel, den sie auf die Spitze pflanzte. Zwischen den faustgroßen Bauwerken legte sie Verbindungen und Zufahrtsstraßen an. Es war ein Modell des Freilichtmuseums von Sina City, das sie da aus dem Staub zusammenhäufelte. Und eines der kirschkerngroßen Steinchen, das sie auf eine der Pyramiden gesetzt hatte, war das Museumsschiff, mit dem wir in die Höhle des Löwen gelockt worden waren.


  »Was glaubst du«, fragte ich, »was die Sineser wirklich sind.«


  Jennifer fuhr mit der flachen Hand durch ihr kleines Kunstwerk und wischte es aus. Sie sah mich offen an. Ihr Gesicht leuchtete im Widerschein des warmen Nachmittagslichtes, als hätte sie Rouge aufgelegt. Ihr Augen schienen eher golden als braun zu sein. Die eigentümliche Farbstimmung hob sie scharf vom dunklen Höhleninneren ab.


  »Hast du«, sagte sie ruhig, »einmal darüber nachgedacht, dass sie Götter sein könnten?!«


  Ich musste schlucken.


  »Ihre Technologie ist der unseren weit überlegen«, führte sie aus. »Ihr Warp erlaubt ihnen, sich praktisch im ganzen Universum zu bewegen. Es gibt im bekannten Kosmos keine Grenzen für sie. Sie sind allmächtig.«


  Ich starrte auf die Sandfläche zwischen uns, wo sie das Nachbild der sinesischen Triumphstätte ebenso rasch und gleichmütig erschaffen wie wieder eingeebnet hatte.


  »Und sie ziehen durch das All«, sagte ich nachdenklich, »und säen Kulturen aus und ernten sie wieder ein. Wo sie Zivilisationen vorfinden, die sich unabhängig von ihnen entwickelt haben, rotten sie sie aus, oder sie bomben sie auf einen Standard zurück, auf dem sie ihnen nicht mehr gefährlich werden können.«


  Jennifer nickte. »Die Galaxie ist ein großes Schutzgebiet, in dem sie das Wild hegen, das sie für ihre Jagdausflüge brauchen.«


  »Und die Trophäen davon«, fiel ich ein, »hängen sie sich daheim über den Kamin, wie andere Leute Hirschgeweihe oder Tigerfelle.«


  Jennifer klopfte sich den roten Staub von den Händen. Sie musste niesen, zog die Nase hoch und schüttelte sich. »Die höchsten Hervorbringungen fremder Kulturen sind für sie nur eine Art Nippes«, sagte sie. »Den ganzen Raum diesseits der Großen Mauer betrachten sie als Reservat, wo sie Biotope anlegen und wieder auslöschen, wo sie Welten gründen, Systeme besiedeln und sich die Erzeugnisse der Zivilisationen, die durch den Rost gefallen sind, an die Brust stecken.«


  Wir schwiegen und sahen über die Ebene hinaus, deren Farbenspiel sich immer noch intensivierte. Eine entrückte Glut, eine übersinnliche, tödliche Pracht loderte über der Steinwüste. Wieder fiel mir auf, dass die Natur dort am schönsten war, wo sie von allem Leben am weitesten entfernt war. Gletscher, Vulkane, Ringplaneten, Supernovae – je weniger Organisches Belebtes, Bewusstes vorhanden war, um so reiner schien sich die Schöpfung in ihrer unmenschlichen Gewalt auszusprechen.


  Jennifer war aufgestanden und zum Shuttle gegangen. Mit einem Kanister voll geschmacklosem Tloxi-Granulat und einer Wasserflasche kam sie zurück und hockte sich wieder neben mich in den roten Staub. Wir labten uns an dem frugalen Mahl, das auch nicht eine einzige Geschmackszelle zu affizieren geeignet war. Immerhin stillte es unseren Hunger und löste etwas die Zerschlagenheit, in der wir uns nach der durchgestandenen Flucht befanden. Ich ließ die Blicke über die brennende Ebene schweifen. Der Planet rotierte langsam, wir würden uns noch einige Stunden am Tageslicht und seinem Farbenspiel weiden können. Irgendwann würde aber auch hier die Nacht kommen. Unsere Körper würden nach Schlaf verlangen. Wir mussten abwechselnd wachen, um vor Überraschungen gefeit zu sein.


  »Langsam habe ich dieses Kriegspielen satt«, seufzte ich. »Ich bin urlaubsreif.«


  Jennifer warf mir eine Handvoll blauen und grünen Granulats ins Gesicht. »Waschlappen«, kicherte sie.


  Da ich gerade die Elastilflasche in der Hand hatte, spritzte ich ihr einen Schwall Wasser entgegen. Aber dann besannen wir uns eines sparsameren Umgangs mit unseren kostbaren Ressourcen.


  »Im Ernst«, lachte ich. »Ich möchte eine Nacht wieder richtig schlafen!«


  Jennifer stopfte sich noch ein paar Körner in den Mund und stellte den Kanister weg. »Ich übernehme die erste Nachtwache«, sagte sie.


  So hatte ich es zwar nicht gemeint, aber da ich die unermüdliche Energie in ihren Augen funkeln sah, erhob ich mich kurz darauf, klemmte mir unsere bescheidenen Vorräte unter den Arm, warf einen letzten Blick in die Ebene hinunter, die immer noch in flimmerndem roten Licht dalag, und stapfte nach hinten. Schon als ich in die große Höhlenkammer stolperte, spürte ich die Wärme, die unser Gefährt ausstrahlte. In dem kleinen Seitengang, in dem das Shuttle stand, war die Luft so heiß, dass mir eine warme trockene Strömung entgegenkam. Ich kletterte in das Shuttle, dessen Inneres angenehm temperiert war, und streckte mich auf der rückwärtigen Sitzbank aus. Wenn es mit vier Personen besetzt war, durfte man nicht klaustrophobisch veranlagt sein. Und in diesem Ding waren wir durch die halbe Galaxie geflogen und hatten der Verfolgung durch einen interstellaren Kreuzer getrotzt.


  


  Ich schlief zwei Stunden. Dann stand ich auf und tappte wieder nach vorne, zum Höhleneingang. Jennifer saß unbewegt da. Reglos, wie eine Statue, die Pilger einer vergessenen Religion vor ihrem Tempel errichtet hatten, hockte sie in Meditationshaltung halb hinter einem Felsblock und spähte mit Augen, die niemals blinzelten, über die Ebene hinaus. Die Sonne dieses trägen Planeten war soeben untergegangen. Ein kalter Nachtwind wehte über das felsige Land, das im starren Sternenlicht wie frischgefallener Schnee glitzerte. Ein kühles blaues Schweigen lag über der Szenerie. Ab und zu zog ein Meteorit seine lautlose funkensprühende Bahn.


  Jennifer hatte mich kommen gehört. Ich berührte sie leicht an der Schulter und setzte mich neben sie. Sie schloss die Augen und vertiefte ihre Trance, um sich zu regenerieren. Solange harrte ich an ihrer Seite aus. Die Nacht war frisch auf dieser lebensfernen steinernen Welt. Ich war froh um die sensorielle Fütterung des Anzuges, die sich selbsttätig erwärmte, ehe ich zu frösteln begann. Die Stille, die sich vor uns dehnte, wuchs wie ein Dom, dessen Pfeiler die vulkanischen Ruinen einer unentdeckten Welt und dessen Kuppel der Kosmos war. Ich war von dem kurzen Schlaf erfrischt, aber dennoch in einer nächtlichen, wortkargen Stimmung. In den Anzug gemummelt, der mich vor dem eisigen Anhauch dieser Öde schützte, saß ich da und war für eine Stunde nichts als ein Spiegel, in das Bild der Welt fiel, ohne sich zu trüben.


  Wie viele Planeten gab es in unserer Galaxie? Und welche Einsamkeit lastete auf dieser Flut ungeschauter Körper? Millionen Systeme, Milliarden von Gebirgen, Ebenen, Tälern und Canyons. Von keinem Gott erschaffen, von keinem Menschen betreten, von keinem Floh bewohnt. Was für eine herzerstickende Verlassenheit. Und wenn einmal ein Schiff im Orbit einer solchen Welt vor Anker ging und die Stiefel fremdartiger Wesen ihren Staub aufwühlten, geschah es in kriegerischer Absicht, und Aggression oder Todesangst schwitzte aus den Poren der Eroberer. Was war dieser Kosmos als die Ausgeburt eines verwundeten Gottes, der sich in seinen Fieberträumen wälzte?! Nur eine übermenschliche Qual konnte dieses Sein geschaffen haben, nur eine göttliche Selbstzerfleischung konnte diesen Ozean von Sinnlosigkeit ausbrüten.


  Ich ließ die Blicke über die Ebene streifen. Meine Aufmerksamkeit war ein ferner versprengter Stoßtrupp, der das schneeblaue Land durchstapfte und zwischen seinen Horizonten hin und her marschierte. Dazwischen musterte ich immer wieder den unhörbaren Orgelton des Nachthimmels. Jeder fallende Stern ließ meinen Atem erstarren, denn er konnte ein Schiff sein, das sich mit vorgestreckten Fahrwerkskrallen und gesträubten Stahlfittichen aus dem Himmel auf uns herabstürzte, aber alle diese Feuerbälle zersprangen knatternd und beregneten die Schwärze mit silbernem Funkenfall. Ich wandte mich zu Jennifer um, die neben mir saß. In Meditationshaltung hatte sie die Beine verschränkt. Ihre Hände ruhten, leicht geöffnet wie erwachende Lotosblüten, in ihrem Schoß. Ihre Haltung war stolz und aufrecht. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem weißen Schutzanzug in der künstlich verlangsamten Atmung tiefer Konzentration. Im fahlen Licht wirkte ihr Haar schwarz, während ihr Gesicht blass war. Die schmale Nase und die geschlossenen Augen schienen aus Porzellan geformt.


  Plötzlich schlug sie ein Auge auf und sah mich forschend an. »Beobachtest du mich?« Ihre Stimme kam von fern her, sie klang mechanisch, wie die Roboterstimme einer Automatik, die tonlos vorgefertigte Silben zusammenfügt, ohne eine Sprachmelodie zu besitzen.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich entschuldigend.


  Ein feines, an einen Buddha erinnerndes Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Du kannst mich nicht wecken, da ich nicht schlafe«, verkündete der Computer, der in ihrer Kehle saß. Sie schloss das Auge wieder. Etwas rastete ein, als sie den Kontakt mit der Außenwelt kappte.


  Ich sah wieder in die Nacht hinaus. Eine körperlich wahrnehmbare Welle von Wärme durchströmte mich. Das stumme Beieinandersein während dieser sonderbaren Wache erfüllte mich mit einem Gefühl stillen Glücks. Ich wollte immer nur so dasitzen, sie an meiner Seite spüren und wissen, dass wir uns uneingeschränkt aufeinander verlassen konnten. Die Schicksalsgemeinschaft, die wir seit zwei Jahrzehnten miteinander bildeten, gewann hier, bei dieser hoffnungslosen Flucht am Ende des Universums, einen neuen Sinn.


  Keine Viertelstunde später kehrte Jennifer in den ursprünglichen Modus ihrer Trance zurück. Ich konnte registrieren, wie das Energiefeld, das sie umgab, seine Schwingung veränderte.


  »Wenn du willst, kannst du dich nochmal hinlegen«, sagte sie.


  Obwohl ich gespürt hatte, wie sie aus der Regenerations- in die Wachtrance gewechselt hatte, schrak ich zusammen, als sie das Wort an mich richtete. Ich sah sie verblüfft an und erntete ein überlegenes Lächeln.


  Ich tastete mich nach hinten, der warmen, metallischen Ausdünstung des Shuttles folgend, und legte mich wieder hin. In der unnatürlichen stickigen Hitze schlief ich augenblicklich ein.


  


  »Es geht los«, flüsterte eine Stimme. »Sie sind da.«


  Ich richtete mich stöhnend auf. Ungegenständliche Traumbilder wischten vor mir herum, während ein tosender Kopfschmerz meinen Schädel zerquetschte. Ein unterirdisches Donnern schien den ganzen Berg, in dessen Tiefe wir uns verkrochen hatten, zu erschüttern. Ich ahnte, dass die dumpfe Wärme im Shuttle an meinem Zustand schuld war, und angelte nach der Wasserflasche, um einen Schluck zu trinken. Im schwachen Licht eines Handflammers, der auf die niedrigste Stufe geschaltet war, erkannte ich Jennifer. Sie hatte den Helm aufgesetzt, das Visier aber noch geöffnet, um auf die Lokale Kommunikation verzichten zu können. In der Rechten hielt sie die entsicherte Offizierspistole.


  Ich setzte mich auf, langte nach dem Helm, um ihrem Beispiel zu folgen, und schwankte dann benommen aus dem Shuttle. Die bedrückende Enge der Höhle lastete auf meiner Brust. Ich nahm noch einen Schluck, warf die leere Flasche ins Shuttle zurück und lief dann hinter Jennifer her, deren weißer Anzug sich schwach von der Finsternis im Höhleninneren abhob. Als blaues, von einigen Sternen gefülltes Portal öffnete sich der Höhlenausgang vor uns. Draußen schien es vollkommen friedlich zu sein. Die Nacht dauerte noch immer an. Jennifer machte mir ein Zeichen, in ihrem Rücken zu bleiben. Dicht an ihren Fersen pirschte ich mich weiter nach vorne. Während sie an der Stelle unserer Nachtwache stehen blieb, zog es mich noch ein paar Schritte weiter ins Freie. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen. Gleichzeitig war das Verlangen, ein paar Atemzüge frische Luft zu bekommen, übermächtig.


  »Was machst du denn?«, zischte Jennifer hinter mir.


  Ich schob mich millimeterweise nach vorne. Einzelne Steine, die ich lostrat, rollten prasselnd in die Tiefe. Ich stand an einem steilen, geröllübersäten Abhang, der vor meinen Füßen steil in die Ebene abfiel. Wie ein Süchtiger den Rauch seiner Qat-Zigarette inhalierte ich die eisige Nachtluft. Der Kopfschmerz und die Benommenheit verflogen. Zu meiner Bestürzung dauerte das Dröhnen jedoch an. Ich dachte an ein Erdbeben und sah mich irritiert um, konnte aber weder in der blauen Landschaft noch am kalt glitzernden Himmel etwas entdecken.


  »Da ist ja gar nichts«, flüsterte ich.


  Jennifer stand im Höhleneingang. Ein silberschimmernder langgliedriger Geist. Sie gestikulierte wild und winkte mich in den Schutz der Höhle zurück. »Schscht!«


  Ich zog mich zurück, während ein Frösteln mich überkam. Irgendetwas ging vor. Eine gewaltige Macht baute sich auf. Im Osten zeichnete sich ein perlmuttfarbener Lichtschein ab. Jennifer packte mich am Arm und zog mich in das Dunkel zurück.


  »Bist du wahnsinnig?«


  Ich legte den Finger auf die Lippen und lauschte. Inzwischen war ich sicher, dass das tiefe Grollen nicht aus dem Planeteninneren, sondern aus dem Himmel kam. Aber es war nichts zu sehen. Und dann, gewaltiger und furchteinflößender als alles, was ich jemals gesehen hatte, ließ der Feind die Schleier fallen.


  Das Schiff zog direkt über uns hinweg. Der Berg ragte noch einige hundert Meter über der Höhlenöffnung auf. Unmittelbar darüber, seinen felsigen Gipfel schrammend, schwebte der sinesische Kreuzer. Quälend langsam, Meter für Meter, glitt er weiter über die Ebene hinaus. Der Rückstrahl seiner Steuerdüsen ließ das Gebirge erzittern. Mit blubberndem Geräusch schob sich der fliegende Koloss durch die kochende Luft. Sektor für Sektor wurde die narbige, mit Triebwerken, Stelzen, Sensoren und Geschützen besetzte Bauchseite des Kreuzers über uns sichtbar. Sie schien die ganze Ebene zu überdecken, und immer noch tauchten scharf über uns neue Elemente auf. Suchscheinwerfer tasteten wie weiße Spinnenbeine über die Landschaft. Instrumente streuten ihre roten und grünen Strahlenbündel aus. Korrekturdüsen zündeten fauchend, und tonnenschwere Gyroskope sprachen an. Eine kilometerlange stählerne Plattform schob sich über uns hinweg. Knisternde Entladungen des Generatorfeldes züngelten wie Wetterleuchten um die Spitze des Berges, während die Abstrahlung der gewaltigen Reaktoren die Felsen über unseren Köpfen verdampfte. Staub und Geröll löste sich aus der Wölbung der Höhle und polterte auf uns herab. Zwischen unseren Füßen sprangen Risse auf, wo die bebende Erde knirschend auseinander klaffte. Noch nie hatte ich ein Schiff dieser Masse aus solcher Nähe und unter atmosphärischen Bedingungen operieren gesehen. Es war eine Demonstration unüberwindbarer Macht.


  Endlich tauchte das Heck des Zerstörers über uns auf. Die Haupttriebwerke waren abgeschaltet. Ihr Rückstrahl hätte das Massiv, in dem wir uns verborgen hielten, verbrannt. Dennoch flackerte der Sternenhimmel in den Wirbeln der Hitze, die von den stillgelegten Motoren ausging. Das Schiff zog über die Ebene hinweg. Es drehte bei, verharrte auf der Stelle und begann dann zu sinken. Indem es uns seine wuchtige Breitseite zeigte, setzte es in Explosionen von Staub und schmelzendem Gestein auf.


  »Sollen wir abhauen?«, fragte Jennifer leise.


  »Warte noch«, flüsterte ich. »Ich will sehen, was sie machen.«


  Das Schiff hatte aufgesetzt. Wie ein brunftendes Urtier, das sich behaglich grunzend in den Schlamm sinken lässt, erloschen die Hilfstriebwerke mit lautem Stöhnen. Ein tiefes Ächzen und Knirschen hallte in der nächtlichen Landschaft wider, deren jahrmillionenaltes Schweigen durch einen jähen Einbruch gestört wurde. Wir konnten die gewaltigen Generatoren hören, die heulend ausliefen. Irgendwo keuchten noch hydraulische Kraftanstrengungen, als der Zerstörer es sich umständlich in seinem staubigen Bett bequem machte. Dann breitete sich eine Stille aus, die nach dem Tumult wie das Schweigen am Anbeginn der Welt war.


  Das Schiff war jetzt leblos, seine Reaktoren heruntergefahren. Wenn wir jetzt gestartet wären, hätten wir einen Vorsprung von zehn oder fünfzehn Minuten herausholen können, gesetzt, es wäre uns gelungen, die Höhle zu verlassen und den Orbit zu erreichen, ohne von seinen Geschützen vom Himmel geholt zu werden. Aber ich wollte wissen, was die Sineser vorhatten.


  Über eine Stunde lang geschah nichts. Wir drückten uns in den Schatten des Höhleneingangs und wagten kaum zu atmen, da wir sicher waren, dass die Besatzung des Schiffes die Umgebung in der größtmöglichen Auflösung durchleuchtete. Ganz langsam wurde es hell. Der Himmel nahm einen opalisierenden Glanz an. Die hohen Wolkenschichten glühten flamingofarben auf. Dann stieg in unserem Rücken die Sonne hoch und strahlte die schiefergrauen Flanken des riesigen Schiffes an. Schließlich entwickelte sich eine Bewegung. Staubwolken stiegen zu Füßen des gigantischen Stahlleibs auf. Kleine Trupps von sechs oder acht Mann, manche zu Fuß, andere in leichten Scootern, schwärmten aus, um die Gegend zu erkunden. Es wurden auch einige Drohnen ausgesetzt, die pfeifend davonschossen. Das alles verzögerte einen möglichen Start des Schiffes und verschaffte uns einen weiteren Vorteil. Jetzt kam alles auf das richtige Timing an.


  Während der Tag immer gleißender wurde und die bedrohliche Szene immer greller ausleuchtete, war ich mir gewiss, dass die Sineser es nicht darauf abgesehen hatten, uns zu töten. Sie mussten uns längst geortet haben. Die Restenergie des Shuttles und selbst die Abstrahlungen unserer Anzüge waren auf diese Entfernung überdeutlich. Es war nicht vorstellbar, dass wir ihren Instrumenten verborgen geblieben sein konnten. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie den Bergzug, in dem wir uns versteckten, unter Feuer nehmen können. Eine Salve aus ihren Geschützen hätte nur noch glasig zerschmolzene Schlacken von dem Massiv übrig gelassen.


  Sie wollten uns nicht umbringen, und ich vermutete, dass sie uns nicht einmal gefangen nehmen wollten. Sie waren lediglich das Abwarten leid und waren heruntergekommen, um die Sache etwas zu beschleunigen. Indem sie den Anschein erweckten, uns jede Minute aufspüren zu können, wollten sie uns zur Flucht verleiten, um sich dann ganz gemächlich wieder an unsere Fersen zu heften. Dass sie sogar Mannschaften aussteigen und in der Landschaft herumschweifen ließen, belegte nur, wie sicher sie sich darin waren, unsere Fährte wiederfinden zu können, auch wenn sie uns einen großzügigen Vorsprung einräumten.


  Langsam schob ich mich zum Höhleneingang vor, bis ich gerade noch im Schatten stand. Das vom Berggipfel abgeschnittene Tageslicht fiel wie ein scharfes Beil vor meinen Füßen herunter.


  »Bist du meschugge«, zischte Jennifer hinter dem Felsblock.


  Ich hob beschwichtigend die Hand und spähte in die Ebene hinaus. Eines der Kommandos kam direkt auf uns zu. Sie mussten mich auf ihren Instrumenten haben.


  »Mach das Shuttle startklar«, rief ich Jennifer über die Schulter hinweg zu.


  Sie löste sich unschlüssig aus dem Schutz des Felsens. »Und du?«, fragte sie, während sie gehetzte Blicke in die Ebene hinunter warf.


  »Ich halte sie noch ein bisschen hin«, gab ich zurück. »Wollen doch mal sehen, wie viel Schneid sie wirklich haben.«


  Jennifer hatte sich an meine Seite gespielt. Sie legte mir den Arm auf die Schulter und lehnte sich gegen mich. Fünf Sekunden lang waren wir unsterblich. Wir standen in der grellen Sonne und sahen ungedeckt auf den sinesischen Stoßtrupp hinaus, der langsam über das Geröll auf uns zukam. Es konnte schon nicht mehr mit rechten Dingen zugehen, dass sie uns noch nicht gesehen hatten.


  Dann klopfte Jennifer mir mit der Hand auf den Rücken. Sie drückte mir ihre Pistole in die Hand und verschwand mit geräuschlosen Schritten in der Höhle. Ich schlich mich weiter nach vorne und suchte die Deckung eines brusthohen Felsens. Gemächlich stellte ich beide Strahlenwaffen auf größte Reichweite ein. Ich legte auf die Sineser an, die sich schwankend und grunzend über den unebenen Untergrund mühten. Offensichtlich waren sie viel zu sehr mit sich selbst und den unzivilisierten Bedingungen auf dieser Welt beschäftigt, als dass sie auf uns hätten acht geben können.


  Aus meinem Rücken hörte ich das charakteristische Geräusch eines anlaufenden Feldgenerators. Jennifer hatte das Shuttle erreicht und die Triebwerke angeworfen. Allerdings dauerte es noch einige Zeit, bis das Schiff startklar war. Und die Feldemissionen machten es jetzt endgültig unmöglich, uns zu übersehen. Ich schloss das Visier meines Helmes, aktivierte die Lokale Kommunikation und rief Jennifer auf einem offenen Kanal.


  »Was siehst du?«, fragte sie.


  Ich spähte über den Lauf meiner Waffe in die Tiefe. »Sechs schwitzende Sineser, die ihren Kommandanten verfluchen«, entgegnete ich lachend. »Sag’ wann du soweit bist.«


  Ich hielt den anrückenden Trupp im Auge und lauschte gleichzeitig auf die Geräusche, die aus meinem Rücken herandrangen. Unten kam Bewegung in das Häuflein. Sie hatten irgendwelche Meldungen auf ihren Instrumenten, über die sie sich tuschelnd zusammenbeugten. Scheinbar wurden sie auch von ihrem Schiff gerufen, denn sie spähten aufgeregt zwischen diesem und unserer Höhle hin und her. Man hatte uns geortet. Jetzt konnte der Tanz beginnen. Ich trat in das volle Sonnenlicht und gab mich zu erkennen. Einem Offizier der Union sollte niemand vorwerfen, er habe einen Gegner aus dem Hinterhalt erschossen.


  »Wir sind enttarnt«, sagte ich.


  Die Sineser zeigten auf mich. Sie sahen sich nach einer Deckung um. Ihr Haufen geriet in Unordnung. Einige wollten zum Angriff übergehen, während andere einen Schutz suchten. Ich gab einige Salven ab und streckte zwei von ihnen nieder. Die anderen erwiderten das Feuer, aber sie schienen nur leichte Waffen zu haben, die mir nicht gefährlich werden konnten. Aus der Deckung des Felsblocks schickte ich einen Feuerstoß nach dem anderen hinunter. Ich traf einen dritten, während ein anderer ebenfalls einen großen Stein fand, hinter dem er sich verschanzen konnte. Er brachte einen Feldwerfer in Stellung, den er auf mich abbrannte. Der Energiestrahl schlug über mir in die Felswand und löste einen Steinschlag aus. Ein zweiter Strahl detonierte vor mir auf dem steilen gerölldurchsetzten Hang und ließ eine Fontäne von Sand und Felsklumpen aufsteigen, die prasselnd auf mich zurückstürzte. Es wurde Zeit, dass ich mich zurückzog.


  »Jennifer«, rief ich fragend in die Kommunikation. »Wie lange brauchst du noch?«


  Es knisterte und krachte in der Leitung. Die schweren Werferstöße, die der Sineser pausenlos auf mich abgab, störten die Verbindung. Ich versuchte ihn in Schach zu halten. Rückwärts gehend, ununterbrochen aus beiden Waffen feuernd, zog ich mich in den Höhleneingang zurück. Jennifer kam noch immer nicht. Rechts und links, über und unter mir schlugen die Garben in das Felsmassiv, das in den Fugen ächzte. Indem ich mich auf den Rhythmus des gegnerischen Feuers einstellte, gelang es mir, meine Gegenwehr effizienter zu gestalten. Ich traf den vierten und fünften Sineser. Nur der mit dem Feldwerfer hielt sich noch verbissen. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Schiff draußen in der Ebene schwenkte seinen Geschützturm und nahm uns ins Visier.


  »Liebling«, schrie ich in meinen Helm. »Es wäre jetzt angenehm, von hier zu verschwinden!«


  Der Kreuzer griff noch nicht in das Gefecht ein, aber der Infanterist mit seinem verfluchten Werfer machte mir genug zu schaffen. Ich hielt mich im Höhleneingang verschanzt und feuerte, was die beiden Pistolen hergaben. Und dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Während der verschanzte Sineser eine Salve nach der anderen auf mich abgab und der Richtkanonier des Schiffes in aller Seelenruhe seine vier Zwillingsläufe hochkurbelte, tauchte aus dem Nichts ein viersitziger Scooter auf. Er musste abseits in der Ebene unterwegs gewesen und vom Leitstand des Zerstörers hierher beordert worden sein. Mit heulendem Generator kam er direkt auf mich zugeschossen. In blinder Panik ergriff ich die Flucht. Ich gab noch einige ungezielte Schüsse nach hinten ab. Einer davon traf den Scooter in der Luft. Das Gefährt taumelte und überschlug sich. Die Besatzung purzelte heraus. Zwei Mann stürzten in die Tiefe, während die anderen unmittelbar vor dem Höhleneingang zum Stehen kamen. Mit einem kurzen knurrenden Schütteln berappelten sie sich und eröffneten das Feuer. Ich lief tiefer in die Höhle hinein und versuchte sie durch wilde Salven in Schach zu halten. Dabei schrie ich aus Leibeskräften nach Jennifer.


  Plötzlich war das Shuttle vor mir in dem engen schlauchartigen Gang, den es beinahe ganz ausfüllte. Jennifer saß am Steuer und dirigierte das Schiff zentimeterweise durch den schmalen Schacht. Sie konnte hier nicht schneller fliegen. Aber sie machte mir mit wedelnden Handbewegungen Zeichen, aus der Schusslinie zu gehen. Ich sprang zur Seite und drückte mich mit dem Rücken in eine Mulde der Höhlenwand. Das Shuttle gab einen Schuss aus beiden Zwillingsläufen ab. Die Wucht der Salve nahm mir den Atem. Einer der Sineser wurde zu blutigen Fetzen zerrissen, die ringsum an die Höhlenwände sprühten. Der andere hatte aufgepasst und war ebenfalls in einer kleinen Ausbuchtung in Deckung gegangen. Jetzt stürmte er weiter vor, aus zwei leichten Waffen feuernd. Ich nahm ihn unter Beschuss. Das Shuttle schob sich neben mich. Ich kletterte hinein. Jennifer schloss die Luke, gab eine zweite Salve ab und beschleunigte im gleichen Augenblick. Der Sineser wurde wenige Meter vor uns getroffen. Seine Gliedmaßen prallten gegen die Schnauze unseres Schiffes und wurden am Fels zu blutigem Schleim zerrieben. Wir schossen ins Freie.


  »Das Schiff«, schrie ich. »Sie haben uns im Visier.«


  Dann drückte der ungeheure Schub mich in den Sitz, dessen GraviGurte sich schmatzend um mich schlossen. Wir rasten ins grelle Sonnenlicht hinaus. Jennifer zog die Maschine steil nach oben und ging gleichzeitig in trudelnde Drehbewegungen über. In der Tiefe donnerte der Abschuss der schweren Geschützbatterie. Wir legten uns auf die Seite. Der Werferstrahl riss neben uns ein blasiges Loch in den Himmel. Jennifer warf das Shuttle zur anderen Seite herum, schlug einen Haken und jagte dann senkrecht in die dünnen Wolken hinauf, die sich rasch um uns zerteilten. Das letzte, was ich im Zurückblicken sah, war, wie der Kreuzer die Haupttriebwerke zündete und in einer Eruption von brennendem Gestein abhob. Auf die Mannschaften, die sich im Freien befunden hatten und die in wildem Lauf zu ihrem Schiff zurückstrebten, nahm er keine Rücksicht.


  


  Vor uns lag das Sternenfeld. Sowie wir den äußeren Strahlungsgürtel des Planeten passiert hatten, betätigte Jennifer die Kontrolltaste auf ihrem Hauptbedienplatz. Ein dumpfer Knall schallte von der Reaktorkammer zu uns nach vorne. Ein Zittern lief durch das Schiff, und es bockte wie ein Rodeopferd. Die Sterne verschwanden nicht.


  »Ups«, machte Jennifer und grinste.


  Ich sah nach hinten, wo unser Verfolger die oberen Atmosphäreschichten durchbrach. Wie ein Seeungeheuer sich triefend aus den Fluten erhebt, erhob er sich aus der Lufthülle. Sein Triebwerksstrahl wühlte die feinen Stratuswolken auf. An seinen Flanken blitzten und arbeiteten die Hilfsraketen.


  »Jennifer«, flehte ich, »sag bitte, dass das Absicht war.«


  Sie lächelte, aber es war ein gefrorenes, maskenhaftes Lächeln. Verbissen tastete sie auf ihrer Konsole herum, deren fremdartige Schriftzeichen flackernd vorüberliefen.


  »Absicht ist, was man im Nachhinein dazu erklärt«, knurrte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen.


  Bei konventionellem Antrieb und mit mäßiger Beschleunigung stiegen wir weiter auf. Der Sineser war uns dicht auf den Fersen. Bald mussten wir in Reichweite seiner Geschütze sein. Es war unglaublich, wie er so plötzlich hatte abheben können. Sein Hauptgenerator war heruntergefahren gewesen. Dennoch hatte es den Kommandanten offenbar nur einen Tastendruck gekostet, und das riesige Schiff war startklar gewesen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die zurückflutenden Stoßtrupps an Bord zu nehmen. Die meisten waren in der Gluthölle, die der Rückstoß in der Ebene verursachte, verbrannt.


  Jennifer hatte das Shuttle herumgerissen. Sie schlug einige Haken. Dann wiederholte sie das Manöver. Wieder knallte es hohl. Das Schiff bäumte sich auf, dass wir trotz der GraviGurte beinahe aus den Sitzen geschleudert worden wären.


  »Fehlzündung«, sagte sie amüsiert. »Gar nicht schlecht.«


  Sie fummelte wieder an ihren Armaturen. Ich beugte mich über die Bedienung unserer Bordkanone und bereitete mich darauf vor, mir ein weiteres Scharmützel mit dem Kreuzer liefern zu müssen.


  »Liebling«, jammerte ich. »Es wäre mir wirklich recht.«


  Wir flogen einige Schlangenlinien und drehten uns um uns selbst. Die virtuellen Gyroskope, die die beiden Zwillingsgeschütze automatisch nachführten, heulten unter ihren berstenden Verkleidungen. Der Kreuzer hatte jetzt ebenfalls den freien Raum erreicht. Die Magnethülle des Planeten floss in silberblauen Elmsfeuern von seinem Leitwerk ab. Es war ein Bild furchtbarer Kraftentfaltung.


  »Gut, gut, gut«, sagte Jennifer, die in ihrer Konzentration mit sich selber sprach. »Wir haben eine Signatur ausgelöst, ohne den Korridor zu öffnen. Um so besser!«


  Sie öffnete neue Felder auf ihrer Konsole und wiederholte die dumpfen Explosionen noch drei oder vier Mal. Das Schiff hopste und bockte, es musste jeden Augenblick in sämtliche Einzelteile auseinander fliegen.


  Während ich mich krampfhaft an meinem gravimetrischen Sessel festhielt, der in der Verankerung ächzte, versuchte ich den Sineser im Auge zu behalten, dessen Bild in abrupten Sprüngen über den zitternden Monitor wanderte.


  »Warte Mal«, brummte Jennifer vor sich hin. »Er sagte doch etwas von einem Turbo ...«


  Sie beugte sich inmitten des Tumultes seelenruhig über ihre Anzeigen und studierte sie. Dabei wirkte sie wie eine zerstreute Archäologin, die sich während eines Erdbebens ihren Hieroglyphen widmet. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass der Sineser das Feuer eröffnete. Im Grunde konnte ich mir nicht erklären, warum es das nicht längst getan hatte. Ich konnte mir aber auch nur ungefähr vorstellen, wie die Manöver, die wir gerade ausführten, von außen aussahen. Vermutlich wartete der Kommandant einfach, bis wir wieder ruhiger auf unserem Kurs lagen - oder bis wir von selbst in die Luft geflogen waren.


  Jennifer fuhr mit dem Finger über die Konsole, als buchstabiere sie mühsam die fremdartigen Schriftzeichen. Konnte sie Sinesisch? Der Tloxi, der uns am Raumhafen in dieses erbärmliche Gefährt gesetzt hatte, hatte ihr eine Unterweisung im Schnelldurchlauf verpasst, aber befähigte sie das, sich selbständig auch mit den Funktionen vertraut zu machen, die er ihr nicht erklärt hatte?


  »Ich habs«, jubelte sie. »Festhalten!«


  Ich tat seit geraumer Zeit nichts anderes, und eigentlich war ich der Meinung, schlimmere Turbulenzen könnten nicht mehr vorkommen. Es war bereits ein unfassbares Wunder, dass das Shuttle noch in einem Stück war. Ich verneigte mich in Ehrfurcht vor den sinesischen Konstrukteuren. Aber offenbar hatte Jennifer einen Notschalter gefunden, der mir neuerliches Erstaunen abnötigte.


  »Puh«, machte sie und ließ sich in die Lehne zurücksinken.


  Ich begriff nicht, was geschah. Der Planet war verschwunden, ebenso der Kreuzer. Aber die Sterne lösten sich nicht in der warptypischen Weise auf. Sie blieben sichtbar. Dennoch veränderten sie sich. Sie bewegten sich. In gemächlicher und schwindelerregender Geschwindigkeit zogen sie über unsere Schirme und durch unser Bugfenster. Ich hatte so etwas bisher nur ein einziges Mal erlebt.


  Jennifer zog den Helm ab und strich das verschwitzte Haar aus der Stirn. Übermenschlicher Triumph loderte in ihrer glühenden Miene.


  »Oszillierender Warp«, verkündete sie feierlich. »Jetzt habe ich es endlich kapiert.«


  Ich richtete mich behutsam in meinem Sessel auf, in den ich mich bei dem fulminanten Start unwillkürlich verkrochen hatte. Fassungslos schaute ich erst sie an – und dann in den Raum hinaus. Das Shuttle lag jetzt vollkommen still auf seiner Bahn. Auf der Backbordseite sah ich den östlichen Spiralarm unserer Galaxis. Er glitt neben uns dahin und fiel dann rasch hinter uns zurück. Nur an Bord des Museumsschiffs waren wir mit dem unbegreiflichen Phänomen einer solchen Geschwindigkeit konfrontiert worden. Physikalisch hatte ich sie mir schon damals nicht erklären können. Und jetzt befanden wir uns in einem Shuttle von der Größe einer Aufklärungsdrohne. Die Erbauer waren Götter.


  Ich wandte mich um und sah nach achtern, wo sich allmählich das Bild der Milchstraße zusammenfügte, deren Außenregionen wir hinter uns ließen, und dann als Ganzes zurückfiel. Wir flogen in den Kleinen Korridor ein. Jennifer drehte links bei und steuerte den Großen Korridor an. Wie auf einem gewaltigen Highway zogen wir über diese unfasslichen Abgründe hinweg.


  »Wie schnell sind wir?«, fragte ich stammelnd.


  Jennifer beugte sich beflissen vor und las ihre Anzeigen ab. Sie runzelte die Stirn und bewegte lautlos die Lippen, als sie die sinesischen Schriftzeichen übersetzte und die fremden Maße umrechnete.


  »Tausend Lichtjahre«, sagte sie dann, und während ich nach Luft schnappte, setzte sie noch hinzu: »Pro Sekunde!«


  Ich sah wattige Sterne vor meinen Augen tanzen. »Mein Gott«, stöhnte ich. »Wie ist das möglich?«


  Sie studierte wieder ihre Konsole, die das Unbegreifliche in elektronischer Präzision protokollierte. Dann schüttelte sie ihr Haar nach hinten. »Oszillierender Warp«, erklärte sie. »Das gleiche Prinzip wie bei dem großen Schiff. Taylor war dicht dran, es physikalisch herzuleiten. Wir fliegen nicht so ruhig, wie es scheint, sondern springen sehr schnell hintereinander. Derzeit etwa eintausend Mal in jeder Sekunde.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Und wielange machen unsere Energievorräte das mit?«, fragte ich.


  Sie schob gleichmütig die Unterlippe vor. »Lange«, sagte sie lapidar. »Das ist ja der Clou an dieser Technologie. Der Energieaufwand bei Warpsprüngen steigt im Quadrat der Entfernung. Für die doppelte Strecke benötigt man die vierfache Energie.«


  Ich winkte ab. Mit den Grundzügen der Exponentialrechnung war ich vertraut.


  »Deshalb kamen unsere Sonden auch nie über eine gewisse Grenze hinweg. Nur die MARQUIS DE LAPLACE hat Reaktoren, die stark genug sind, solche Energien auf einmal zu erzeugen und freizusetzen. Bei kleineren Schiffen muss man sich mit dem Oszillationsprinzip behelfen.«


  Sie schnurrte das mit solcher Selbstverständlichkeit herunter, als erläutere sie mir die Grundzüge der Dampfmaschine oder des Verbrennungsmotors. Ich sah zur polarisierenden Scheibe des Backbordfensters hinaus, wo der Andromedanebel träge im Schwarz schwebte.


  »Da hätte Reynolds auch von selbst drauf kommen können«, sagte sie noch.


  Unwillkürlich spähte ich nach steuerbord. In einer Distanz, die schon gar nicht mehr so unüberwindlich schien, glitten die Randbereiche unserer Heimatgalaxie dahin, in der die Erde und die Eschataregion lagen. Sie waren nicht unerreichbar. Aber wir durften uns nicht einmal in Gedanken dorthin wenden.


  »Glaubst du, wir haben sie abgehängt«, fragte ich.


  Immer noch zuckte meine Aufmerksamkeit zu den nach rückwärts gerichteten Monitoren, und als gehörten sie nicht zu mir, spielten meine Hände nervös mit dem Auslöser der Bordkanone. Jennifer studierte ihre Instrumente.


  »Nicht unbedingt«, sagte sie trocken. »Die Fehlzündungen haben ein halbes Dutzend Warpkorridore geöffnet. Es wird eine Weile dauern, bis sie herausgefunden haben, in welchen wir eingeflogen sind. Aber dann steht ihnen das gleiche Prinzip zur Verfügung. Wir müssen davon ausgehen, dass auch ihre schweren Schiffe mit oszillierendem Warp ausgerüstet sind.«


  Ich lauschte dem lautlosen Arbeiten der Feldgeneratoren. Mit der Verlässlichkeit eines Dieselaggregats, das einen Kutter durch die nächtliche See stampfen lässt, schossen sie uns durch unermessliche Räume. Nur ein leises Blubbern war zu hören, ein gleichmäßiges tiefes Rollen.


  »Sie können unseren Signaturen bis hierher folgen?«, fragte ich ungläubig.


  Jennifer zog sie Achseln hoch. »Wir springen durch den Raum wie ein Kiesel, den man übers flache Wasser titschen lässt. Da wir zwischen den einzelnen Sprüngen nicht navigieren, gehen die Signaturen linear auseinander hervor. Sie liegen wir Perlen an einer Kette. Wenn sie unsere Spur erst einmal aufgenommen haben ...«


  Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Auf unseren Armaturen blinkte eine Anzeige, und obwohl ich nicht in der Lage war, die sinesischen Hieroglyphen zu entziffern, wusste ich sofort, was sie bedeuteten. Dann sahen wir es auch mit unseren eigenen Augen.


  »Da sind sie schon«, sagte Jennifer.


  Ich drückte mich unwillkürlich tiefer in den gravimetrischen Sessel. Als könne ich mich dadurch unsichtbar machen, wo doch lichtjahrweite Finsternis und eine apokalyptische Geschwindigkeit uns nicht verbergen konnten. Schaudernd sah ich zum Heckfenster simulierenden Monitor. Der Anblick war grauenerregend.


  Der sinesische Kreuzer schob sich von achtern heran. Es war ein Bild aus einem Albtraum oder aus einem besonders blutrünstigen HoloFilm. Wie ein Geisterschiff, das schemenhaft aus Nacht und Nebel auftaucht, leuchtete und flackerte das riesige Schiff in der Dunkelheit des Kosmos. Die Oszillationen waren zu schnell, als dass wir die einzelnen Intervalle des Verschwindens, Unsichtbarwerdens und erneuten Auftauchens hätten unterscheiden können. Dass wir nicht stabil nebeneinander lagen, sondern einander bei unbegreiflichen Geschwindigkeiten durch die Leere hetzten, war nur daran kenntlich, dass das Bild des Kreuzers etwas Graues und Verwischtes hatte. Wie die Übertragung auf einem Monitor, dessen Empfang gestört war, glitt das Gespensterschiff an unserer Seite durch die kosmische Nacht. Es war, als schossen zwei schnelle Jäger durch die oberen Wolkenschichten eines dämmernden Planeten, die die freie Sicht immer wieder verdeckten. Der Feind wurde immer nur einen Herzschlag lang sichtbar und verhüllte sich dann wieder in die verborgene, aber ebenso tödliche Gegenwart.


  »Hat das Ding keinen Turbo?«, stieß ich gepresst hervor.


  Jennifer schmunzelte vergnügt. »Das ist der Turbo!«


  Mit gespannter Neugier blickte sie zu dem flimmernden Schemen hinüber, der sich langsam längsseits heranschob. Die Gemächlichkeit dieser Annäherung stand in wildem Kontrast zu der flackernden Jagd, mit der wir durch den gähnenden Korridor rasten.


  »Ich weiß«, sagte ich müde. Ich war nicht davon ausgegangen, dass sich diese aberwitzige Geschwindigkeit noch steigern ließe. »Kann er auf uns feuern?«


  Ein ungutes Gefühl würgte mich, als ich sah, wie der geisterhafte Kreuzer in blitzender Zeitlupe seine Geschütztürme zu drehen begann.


  Jennifer blickte konzentriert zwischen dem feindlichen Schiff und ihren Instrumenten hin und her. »Wenn es ihnen gelingt, ihre Oszillation vollständig mit der unseren zu koordinieren.« Sie überschlug einige Berechnungen. »Wir sind immer eine Millisekunde lang an der gleichen Raumzeitstelle. Eine gedeckte Salve ...«


  Im gleichen Augenblick leuchtete drüben das Mündungsfeuer auf. Es erstrahlte genau einen Wimpernschlag lang – und auch das war eine träge biologistische Metapher. Wie ein Elektronenblitz, der den Bruchteil einer tausendstel Sekunde leuchtet und minutenlang blendet, war drüben ein Feuerstrahl sichtbar geworden, der im selben Moment von der flackernden Unschärfe verschluckt worden war.


  Ich warf Jennifer einen bedenklichen Blick zu. Sie saß stocksteif da, konzentriert, aber untätig. Der Sineser hatte sich bis auf wenige Kreuzerlängen herangeschoben. Wie ein vibrierendes Gebirge durchpflügte das gewaltige Schiff die Nacht. Man glaubte graugrüne Tangfäden an seinen Flanken hängen zu sehen und einarmige, mit Augenklappen versehene Piraten, die zum entern bereit drohend ihre Krummsäbel schüttelten.


  Ein zweiter Schuss blitzte von dem schweren Geschützturm auf. Der glühende Werferstrahl raste auf uns zu und wurde dicht vor uns von einer unsichtbaren gläsernen Wand aus Zeit und Raum abgeschnitten. Der gekappte Energiestrang brannte noch auf meiner Netzhaut nach. Aber schon lagen wieder tausende von Lichtjahren zwischen diesem Ereignis und der lautlosen Nachführbewegung, mit der der Richtkanonier drüben seine Läufe senkte.


  »Sie schießen sich auf uns ein«, stellte ich fest.


  Jennifer saß noch immer regungslos da. Wie eine Touristin auf einer Kaffeefahrt, die gelangweilt die Landschaft betrachtet, sah sie hinüber, wo der Kreuzer schweigend durch die Unendlichkeit rumpelte und eine dritte Salve abgab, die wenige Meter und einige Milliarden Kilometer hinter unserem Heck in das wabernde Nichts schlug.


  Dann hob sie gemächlich, wie eine Marionette, die in Trance gefallen war, die rechte Hand, streckte, ohne den Oberkörper zu bewegen, den Arm vor und berührte ein sensorielles Feld auf ihrer Tastatur. Im gleichen Augenblick war das Geisterschiff verschwunden. Der Vorgang hatte etwas zauberhaftes. Die tödliche Bedrohung war durch einen Knopfdruck ausgeknipst. Ich sah mich keuchend um. Wir standen. Die Sterne, an deren geruhsame Drift ich mich gewöhnt hatte, waren an ihren Positionen festgefroren. Jennifer hatte uns einfach gestoppt und die Sineser einige tausend Lichtjahre weit in die Irre geschickt.


  Der Feldgenerator unseres ingeniösen Shuttles seufzte schwer. Das Dröhnen sank zu einem hörbaren Grummeln ab, als die unvorstellbare Leistung des Reaktors versiegte. Jennifer gab einen neuen Vektor ein, und wir schossen wieder davon. Die fernen Sterne nahmen erneut ihre tröstliche Bewegung auf.


  »Man kann das nicht allzu oft machen«, sagte Jennifer kritisch. »Es nimmt die Maschinen zu sehr mit. Obwohl wir nicht fliegen, sondern springen, gibt es auch im Warpraum eine Art Massenträgheit. Sie ist sogar von Nutzen.« Sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich liebte sie, wenn sie so dozierte. »Das ist auch der Grund, warum das andere Schiff so massiv war. Je höher die Masse, umso stabiler liegt es auf seiner Bahn durch den Hyperspace, wenn die Brandung der Raumzeit an seinen Spanten zerrt.«


  Ich nickte. Man konnte also nicht ständig wieder auf die Bremse treten und den Gegner aussteigen lassen. Schweigend zogen wir dahin.


  »Die sind aber hartnäckig«, sagte sie nach einer Weile.


  Sie nahm es noch immer sportlich. Tatsächlich hatte der Kreuzer unsere Fährte wieder aufgenommen. In kurzer Zeit schob er sich flackernd und von einer Art weißen Rauschens überlaufen heran. Das Schiff ging längsseits. Es eröffnete nicht wieder das Feuer auf uns, stattdessen drängte es sich immer dichter neben uns, als wolle es uns von unserer hochfragilen Bahn rempeln. Seine Aufbauten waren nur noch einen Steinwurf entfernt. Wir sahen alle Details seiner zerschrundeten Oberfläche. Aus nächster Nähe starrten wir in die gehärteten Mündungen seiner Geschützrohre. Wir konnten die Stacheln der Antennen und Sensoren erkennen. Und dann war uns sogar ein Blick auf seine Brücke gestattet. Wir sahen den schmalen, safrangelb erleuchteten Schlitz aus gepanzertem Quarzglas. Im Inneren hoben sich Module, Instrumententische, die Arbeitsplätze der Adjutanten, der Gefechtsstand ab. Ein breitschultriger Sineser in der graugrünen Uniform ihrer interstellaren Divisionen stand breitbeinig am Fenster und sah zu uns herüber. Er schien ein Nicken anzudeuten. Dann hob er einen Arm und machte den Offizieren in seinem Rücken ein abgehacktes Zeichen. Im gleichen Augenblick fiel das Schiff wieder zurück. Es löste sich förmlich auf. Das Flackern seiner Oszillationen wurde langsamer. Das Bild wurde von Mal zu Mal schwächer. Dann war es verschwunden.


  Keiner von uns sprach ein Wort. Wir schossen in eisigem Schweigen dahin. Einige Minuten vergingen. Ich hatte aufgehört, mir auszurechnen, welche Entfernungen wir in dieser Zeitspanne überwunden hatten.


  »Die Botschaft«, sagte ich irgendwann, »die er uns mitgegeben wollte, war nicht, dass sie uns bis hierher gefolgt waren, sondern dass sie die Verfolgung nun aufgeben.«


  Jennifer brummte etwas vor sich hin. Mit glasigen Blicken musterte sie das Bild unserer Galaxie, die sich in ihrer ganzen Erstreckung vor uns aufbaute. Es war nicht festzustellen, ob sie konzentriert oder erschöpft war. Ich wurde etwas deutlicher.


  »Wir sollen uns in Sicherheit wiegen und glauben, wir hätten sie abgeschüttelt. Aber darauf dürfen wir nicht hereinfallen.« Ich blickte Jennifer dringlich an und berührte mit Nachdruck ihren rechten Arm. »Wir müssen weiterfliegen«, sagte ich. »Auf keinen Fall dürfen wir Eschata oder die MARQUIS DE LAPLACE ansteuern!«


  Jetzt sah sie mich müde an. Ihre Augen hatten etwas Erloschenes, sie gingen einfach durch mich hindurch. »Wofür hältst du mich«, fragte sie rauh. »Meinst du, ich bin so blöd?!«


  Ich war verstimmt.


  »Hm«, machte ich und wandte mich ab. Ich sah nach Backbord hinaus und betrachtete die genügsame Eleganz der Sternhaufen. Und dabei war ich so stolz auf meine einsamen Gedankengänge gewesen, auf meine Einfühlung in die verschlagenen sinesischen Strategemata!


  Wir flogen dahin. Es war still an Bord unseres Shuttles, das sich leicht und unerschütterlich über diese Abgründe von Raum und Zeit schnellte. Hatten wir ein Ziel? Konnten wir eines haben? Ich vermutete, dass die Sineser die Lokale Gruppe als ihre Interessenssphäre betrachteten und dass ihnen alles, was sich jenseits des Großen Korridors ereignete, gleichgültig war. Jennifer hatte recht gehabt: diesseits der Großen Mauer gab es nichts, was sich ihrem Machtanspruch und ihrer beeindruckenden Technologie entziehen konnte. Aber jenseits davon? Ich stellte rasch einige Überschlagsrechnungen an. Dabei fiel mir etwas auf.


  »Wie ist das eigentlich«, fragte ich. »Wenn wir uns nun soviel schneller als das Licht bewegen, fliegen wir dann nicht eigentlich in die Vergangenheit? Wir können Regionen erreichen, die wir nur als Bilder kennen. Und dieses Licht war Jahrmillionen unterwegs.«


  Jennifer wandte sich mir lächelnd zu. Ich sah, wie sie die Mischung aus Schmollen und Erschöpfung abschüttelte. Sie konnte derlei an und ausknipsen wie die Positionslampe an der rechten Heckflosse unseres Shuttles. Zärtlich berührte sie mich an der Wange und streichelte meinen dichten Bart, in dem noch der rote Sand des namenlosen Planeten knirschte.


  »Umgekehrt«, sagte sie. »Wir fliegen in die Zukunft.«


  Ich stutzte. Dann rollte ich meine Überlegung noch einmal neu auf, verhedderte mich aber in den Dimensionen.


  »Wir reisen dem Licht entgegen«, schmunzelte sie. »Wir sehen jeden Augenblick jüngere Zustände, weil ihre Abbilder unsere frühere Position erst noch erreichen müssen, aber wir kommen ihnen zuvor.«


  Ich schüttelte den Kopf. Aber dann sah ich ein, dass sie recht hatte. Es war unglaublich. Wie in einem gigantischen Zeitraffer rasten wir dem Licht und damit der Zeit entgegen.


  Die Grenzen des Kosmos, dachte ich schaudernd. Vielleicht hatten wir bisher eine vollkommen verzerrte Vorstellung vom Universum, weil unsere Perspektive eine verzerrte war. Wir glaubten, es gebe nichts mehr, wo wir nichts mehr sehen konnten, und wir könnten nicht weiter sehen, als das älteste Licht reichte, weil nichts schneller reisen konnte als das Licht.


  Aber vielleicht war alles ganz anders! Vielleicht verdeckten riesige Wolken von Dunkler Materie alles, was weiter als unser bisheriger Horizont entfernt war. Vielleicht expandierte der Raum schneller als das Licht, das sich in ihm ausbreitete, und es gab riesige Regionen, die noch in Finsternis lagen. Aber wenn wir sie erreichten, würden sie strahlen vor Gegenwart. Wir hatten die Möglichkeit, alle bisherigen Ereignishorizonte zu durchbrechen. Im Grunde war es, als ob wir uns in andere Universen bewegen konnten.


  Wenn wir in einer Stunde auf eine Galaxie zuflogen, die eine Million Lichtjahre entfernt gewesen war, dann erlebten wir in dieser Stunde eine Entwicklung von einer Million Jahren. Wir konnten uns in Raum und Zeit uneingeschränkt bewegen. Der Kosmos wurde uns zu eng, wo es keine Grenzen und keine Schranken für unseren Expansionsdrang und unsere Neugierde mehr gab. Wie ein Gott, dem seine Welt zu eng wird, würde uns ein klaustrophobisches Gefühl angesichts des ganzen Universums überkommen! Wir waren Zwerge, die es ins Allgewaltige katapultiert hatte, zaudernde Titanen, Sternenkinder, sterbliche Götter!


  »Krieg dich wieder ein«, sagte Jennifer, nachdem sie sich eine Viertelstunde lang meine Schwärmereien angehört hatte. »Wir müssen einen festen Platz anfliegen. Unser Treibstoff ist so langsam alle!«


  


  Vor uns lag die Große Mauer. Tausende Galaxien bildeten eine dichte, scheinbar kompakte Barriere, die sich über hunderte von Millionen Lichtjahren dehnte, ein Himalaya aus Sternen, ein Sperrriegel, der quer vom einen Ende des Kosmos zum anderen gespannt schien. Wir flogen darauf zu. Und es war wirklich so. Obwohl selbst eine Million Jahre im Leben einer Galaxie keine besonders lange Zeit ist, sahen wir in dem Zeitraffer, den unser Warp bewirkte, wie Sternhaufen aufblühten und verwelkten. Milchstraßen dehnten ihre Spiralarme und schlangen sie wie riesige Kraken umeinander. In britzelndem Feuerwerk wurden tausende von Sternen geboren, und die Strukturen wetterleuchteten von unzähligen Supernovae, in denen sie wieder erloschen. Wir sahen die teigig zähe Drift, in der Galaxien durcheinander zogen, wobei Myriaden Sterne, von erhabenen Kräften aus ihren Bahnen gekegelt, in alle Richtungen davonsprühten. Die Nebel pulsierten wie Schleim und Ursuppe, in denen das erste Leben ausgebrütet worden war, und kochten in ihrem Sud aus Strahlung und Materie Millionen neuer Welten. Lymphatische Stränge von Dunkler Materie wanden sich zwischen den Sternhaufen hindurch. Wie ädriges Gespinst, wie Nervengeflecht verästelten sich ihre dunklen Gänge in allen Richtungen des Raumes. Wie die pumpenden Tunnel und Kammern einer Ameisenburg durchzogen sie den Galaxienstaat. Wir sahen die tödlichen Rüssel der Schwarzen Löcher, die kreisend durch die stellare Brühe schlürften und Millionen Sonnenmassen einschluckten. Sie zermahlten unvorstellbare Materiemengen zu gleißendem Nichts und entließen die Energieäquivalente von Milchstraßen in den Raum, den sie mit ihren Jetstreams aus schwarzer Strahlung peitschten. Galaktische Wolken ballten sich zu Gewittern, bei denen jeder Blitz Jahrtausende lang vor der gekrümmten Nacht stand. Die breiten Bänke protostellarer Nebel schlichen in den Untiefen der sternenlosen Räume umher und warteten auf das Wort, das ihre zitternden Massen zündete, während Asteroidenregen ihre Schwaden mit unaufhörlichem Hagel pflügten, düngten und befruchteten. Schweigend zogen wir an Quasaren vorbei, die ihre taumelnden Leuchtfeuer in die ewige Einsamkeit blitzten, und wir sahen gewaltige Fontänen, Energieausbrüche konzentrierter Röntgen- und Gammastrahlung, die ganze Welten zu ionisiertem Staub zerrieben. Neutronensterne und Weiße Zwerge glitten durch unser Fenster, die sich milchig, wie verlassene Albinos, in der arktischen Finsternis drehten. Und wir passierten Rote Riesen, die ganze Systeme verschluckten und in deren Äquator die Saturnbahn Platz gefunden hätte. Ihre Oberfläche war blutrot, schwach leuchtend und schwelend. Sie wirkte eitrig, entzündet, von Pusteln übersät, aus denen sich müde Protuberanzen erhoben, die ihre serösen Ausflüsse noch einige Millionen Kilometer in den Raum entließen. Wir flogen an Tripel-, Quadrupel-, Quintupelsystemen vorbei, wir sahen Konstellationen, in denen ein halbes Dutzend Sonnen einander den Brennstoff streitig machten und wo Plasmastränge gierig von einem Stern zum anderen gespannt waren, während embryonale Welten das Labyrinth aus Schwerkraft und Gravitationsverwerfungen auf instabilen Zufallsbahnen durchkurvten. Wir nahmen Einblick in das Chaos und seine tödlichen Energien, aus dem die Welt nicht nur hervorgegangen war, sondern das sie noch immer anfüllte. Wir weideten uns an Schauspielen, die nicht für sterbliche Augen bestimmt waren, und wurden Zeugen von Vorgängen, die keinen Schöpfer, keine Protagonisten und kein Publikum haben sollten. Wir stießen in Räume vor, auf denen noch niemals eine menschliche Netzhaut gelegen hatte, und sei es mit den stärksten denkbaren Teleskopen bewehrt, und wir durchstreiften Zonen, deren Licht sich erst in Millionen Jahren den irdischen Regionen mitteilen würde.


  »Mein Gott«, entfuhr es mir irgendwann. »Dafür lohnt es sich zu sterben.«


  »Das würde dir so passen«, entgegnete Jennifer, ohne den Blick von dem mächtigen hellen Band zu nehmen.


  Dieser Flug überstieg alles, was Menschen jemals unternommen hatten. Wir waren in einer Entfernung von allem Vorhandenen gelandet, die sich den Ambitionen und Träumen sämtlicher Abenteurer entzogen hatte. Und doch hatte ich das Gefühl, dass wir erst im Begriff standen, ganz neue Pforten aufzustoßen. Wir näherten uns erst noch dem Gebiet, an dem wir zum Grundsätzlichen durchbrechen würden. Noch immer sahen wir den Raum zu homogen, zu alltäglich in seinen drei rechtwinkligen Dimensionen. Das unbewehrte Auge vermochte hier nichts wahrzunehmen, was dagegen gesprochen hätte, aber das lag einzig daran, dass es hier nichts mehr gab, an was es sich hätte halten können. Die harmlosesten und gewöhnlichsten dieser Phänomene überstiegen menschliches Begreifen um solche Höhen, dass es die Orientierung und die Besinnung verlor. Von allen Seiten brandeten Bilder auf uns ein. Wir schauten die Lebenszyklen von ungezählten Welten, und doch wussten wir nicht, wie diese Räume organisiert waren. Wie mochten sie gestaucht, gekrümmt, zerdehnt sein? In welche höheren und aberhöheren Dimensionen mochten unsere drei albernen Raumrichtungen eingefaltet sein? Wie wurde das Licht zerknickt, das diese Weiten in gelinder Hast durcheilte? Wie wurde die Zeit hier draußen zerbeult? Wir erlebten es selbst, wie Dauern, die die Geduld des weisesten Chronisten überfordert hätten, in Augenblicken wie am Faden abschnurrten, angeregt von der übernatürlichen Weise unseres Fluges. Aber was war Natur, hier draußen? Sie war weder lieblich, noch titanisch. Ein Ozean wog weniger als ein Tropfen, ein Himalaya war ein unsichtbarer Krümel. Und wer wusste, wie viel Höhergestaltiges noch in den Falten der zerknautschten Raumzeit eingewoben sein mochte, deren buntes Tuch von den Urkräften der Gravitation geknüllt, zerrissen und gebläht wurde?


  »Such dir lieber einen Platz aus«, sagte Jennifer. »Wie hättest du’s denn gerne?«


  Wir waren in eine milchstraßenähnliche Galaxie eingeflogen. Die Instrumente des Shuttles trillerten und tirilierten, als sie begannen, die Umgebung abzutasten. Eintausend Milliarden Welten standen zu unserer Verfügung. Sie hatten keine Namen, keine Identität, nicht einmal eine Kennung in den Karten der Union. In den Speichern der MARQUIS DE LAPLACE würde man sie vergeblich suchen, und doch existierten sie und drehten sich im Raum. Beschienen einander mit weißem oder rotem Licht, zerstörten einander, verschmolzen miteinander, kreisten umeinander, beregneten einander mit Kometenschweifen oder harter Strahlung.


  »Wenn ich es mir aussuchen kann«, überlegte ich und spähte hinaus, als könne ich mit bloßen Augen eine geeignete Landestelle ausmachen. »Schwere und Luftdruck etwas unter Erdwert, von wegen der Gelenke, und es atmet sich dann besser. Hoher Sauerstoffanteil, mittlere Feuchte. 28 Grad im Schatten, und natürlich muss es Schatten geben. Exotische und unaufdringliche Flora, schmackhafte und ungiftige Fauna.«


  War das Caesarenwahnsinn? Die Vermessenheit desjenigen, der keine Grenzen kannte, weil es so etwas wie Grenzen für ihn nicht mehr gab? Oder war es nicht das ganz gewöhnliche Verhalten eines Reisenden, der sich nach einem Nachtquartier umschaut und einen Katalog von Annehmlichkeiten im Kopf hat, auf die er nur ungern zu verzichten bereit ist?


  Jennifer nahm die Augen nicht von ihrer Konsole. Sie gab Daten und Vektoren ein und prüfte die Anzeigen. Endlose Kolonnen rasselten über die Schirme. Millionen Möglichkeiten wurden vorgeschlagen, geprüft, verworfen, zur näheren Begutachtung zurückgestellt. Endlich blinkte ein gelber Punkt, der von einem grünen Kreissymbol gefasst war, auf ihrem Hauptbedienfeld. Sie tippte mit spitzem Finger darauf, lehnte sich zurück und sah mich pfiffig an. In ihrer Iris spiegelte sich ein südlicher Himmel, den ein tropischer Sonnenuntergang entflammte.


  


  Eine halbe Stunde später setzten wir auf. Wir hatten den Warp abgeschaltet und waren noch einige Minuten lang mit der lächerlichen Geschwindigkeit von Mach zehn über einem jadegrünen Ozean gekreist. Dann hatten wir eine geeignete Landemöglichkeit gefunden. Die Insel würde sich zu Fuß in wenigen Minuten überqueren lassen, und sie gehörte, wie wir aus der Luft gesehen hatten, zu einem Atoll, das sich einmal rings um den Äquator dieses Planeten herumzog. Kleine Riffe und Eilande waren wie eine getupfte Bauchbinde über die Äquinoktiallinie dieser Welt gesprenkelt. Saftgrüne Vegetation hob sich von den kreideweißen Sandbänken ab.


  Jennifer brachte das Shuttle auf den Grund. Stotternd lief der Generator aus. Die Triebwerke erstarben. Zwitschernde Instrumente scannten die Atmosphäre, während sich jenseits unserer Scheiben langsam der staubfeine Sand legte, den unsere Landung aufgewirbelt hatte. Ich ließ mich schwer in den gravimetrischen Sessel sinken. Aber Jennifer kletterte schon über mich hinweg. Sie stieß die Luke auf, sprang ins Freie und lief die sichelförmige Bucht hinunter. Ich registrierte, dass eine feuchte Wärme das Schiffsinnere eroberte. Ein sanfter Wind fing sich säuselnd in der offenstehenden Luke. Der Geruch von Salz und schäumendem Wasser stand herein. Das Tosen der Brandung löste das monotone Donnern der Motoren ab. Langsam ließ ich mich aus dem Sitz gleiten und rutschte die herabgelassene Rampe hinunter, ins Freie. Im Zenit brannte eine stahlweiße Sonne. Das Rauschen großer Pflanzen erfüllte die Luft unter dem zitrusgrünen Himmel. Schwerfällig tat ich die ersten Schritte in dem heißen Sand, der so fein war, dass ich bis über die Knöchel einsank. Zwanzig Meter weiter leckte das Meer mit türkisblauen Zungen an diesem schmalen und unfassbaren Paradies.


  Jennifer hatte den Anzug ausgezogen, der von den Strapazen der vergangenen Monate mitgenommen war. Seine ruß-, staub- und ölgefleckte Hülle lag vor mir am Strand und wurde von warmen Böen hin und hergewendet. Sie hatte sich aus dem sensoriellen Unterzeug gestrampelt, das ebenfalls zerschlissen war, und war nackt und jauchzend ins Wasser hinausgerannt. Jetzt schwamm sie schon weit draußen, von der langwelligen Dünung gewiegt, und winkte mir kreischend zu.


  Ich ließ mich in den Schatten eines palmenartigen Baumes nieder, in dessen Krone der Wind wühlte wie ein junges Mädchen im Haarschopf des Geliebten. Langsam ratschte ich die Knöchelmanschetten auf und streifte die Stiefel ab. Meine Hände krallten sich in den blütenreinen Sand, als müssten sie sich immer noch an etwas festhalten, als müssten sie diesen Traum festhalten, der jeden Augenblick in einem schweißigen Schrei zerrinnen konnte. Aber nichts geschah. Ich saß fest, wie nur je ein Mensch auf einer Erde gesessen hatte, atmete duftende Luft, hörte tuschelndes Laub, spürte wohltuenden Schatten, der meine Zerschlagenheit mit seinem Fleckenmuster bekleckerte. Am Strand lagen Jennifers Schuhe und Kleider. Draußen hob und senkte sich ihr blonder Kopf über den limonenfarbenen Wellen. Ihre Juchzer wurden vom mahlenden Rhythmus der Brandung übertönt. Etwas weiter oben stand das Shuttle mit geöffneten Luken auf einer runden Düne. Vor seinem Bugschild und hinter seinem Heck flimmerte die Luft vor Hitze. Das war das einzige Indiz, das darauf hindeutete, dass wir nicht schon immer hier gewesen waren.


  Skeptisch betrachtete ich einige faustgroße, tropfenförmige, dunkelgrüne Wesen, die fünf Schritt vor mir in der Brandung spielten. Sie sahen aus, als habe ein Ochsenfrosch mit einer Avocado Unzucht getrieben. Auf zwei daumengroßen gelben Flossen stehend, hüpften und trudelten sie in der Zone des auslaufenden Wassers herum. Eine Bewegung am hinteren Rand meines Sichtfeldes ließ mich herumfahren. Ein fingerlanger roter Wurm, halb Blutegel, halb Raupe, kroch an der borkigen Rinde des Stammes herum, an dem ich lehnte. Ich sah weiter nach oben. Zehn Meter über mir, im Wipfel des schlank aufsteigenden Baumes, tummelten sich bunte Flugwesen, wie aus Papier gefaltet. Sie waren so filigran und zerbrechlich, dass sie von einem japanischen Origamimeister hergestellt sein mussten. Dann schaute ich wieder hinaus. Im kristallenen Wasser blitzten die wendigen Flossenschläge silberner und purpurfarbener Fischlein.


  Ich schüttelte den Kopf. Dann betrachtete ich lange meine Hände. Als ich mich überzeugt hatte, dass alles dies Wirklichkeit war und dass sie andauerte, über jedes Augenschließen hinaus, erhob ich mich. Ich legte meine Kleidung ab und lief zum Wasser hinunter. Es war kühl und herrlich erfrischend. Ich watete ein paar Schritte hinaus und schwamm dann zu Jennifer, die auf dem Rücken im Wasser lag und mit kräftigen Arm- und Beinschlägen die Wogen pflügte.


  


  Schwer von unfassbarem Glück und vom plötzlichen Gewicht unserer Körper, und doch erholt und gleichsam ausgetauscht, als seien wir einem Jungbrunnen entstiegen, stapften wir auf den Strand zurück. Der warme Wind und die senkrechte Sonne trockneten uns in Augenblicken. Wir mussten uns weder abreiben noch etwas anziehen. Wir gingen zum Shuttle hinüber und kletterten hinein. Jennifer warf die Filter an. Die Atmosphäre dieses Planeten war gesättigt genug. Sie lieferten unseren Pumpen ausreichend Nahrung, um unsere Vorräte an Sauerstoff und Plasma aufzufüllen. Auch die Akkus und Generatoren waren erschöpft. Wir stiefelten auf der Düne umher, um die großen Sonnensegel auszubringen, die unser Schiff mit elektrischer Energie versorgten. Schließlich schöpften wir Meerwasser in die Kanister und aktivierten die Aufbereitung, die die winzige Nasszelle des Shuttles speiste und für den sanitären Standard sorgte.


  Wir durchstreiften die Uferböschung, die aus Büschen und schlanken Bäumen bestand. Einige von ihnen trugen Früchte, von deren Essbarkeit uns ein rascher Wink mit dem Handscanner überzeugte. Wir pflückten einen Helm voll davon. Dann lagen wir splitternackt und lachend im Schatten, lehnten uns aneinander und schoben uns gegenseitig die feigenförmigen zuckersüßen Beeren in den Mund.


  


  Wir blieben mehrere Tage auf dieser schmerzhaft idyllischen Welt. Die Filter molken Plasma und Energie in unsere Speicher. Jennifer kletterte am und im Shuttle herum, nahm kleinere Reparaturen vor und reprogrammierte die Automatik. Wir schwammen im seidigen Wasser. Ab und zu unternahm ich kleinere Spaziergänge. Am weichen Strand entlang konnte man die Insel in einer Stunde umrunden. Die Sonne brannte auf meine entwöhnte Haut, die seit Jahren keinen atmosphärischen Einflüssen mehr ausgesetzt gewesen war. Aber die linden Passatwinde fächelten meinen versengten Schultern Kühlung. Manchmal blieb ich stehen und sah zurück, wo meine Fußspuren noch drei, vier Schritte weit zu sehen waren. Dahinter hatten flache Wellen sie schon wieder ausgelöscht. Es war, als wäre ich nie dagewesen. Wir waren wie junge, noch etwas unbeholfene Götter, die eine neue Welt in Besitz nahmen und ihr staunend die Eihaut wegzogen. Am Abend war das Meer wie das Fruchtfleisch reifer Melonen. Man schien in Nektar zu baden. Am Horizont floss es mit dem violetten Himmel ineinander. Warum blieben wir nicht einfach hier? Wir konnten von dem leben, was an den Bäumen wuchs. Die Recyclinganlagen des Shuttles filterten das Wasser. Die Energie dazu lieferten die Generatoren oder die Solarzellen. Wir würden nie wieder arbeiten müssen, geschweige denn kämpfen. Wir würden nicht einmal etwas anziehen müssen. Ich blieb stehen und sah über die wogenden Fluten hinaus. Warum konnte es nicht immer so sein? Aber dann ging ich weiter. Um die spitze Landzunge auf der Nordseite der Insel kehrte ich zu Jennifer zurück, die sich an den Triebwerken zu schaffen machte. Sie lag unter dem Heck des Shuttles. Nur ihre braungebrannten Beine ragten darunter vor. Nein, dachte ich, wir konnten nicht bleiben, noch nicht. Aber einst würden wir wiederkommen. Wir würden als freie Menschen hierher zurückkehren.


  


  Mittags saß ich im Schatten und sah Jennifer zu, die stets zur heißesten Stunde ein Bad in der Brandung nahm. Wie ein Korken tanzte ihr Kopf auf den Wellen. Ihre Schreie spritzten auf wie die Gischt. Ab und zu kicherte sie, wenn kleine Fische ihre Füße berührt hatten. Sie standen dort draußen so dicht, dass man sie um sich spürte. Das Meer selbst schien einen mit seinen Flossen zu streicheln. Wenn die Wogen sich in Strandnähe aufsteilten und vom Sonnenlicht durchstrahlt wurden, standen die Wasserwände für einen Augenblick wie breite Aquarien da und man konnte das quirlende bunte Leben sehen, das sich in ihnen tummelte.


  Jennifer kam an den Strand herauf. Mit den schweren Schritten eines Menschen, der lange geschwommen war, stapfte sie durch die letzten auslaufenden Wellen und den knöcheltiefen Sand. Sie war schön. Wenn sie Arme hob, ihr Haar mit beiden Händen zusammenfasste und das Wasser herausdrückte, war sie schön wie eine Statue, die um ihre Schönheit weiß. Sie schüttelte sich, dass die Tropfe wie Funken von ihr flogen. Dann ließ sie sich neben mich in den Schatten fallen. Eine Weile lagen wir nur da und schauten auf die pfauenfarbene Krümmung des Horizontes. Dann sprachen wir das weitere Vorgehen durch. Die Energiereserven waren weitgehend wieder aufgefüllt. Die Reparaturen waren abgeschlossen. Das Shuttle sah zwar recht mitgenommen aus. Es hatte bei den diversen Fluchten und Gefechten einige Treffer einstecken müssen. Aber es würde uns schon noch einige Kiloparsec befördern, meine Jennifer, gutmütig und geduldig wie bisher. Die sinesische Technologie war robust.


  Wir schwiegen wieder, dann schob sich Jennifer noch dichter an mich heran. Sie berührte meine Knie. Ihr Blick bekam etwas Nacktes, Offenes.


  »Dein Showdown in der Höhle war wirklich erstklassig«, sagte sie.


  Ihr Spott klang ein wenig verrutscht. Ich spürte, dass die flapsige Formulierung nur verdecken sollte, dass es sie bewegte, an diese Szene zu denken.


  »Ohne deinen Feuerschutz hätte ich niemals das Shuttle holen können«, fuhr sie nach einiger Zeit fort. »Das war sehr mutig von dir!«


  Ich lächelte und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht, das sie mir wie eine Opfergabe entgegenhielt. Sie schloss die Augen und schmiegte ihre Wange in meine Handfläche.


  »Sind wir schon so weit«, meinte ich, »dass wir uns gegenseitig Komplimente machen müssen.«


  Sie schnurrte wie ein verliebter Kater und rieb mit den Fingerkuppen meine Schenkel.


  »Eigentlich«, denke ich, »sind wir doch ein eingespieltes Team, das sich aufeinander verlassen kann.«


  Sie schlug die Augen wieder auf. Ihr Blick bekam etwas Lauerndes.


  »Aber bitte«, lachte ich, »wenn du willst: du hast ein fliegerisches Können an den Tag gelegt, dass ich nicht einmal dir zugetraut hätte. Ich war froh, dass ich dich dabeihatte und niemanden sonst.«


  Meine letzten Sätze gingen durch sie hindurch wie Schwertstreiche durch warmen Abendduft. Sie nahm sie so wenig wahr wie ein Blinder die Mimik seines Gegenübers. Stattdessen knüpfte sie an meine vorletzte Bemerkung wieder an.


  »Sind wir das wirklich?«, fragte sie ernst.


  Ihre Miene hatte plötzlich etwas Schmerzliches. Ich begann mich zu fragen, worauf sie hinauswollte. Irritiert wich ich ihrem ruhigen, abwartenden und doch dringlichen Blick aus.


  »Wir waren das einmal«, sagte sie leise, zögernd.


  Sie nahm meine Hand in die ihre und zog buchstabierend die Linien darin nach. Ich schlug die Beine unter und wand mich aus ihrer Berührung los.


  »In den letzten Jahren ...«


  Sie verstummte. Ruckhaft warf sie den Kopf herum und starrte über das Meer hinaus.


  Ich seufzte. Die paradiesische Szenerie schien zu verschwimmen. Sie löste sich auf. War alles so unwirklich, dass ein einziges Wort es auslöschen konnte? Auf das zeitlose Glück, in dem wir während der letzten Tage gelebt hatten, traf das offenbar zu. Eine Andeutung hatte es zunichte gemacht, hatte entlarvt, dass es nur ein Traum gewesen war. Auch das gab es, Realität, die so unwiderleglich wie ein Ozean und so festgegründet wie ein Baumstamm war und die sich doch als Phantasma erwies.


  »Fängst du wieder damit an?«, fragte ich resigniert. »Hier? Tausend Millionen Lichtjahre von allem entfernt.«


  Sie lächelte leise über das Pathos, mit dem ich meine Getroffenheit zu erkennen gab.


  »Ich will es nur verstehen«, sagte sie sanft.


  Sie wollte wieder meine Hand ergreifen, aber ich rückte von ihr ab. Um ihre großen Augen lag ein offenes Flehen. Eine vollkommene Blöße, die unsere physische Nacktheit überstrahlte.


  »Es ist da immer noch etwas zwischen uns, eine unsichtbare Wand. Ich will, dass wir sie einreißen, und ich bin bereit, dir dabei zu helfen.«


  Ich zwang mich, ihrem Blick zu begegnen. Darin las ich die Bereitschaft, Verzeihung auszusprechen. Eine große Aufrichtigkeit leuchtete aus ihr. Die Jahrzehnte alte Vertrautheit, die zwischen uns war und in der wir zuletzt nebeneinander her gelebt hatten, stürzte plötzlich in sich zusammen. Sie war mir völlig fremd. Wie ein Verliebter, für den jede Regung seiner Angebeteten ein undurchschaubares Mysterium darstellte, starrte ich sie an. Unterschwellig stieg ein Verdacht in mir auf. Sie wollte sich als die moralisch Überlegene aufspielen. Mir vergeben, alles vergessen, um sich als die Höherstehende hinzustellen. Indem sie mir die alten Demütigungen nachsah, die ich ihr angetan hatte, demütigte sie mich. Ich schwieg.


  Sie las meine Gedanken mit wie technische Anzeigen, die über eine HoloBoard scrollten.


  »Sind wir so weit voneinander entfernt«, fragte sie behutsam, »dass wir nicht mehr miteinander reden können?«


  »Ich weiß nicht, was das bringen soll?«, erwiderte ich grob.


  Wieder dieses wissende Lächeln. So sehr ich auch zappelte und strampelte, mich innerlich wand, für sie war ich ein klares Wasser, das sie bis auf den Grund durchschaute. Ich konnte mich ihr nicht entziehen. Ich musste mich ihr öffnen, musste das preisgeben und vorbringen, was sie ohnehin wusste.


  »Du wirst es nicht verstehen«, sagte ich.


  Sie schaute mich unverwandt an. Ihr Lächeln war schlimmer als der brutale Griff eines Polizisten, der einem die Faust auf den Rücken dreht.


  »Es ist auch schon so lange her«, versuchte ich auszuweichen.


  »Gib dir Mühe«, schmunzelte sie.


  Ich stieß die Luft aus. Gerne wäre ich aufgestanden und davongelaufen, hätte meinen nachmittäglichen Rundgang um die Insel gemacht, das Meer betrachtet und geschwiegen. Aber ich ahnte, dass ich mich dieser Situation nicht entziehen konnte. Ich musste sie durchstehen, wie ein Gefecht mit den Sinesern.


  »Was willst du denn hören?«, rief ich aus. »Geilt es dich auf, wenn ich ...«


  Sie lachte hell auf.


  »Komm schon«, sagte sie warm. »Wenn du die Augen schließt, steht sie vor dir!«


  Ich musste den Kopf schütteln. Eine zeitlang betrachtete ich angelegentlich meine Fingerkuppen. Sie waren silbern von dem staubfeinen Kristallsand, der in den Linien und Riffelungen haftete.


  »Ich wünschte mir«, begann ich stockend, »schon immer eine Vertraute, einen weiblichen Freund, eine platonische Beziehung. Das war meine eigentliche Sehnsucht. Ich litt immer darunter, dass ich keine Schwester hatte. Eine erwachsene Tochter vielleicht, mit der man in einer Weise reden kann wie mit niemandem sonst. Eine andere Art von Offenheit, als man sie der eigenen Frau gegenüber hat, und eine andere Form von Erotik, vielleicht, als sie mit einem Freund denkbar wäre. Eine Seelenfreundschaft, die weder sexuell, noch keusch ist ...«


  Ich brach stammelnd ab und suchte verzweifelt ihren Blick, wich ihm aber sofort wieder aus. Meine Lider blinzelten flackernd. Jennifer hatte mir aufmerksam zugehört. Ich spürte, dass es ihr ernst war. Ich wusste, dass ich mich vor ihr nicht genieren musste. Und doch wäre ich am liebsten im Erdboden versunken, als ich ihr stockend von einer Beziehung vorschwärmte, die doch die unsere niemals an Tiefe hätte erreichen können.


  »Aber am Ende seid ihr doch miteinander ins Bett gegangen«, sagte sie.


  Es war ein sanfter, mitfühlender Spott, in dem auch Zärtlichkeit lag, womöglich sogar Mitleid, und darin war in diesem Augenblick keine Herablassung mehr. Ich begriff, dass es ihr gleichzeitig ernst und unwichtig war. Die abgestandene Affaire war ihr im Grunde gleichgültig. Es ging ihr um unser eigenes Verhältnis, hier und jetzt.


  »Ich wusste ja«, sagte ich mit komischem Jammern, »dass du es nicht verstehen würdest.«


  Plötzlich musste ich lachen, als mir bewusst wurde, was ich gerade geredet hatte.


  Jennifer musterte mich. Plötzlich rollte sie sich herum. Sie lag nackt im Sand und räkelte sich im steilen Licht.


  »Vertrauen«, äffte sie, »keusche Sinnlichkeit, platonisches Verhältnis!«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und präsentierte sich in ihrer ganzen grellen Makellosigkeit.


  »Oder war es doch einfach nur, dass sie größere Brüste hatte, straffere Schenkel?«


  »Jennifer«, rief ich abwehrend, »das ist doch absurd!«


  Ich streckte die Hände vor, um ihren Anblick zu verdecken. Dabei hörte ich sie übermütig kichern. Sie tollte am Strand herum.


  »Nichts anderes wollte ich von dir hören«, jubelte sie.


  Plötzlich fiel ihr Schatten auf mich. Sie stand unmittelbar vor mir. Die aufgesetzte Heiterkeit war wieder von ihr gewichen. Einen unerträglich angespannten Moment lang krallten sich unsere Blicke ineinander. Dann hob sie ganz langsam die Hand. Der Schlag schallte laut und hell. Erst nach einigen Sekunden begann meine Wange zu brennen. Ich starrte sie entgeistert an. Die Tränen schossen mir aus den Augen. Seit sehr langer Zeit hatte ich mich nicht mehr so mies und so gut gefühlt. Sie schloss die Arme um mich und barg mich an ihrem Hals.


  


  Am nächsten Morgen verließen wir diese melodramatische Welt. Wir zogen unsere sensoriellen Anzüge wieder an, die wir notdürftig geflickt und instandgesetzt hatten, holten die Sonnensegel ein, gingen an Bord, nahmen unsere Plätze ein und checkten die Funktionen des Shuttles. Während die Luken sich zischend schlossen, ließ Jennifer den Feldgenerator an, der mit gutmütigem Brummen lief. Dann zündete sie die Triebwerke und in Strudeln aus weißem Sand, der in konzentrischen Wellen unter uns auseinander stob, hoben wir ab. Eine Minute später war der Sonnenplanet nur noch ein jadegrüner Splitter im All, unser Aufenthalt im Paradies war eine anekdotische Erinnerung. Jennifer aktivierte den oszillierenden Warp. Mit unfasslicher Geschwindigkeit schossen wir weiter in den Raum hinaus.


  Was den Kurs anging, so bedurfte es keiner Diskussionen, nicht einmal der Absprache. Es war klar, dass wir nicht auf direktem Weg zurückfliegen konnten. Der Große Korridor wurde von den Sinesern gesperrt. Der Punkt, an dem der Kommandant des Kreuzers die Verfolgung eingestellt hatte, bezeichnete die Demarkationslinie, die die Sineser beanspruchten und bis zu der ihr Interessensgebiet reichte. Natürlich boten die riesigen Räume genügend Möglichkeiten, sich vor den Sonden zu verbergen, die diese Zone durchleuchteten. Der MARQUIS DE LAPLACE war es jahrelang gelungen, unentdeckt im Korridor zu bleiben. Andererseits gab unser oszillierender Warp eine solche Dichte an Signaturen ab, dass, in den Korridor einzufliegen, dem Versuch gleichgekommen wäre, mit einem alten knatternden Gleiter bei Nacht an einer Polizeisperre vorbeizukommen. Und je näher wir an die Milchstraße herankämen, umso schärfer würden die Maßnahmen sein, die die Sineser zu ihrer Überwachung anstellten. Zur MARQUIS DE LAPLACE oder nach Eschata durften wir sie nicht führen. Und im erdnahen Raum war das Netz an Kontrollposten so dicht, dass es den sinesischen Spürkommandos ein leichtes sein würde, uns aufzubringen.


  Im Korridor verstecken oder uns in einer der Dunkelwolken verbergen konnten wir aber auch nicht. Im Gegensatz zu einem großen Schiff wie der MARQUIS DE LAPLACE bot das Shuttle keine umfassenden Lebenserhaltungssysteme. Wir hatten unsere Vorräte an Wasser und Sauerstoff aufgefrischt und einige Kanister voll köstlicher Früchte mit an Bord genommen. Unser Tloxi-Granulat dagegen war weitgehend aufgebraucht, und wenn wir im interstellaren Raum operierten, mussten wir alle paar Tage eine Energiequelle anfliegen, um neues Plasma aufzunehmen. Und so hatten wir nur eine einzige Möglichkeit.


  Wir flogen tiefer in das Galaxienfeld ein, das man vor einigen Jahrhunderten entdeckt und auf den Namen Große Mauer getauft hatte, das aber noch nie ein Mensch von Nahem gesehen, geschweige denn durchquert hatte. Es erstreckte sich in jeder Richtung über hunderte von Millionen Lichtjahren. Unzählige Milchstraßen bildeten eine wabenartige Struktur, die sich, wie die Milchstraße am irdischen Himmel, einmal quer durch den Kosmos zog. Sie war wie eine schillernde Schärpe um die Taille der Welt, wie ein Schleier, der das Antlitz des Universums verbarg. Es war das größte zusammenhängende Gebilde, das die Astronomie kannte. Größer konnte nichts mehr sein, denn nichts konnte größer sein als das All. Aber nicht nur Laertes war skeptisch gewesen, was diesen Punkt anging. Man konnte es nicht wissen. Was hinter dem Horizont lag, bekam man erst heraus, wenn man in See stach.


  Trotz unserer Geschwindigkeit von über eintausend Lichtjahren in der Sekunde, die es uns erlaubt haben würde, unsere heimische Milchstraße in anderthalb Minuten vom einen Ende zum anderen zu durchqueren, benötigten wir mehrere Tage, um die Große Mauer hinter uns zu bringen. Unzählige Galaxien zogen durch unsere Fenster. Und doch waren nicht zwei von ihnen gleich. Sah die eine wie ein schwarzroter Sombrero aus, wirkte die nächste wie ein purpurfarbenes pulsendes Herz. Wieder andere stellten flache Diskusscheiben dar, oder sie klumpten sich zu kompakten Kugelsternhaufen zusammen. Es gab elegante Spiralgalaxien mit zwei Armen, die sie wie Tänzer in der Pirouette ausbreiteten, mit vier Armen oder mit so vielen, dass sie zu einem weißen Wirbel verschmolzen, wie der berühmte Tropfen Sahne in der Kaffeetasse. Es gab Mischformen und Kollisionen. Manche waren deformiert und trugen noch die Zeichen rüder Begegnungen, die sich vor Milliarden Jahren zugetragen hatten. Dann waren ihre Symmetrien zerstört, das Gleichgewicht ihrer Rotationsform war aufgelöst, wie groteske Stränge oder Peitschen trudelten sie dahin. Es gab tropfenförmige Spots, die als kompakte Punkte in die Nacht gestanzt waren, und amorphe flächige Felder, die nur lose zusammenzuhängen schienen und die aussahen, als habe man Farbe auf ein Blatt Papier gesprüht. Es gab welche, bei denen das Zentrum scharf abgesetzt war wie der Mond in seinem Hof, und wieder andere, die gleichmäßig von innen nach außen verliefen und sich mit weichem Übergang in die Leere verloren. Manche zeigten uns die kreisrunde Draufsicht. Sie wirkten statisch, schienen in sich ruhen und lagen wie stille Bergseen in der Nacht. Andere strahlten Dynamik aus. Sie schienen mitten in einem ekstatischen Schwung erstarrt, aber indem wir auf sie zurasten, bewegten sie sich tatsächlich und teilten uns etwas von ihrer euphorischen Begeisterung mit. Es gab Galaxien, die uns die Schmalseite wiesen, dann waren die Arme oder Scheiben kaum zu erkennen, nur in der Mitte hockte der dicke Klumpen, die geschwulstartige Schwellung des Zentrums. Manche leuchteten in kühlen Blau, andere strahlten safrangelb oder zinnoberrot. Wieder andere glühten smaragdgrün, während einige in kaltem Weißlicht flammten. Manche waren unsichtbar, Radiogalaxien, die sich nur auf unseren Schirmen abhoben. Es gab Horden und Verbände, die gemeinsam dahinzogen, Unterstrukturen bildend, und Einzelgänger, die ihr Licht an riesige Leerräume abgaben. Kleine Gruppen schienen sich an den Händen zu halten, die Spiralarme ineinander zu verschränken und sich kameradschaftlich unterzufassen. Auch in größerem Maßstab waren sie nicht gleichmäßig über den Raum verteilt, sondern sie klumpten sich zusammen und bildeten dichte Cluster. Dazwischen zogen sich die feinen Filamente der Dunklen Materie dahin, wie ein schwarzes Spinnennetz, in dem die Galaxien als glitzernde Tautropfen hingen. Zum Horizont hin, der nach allen Richtungen derselbe war, verschmolzen sie zu einem austernfarbenen prickelnden Schaum. Wie viele wir auch betrachteten, es gab noch unendlich viel mehr von ihnen. Und jede von ihnen war Heimat zahlreicher Zivilisationen.


  Ab und zu flogen wir interstellare Gaswolken an, um unsere Plasmavorräte aufzufrischen. Die Reichweite unseres Shuttles war beschränkt, und in den Räumen, in die wir jetzt vorstießen, waren trotz unserer Geschwindigkeit selbst die paar Tage, die wir am Stück auskommen konnten, nicht besonders fiel. Als wir die Große Mauer durchstoßen hatten, lag ein riesiges leeres Gebiet vor uns. Es schien sich noch weiter zu dehnen als der Große Korridor. Hier gab es keine Galaxien mehr und nur noch wenige vereinzelte Sterne. Die Große Mauer hatte alle Materie der Umgebung an sich gezogen und ihrer blasigen Struktur einverleibt. Jetzt dehnte sich eine noch tiefere Nacht, als wir sie jemals gesehen hatten. Aber wir hatten keine andere Wahl. Wir waren weitergegangen als je ein Mensch zuvor, jetzt konnten und durften wir nicht umkehren.


  Jennifer prüfte ein letztes Mal die Funktionen des Shuttles. Wir dockten einige Stunden an einem Heliumnebel an, um Plasma zu gewinnen. Für lange Zeit würde das das letzte Vorkommen an Materie sein, auf das wir stießen. Wir berechneten unsere Reichweite und teilten sie durch zwei. Dann zündeten wir den Warp. Lange Zeit geschah überhaupt nichts. Wir lösten uns im Wachen und Schlafen ab. Jennifer hatte mir die wichtigsten Funktionen des sinesischen Bedienplatzes erklärt, sodass ich das Schiff zu übernehmen vermochte, wenn sie sich auf der schmalen Bank unseres rückwärtigen Wohnbereichs ausstreckte. Im Grunde gab es aber nichts zu tun. Der Reaktor soff Plasma, öffnete und schloss in der Frequenz von eintausend Hertz Warpkorridore und schoss uns vier Millionen Lichtjahre pro Stunde in das Nichts hinein. Unsere Bewegung war nicht feststellbar. Die Große Mauer fiel nach achtern ab und löste sich zu einem feinen rieselnden Lichtschein auf. Die Einsamkeit wurde total. Ein Maschinenschaden hier draußen oder ein Leck in den Tanks wäre der unweigerliche Tod.


  Endlich tauchte wieder ein Etwas vor uns auf. Der Horizont wurde heller. Eine Weile glich sein Anblick dem, der in den letzten Stunden hinter uns verschwunden war. Die Finsternis belebte sich, sie schien zu schmelzen. Die Nacht taute und nahm einen weichen, samtigen Farbton an. Schließlich zeichneten sich Strukturen ab. Aus der Schwärze schienen sich Grate und Rippen abzuheben, die allmählich hervortraten und eine vage Sichtbarkeit erlangten. Es war wie der Flug über ein dunkles Gebirge, das in der Polarnacht lag. Man ahnte eher, dass da etwas war, als dass man etwas Konkretes hätte ausmachen können. Die Finsternis war eine ölige Flüssigkeit, die auseinanderlief, Pfützen bildete und dabei Inseln freigab. Feinste Schattierungen von Schwärze und tintiger Dunkelheit sonderten sich ab. Manche der porigen Verästelungen wurden mit der Gemächlichkeit eines nordischen Sonnenaufgangs heller. Es bildete sich ein Vorhang, ein Gespinst aus schütterem Licht, das langsam weiter an Glanz gewann. Wir sahen uns an. Jennifer prüfte die Instrumente. Wir erreichten den Point of no Return. Die Hälfte unseres Treibstoffs war verbraucht. Wenn wir umkehren wollten, mussten wir es jetzt tun, denn schon einige Minuten später würde es sinnlos werden. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, flogen wir weiter.


  Es war eine Ebene aus schwarzem Schnee, und jedes Kristall bestand aus tausend Galaxien, die zu symmetrischen Strukturen zusammengeklumpt waren. Nach und nach wurde ihre Leuchtkraft stärker. Es war eine Mauer, die den gesamten Kosmos vor uns abriegelte. Nach rechts und links, oben und unten verlor sie sich in der zitternden Ferne. Dort schien die Wand konkav gekrümmt. Sie wölbte sich über uns hinweg und um uns herum. Oder war das eine Täuschung? Die scheinbare Krümmung ließ an eine sphärische Gestalt denken. War das die äußerste Kugelschale, die den Kosmos umschloss. Die Fixsternsphäre?


  Jennifer nahm einige Parallaxenbestimmungen vor. Die Struktur, die vor uns lag, war eine weitere Galaxienzusammenballung. Sie war in Länge und Breite um ein Vielfaches größer als die Große Mauer. Ihre Tiefe war nicht abzusehen. Und auch zu den Seiten war kein Ende zu erkennen. Wir nannten sie das Große Manifest. Noch einen ganzen Tag lang flogen wir darauf zu, während sie immer weiter ins Unermessliche anwuchs. Ihre massive Lichtkraft blendete beinahe. Es war eine senkrechte Ebene aus Licht, eine hochgeklappte Sahara. Aber jedes Sandkorn dieser Lichtflut teilte sich in Haufen und Klumpen auf, und indem wir uns ihr weiter näherten, zerteilten sich auch diese Klumpen zu neuen Lichtflecken, und jeder dieser Flecken bestand aus unzähligen Milchstraßen. Wenige Stunden, bevor unsere Vorräte erschöpft waren, verließen wir den Warp. Wir flogen in eine schwachleuchtende Plasmawolke ein, stießen die Saugrüssel aus und aktivierten die Filter. Dann setzten wir unsere Reise fort.


  Im Gegensatz zur Großen Mauer, die ihren Namen insofern zu recht trug, als sie sehr viel höher und breiter war als tief, erstreckte sich die neue Superstruktur in alle Dimensionen gleich weit. Sie dehnte sich in den drei Richtungen des Raumes, die unsere organischen Gehirne zu unterscheiden gelernt hatten, und vermutlich noch in einigen weiteren, die sich unseren Sinnen entzogen. Wir registrierten die Anzeichen einer starken retrotensiven Krümmung, die uns zu der Hypothese verleitete, das Große Manifest könne in höhergradigen Dimensionen in sich selbst zurücklaufen. Fassten wir es als große Kugelschale auf, dann hätte es ein Sphäroid aufgespannt, dessen Radius größer als der bisher angenommene Durchmesser des Kosmos gewesen wäre. Zudem stand die ungeheure Tiefe dieses Galaxienfeldes im Widerspruch zu der Annahme, es handele sich um eine Außenhaut, eine Materiosphäre des Universums.


  Komplexe eingeschachtelte Stauchungen schienen dieses Phänomen zu durchziehen. Möglich, dass wir es durchstießen und nicht jenseits, sondern diesseits herauskamen, im Rücken unseres Ausgangspunktes. Möglich, dass es gar nicht zu durchstoßen war, weil es, wie die Zeit, einen Anfang aber kein Ende hatte. Möglich, dass es nicht nur sphärisch und holistisch, sondern auch temporal gekrümmt waren, und dass wir nicht hinter unserem Ausgangspunkt, sondern vor unserem Abflug herauskommen würden. All das war ungewiss. Selbst im landläufigen Sinn entzogen sich die Dimensionen des Gebildes unserer Wahrnehmung und unseren Berechnungen. Seine Ränder waren nicht abzusehen, deshalb war sein Volumen allenfalls abzuschätzen. Wir taxierten es auf eine Milliarde Galaxien. Damit hätte es die bisher katalogisierte Masse des bekannten Kosmos um ein ganzzahliges Vielfaches überstiegen. Aber auch das war nicht sicher.


  Wir setzten unsere Reise fort. Auf ihre zeitlichen Auswirkungen konnten wir kaum spekulieren. Bei herkömmlichen Antrieb wäre die Zeit extrem gestaucht worden. An jeder Sekunde, die an Bord unseres braven Shuttles verstrich, wären im umliegenden Raum Jahrtausende zuschanden geworden. Wir würden – wenn wir sie jemals wiedersahen – eine Erde zu Gesicht bekommen, die nichts mehr mit der gemeinsam hatte, die wir, vor einigen Jahren, bei unserer überstürzten Flucht aus Pensacola verlassen hatten. Vielleicht würden wieder Dinosaurier in den Sümpfen weiden, oder es würden Kreaturen über die veränderten Kontinente ziehen, die kein menschliches Hirn sich ausdenken könnte, die die Natur aber mit leichter Hand hervorbrachte. Vielleicht war die Sonne längst erloschen, bis wir wieder in vertraute Regionen gelangten, und wir würden sie nicht wiedererkennen, weil sie nichts Vertrautes mehr hatten. Aber Jennifer war anderer Meinung.


  »Wir fliegen nicht, wir springen«, sagte sie. »An jedem Punkt unserer Impulskette stehen wir still. Deshalb sehen wir das All, es wird nicht verzerrt. Und deshalb kann im Außenraum die Zeit auch nicht anders verstreichen als hier drin.«


  Ich vermochte ihren Optimismus nicht zu teilen, aber die Materie war zu komplex, als dass ich mir ein Urteil hätte anmaßen wollen.


  Sie saß da und lächelte mich an, plauderte über Zusammenhänge, die jedes menschliche Begreifen überstiegen, und zwirbelte dabei eine Strähne ihres dunkelblonden Haars.


  Unsere Vorräte an Tloxi-Granulat und an den süßen feigenartigen Früchten, die wir vom Sonnenplaneten mitgenommen hatten, gingen allmählich zur Neige. Wasser und Luft konnten aufbereitet werden, aber das Shuttle verfügte über keinerlei Einrichtung, um Nahrung zu synthetisieren. Wir mussten daran denken, unser Essen zu rationieren, und stellten uns darauf ein, dass wir hungern würden. Jennifer sah dem mit Gelassenheit entgegen. Ihr Prana-Bindu-Training erlaubte es ihr, wochenlang ohne feste Nahrung auszukommen und dabei nichts von ihrer geistigen Spannkraft einzubüßen. Ich war stolz darauf, dass die abwechslungsarme und, was die Tloxi-Verpflegung anging, geschmacklose Kost mich nicht zur Verzweiflung brachte.


  Dazu passte auch, dass wir im Rahmen unserer Aussöhnung zu einem Wesen mit zwei ausgehungerten Leibern zusammenschmolzen. Wir bildeten eine Symbiose aus zwei Menschen, die wieder zu einem Paar zusammenwuchsen, und einem Schiff. Wir hatten einiges nachzuholen. Seit Jahren hatte unsere Beziehung auf Sparflamme stattgefunden. Jetzt hatten wir die Zeit dazu. Wir konnten uns ganz der Restaurierung unserer in die Jahre gekommenen Liebe widmen. Während der Feldgenerator eine Galaxie nach der anderen an unseren Fenster vorbeischaufelte, liebten wir uns auf der gravimetrischen Liege, die den kargen Wohntrakt des Shuttles bildete und die uns an die schmalen Sofas und improvisierten Hotelnächte unserer Jugend erinnerte. Wir tapezierten das Schiff mit den HoloBildern, die wir am Strand des Sonnenplaneten aufgenommen hatten, und verbrachten unsere Zeit mit Sex, flüsternden Gesprächen und bleiernem Schlaf. Ab und zu sah Jennifer nach den Instrumenten. Ab und zu verließen wir den Warp und flogen eine Gaswolke an, um Plasma aufzunehmen. Wir waren schon über eine Woche im Großen Manifest unterwegs, und noch war kein Ende abzusehen. Während die Filter Wasserstoff molken und in den Speichern verdichteten, leitete Jennifer die Energie der überhitzten Reaktoren den Bugschilden zu, die dunkelrot glühten und Megawatt an überständiger Leistung in den Raum strahlten.


  Auch im Inneren des Shuttles wurde es immer wärmer. Längst hatten wir Schutzanzüge abgelegt. Wir trugen nur noch das sensorielle Unterzeug. Irgendwann, wenn die kritische Temperatur gesunken und die Tanks gefüllt waren, setzten wir unsere Reise fort, die immer spektakulärer und immer eintöniger wurde. Jennifer vertrieb sich die Zeit damit, alte Berechnungen wieder aufzunehmen. Mit untergeschlagenen Beinen, das MasterBoard, das sie aus Sina hatte retten können, auf dem Schoß, hockte sie da und ließ Zahlenkolonnen über den Schirm fliegen.


  »Was machst du da?« Ich kam aus der winzigen Nasszelle des Shuttles, die ich nur in gebückter Haltung betreten konnte. Mit ein paar Tropfen aufbereiteten Wasser hatte ich mir eine Feuchtdusche gegönnt. Die zerschlissenen Überreste meines sensoriellen Unterhemdes um die Hüften bindend, setzte ich mich neben sie.


  »Ich versuche zu rekonstruieren, was wir über die Dunkle Materie wissen«, sagte sie.


  Ich runzelte die Stirn. Das war alles so unglaublich weit weg, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte.


  »Taylor war einigem auf der Spur.«


  »Und zwar?«


  Jennifer strahlte mich an. Der enge Zweiteiler, der ihre Hände und Füße freiließ und ihr bis unters Kinn reichte, stand ihr gut. Ihr Haar war zersträhnt. Ihre Züge waren hagerer geworden. In den Augenwinkeln traten erste Fältchen auf. Sie wäre nicht mehr, wie noch vor kurzem, als Dreißigerin durchgegangen, war aber immer noch weit vom Aussehen ihres Alters entfernt. Die Entspannung zwischen uns hatte das Betrübte, das sich eine zeitlang über sie gelegt hatte, weggewischt.


  »Sie hält die Mitte zwischen Materie und Antimaterie«, begann sie. »Oder sie ist etwas Drittes, das sich exzentrisch dazu verhält. Anscheinend ist sie nicht baryonisch organisiert. Sie hat keine Masse, aber Gravitation, wobei ich vermute, dass diese Anziehung kein materiales, sondern ein spatiales Phänomen ist. Sie korreliert nicht der Materie, sondern dem Raum.«


  Ich nickte.


  »Taylor versuchte, das mathematische Gerüst dafür zu erstellen«, fuhr sie fort. »Aber ihm fehlte das physikalische Handwerkszeug. Ich glaube, man würde in den Theoremen von Chessov und Tschernischenko einige geeignete Tools finden, um das Phänomen in den Griff zu bringen.«


  Ich sah sie an. Erwartete sie, dass ich mich dazu äußerte?


  »Ich würde mich gerne mit Reynolds darüber unterhalten«, sagte sie nach einer Weile. Und als ich auf diesen Namen nicht reagierte, setzte sie noch hinzu: »Ich hätte auch schon eine Idee für eine Nutzanwendung.«


  »Lass mich da raus«, sagte ich. »Das ist mehr als nur eine Etage zu hoch für mich. Aber wenn du willst, kannst du mir deine Gedankengänge gerne entwickeln.«


  Ihr Blick nahm etwas Lauerndes an.


  »Natürlich kann ich WO Reynolds nicht ersetzen«, erklärte ich. »Aber wenn du einfach nur eine Bande brauchst, gegen die du deine Geistesblitze spielen kannst, stehe ich dir zur Verfügung.«


  »Idiot!«, lachte sie.


  Sie warf ihr MasterBoard beiseite und trat mir mit dem Fuß gegen die Brust. Ich erwischte ihre Wade und zog sie zu mir heran. In dem hellgrauen Zweiteiler wand sie sich unter meinem Griff, aber ich hatte sie zu packen bekommen. Sie hätte schon ihre ganze Überlegenheit ausspielen müssen, um sich mir zu entziehen. Wir rangen eine Weile wie frisch Verliebte. Ich riss ihr das sensorielle Zeug herunter, das an Knien und Ellbogen schon fadenscheinig und zerschlissen war, und brachte sie unter mich. Anschließend lagen wir keuchend da und sahen zu den polarisierten Scheiben aus Quarzglas hinaus. Still und verlässlich pumpte der Feldgenerator uns durch den Raum. Oder pumpte er den Raum durch uns hindurch? Wir hatten jedes Bewusstsein für die Bewegung verloren. Wie ein zur Endlosschleife gewordener HoloFilm war das atemberaubende Panorama irgendwann nur noch eine Kulisse, die sich vor uns bewegte, während wir wie gelangweilte Zuschauer in unseren Sesseln saßen.


  »Ich liebe dich«, sagte Jennifer leise.


  Sie kraulte das Haar auf meiner Brust, das grau zu werden begann, und tätschelte meinen Bauchansatz, der aufgrund der Diät im Zurückgehen begriffen war.


  »Was wir hier erleben ist unglaublich. Und doch ist all das« – sie deutete mit einem wegwerfenden Wink zum Fenster hinaus – »nichts, verglichen mit der Tatsache, dass wir uns haben.«


  Ich küsste sie und sank bald darauf zu einem weiteren tiefen Nachmittagsschlaf zurück. In der Frequenz eines hellen Geigentons wurden Sonnen sichtbar und unsichtbar, sichtbar und wieder unsichtbar. In jeder Sekunde ereigneten sich eintausend Schöpfungen und Untergänge. In der Stunde, die ich in der Schwere des Liebesaktes dämmerte, geschahen mehrere Millionen Big Bangs.


  


  Die Tage vergingen in zunehmender Beunruhigung. Wie flogen mit apokalyptischer Geschwindigkeit dahin. Galaxien zogen draußen vorbei. Aber der Ausblick änderte sich nicht. Für jede Milchstraße, die nach achtern verschwand, tauchte am Horizont ein ganzer Schwall neuer auf. Das Vermögen des Universums, ungeheure Materieansammlungen hervorzubringen, schien unerschöpflich. Der Verdacht, das Große Manifest könne gar kein Ende haben, beschlich mich immer wieder, wenn ich die Wache übernommen hatte und stundenlang auf der winzigen Brücke unseres Shuttles saß. Die Parade flirrender, jadegrüner oder alabasterfarbener Leuchtkörper nahm kein Ende. Jennifer versuchte mich zu beruhigen. Selbst wenn die Struktur einer Krümmung unterlag, würde unsere Reise ganz von selbst der Krümmung folgen, wie ein Wanderer auf der Erde gar nicht umhin kann, der Erdkrümmung nachzugeben. Aber ich war da nicht so sicher. Das Gefühl, in einer wo nicht unendlichen, so doch endlosen Wüstenei aus Abermilliarden Sonnen gestrandet zu sein, aus der es kein Entkommen gab, wurde mit jedem Tag bedrückender.


  Anfangs hatte Jennifer versucht, die Regionen, die wir durchreisten, zu vermessen und zu katalogisieren. Sie nahm den Warpzähler unseres Feldgenerators als Anhaltspunkt. Unsere Route musste als eine der Achsen herhalten, um die sie die Ergebnisse gruppierte. Sie peilte einzelne markante Objekte an, besonders lichtstarke Nebel oder große Quasare, und nahm diese als Fixpunkte, um das gewaltige Galaxienfeld abzutasten. Aber die Instrumente des Shuttles waren nicht leistungsfähig genug. Die millisekundenkurzen Aufenthalte an den Sprungpunkten reichten nicht hin, umfassende Scans und spektrometrische Erfassungen vorzunehmen. Das Deepfield konnten wir unter Warpbedingungen nicht nutzen. Schließlich waren auch die Speicherkapazitäten des Shuttles erschöpft. Terabyte um Terabyte hatten wir in die Quantenchips geladen. Jennifer verkünstelte sich bei dem Versuch, die Daten zu komprimieren. Sie nahm die Speicher ihre MasterBoards zuhilfe. Aber irgendwann war selbst sie mit ihrem Latein am Ende. Wir hätten der Speicher der MARQUIS DE LAPLACE bedurft, um dieser Inflation an Information beizukommen. Wir begnügten uns damit, hochauflösende HoloBilder im optischen Spektrum aufzunehmen. Wenn wir jemals wieder in die Gefilde der Zivilisation zurückkehren sollten, konnten sich die Freaks von der Planetarischen damit beschäftigen, diese Schnipsel zusammenzusetzen und eine HoloKarte des Großen Manifests daraus zu erstellen.


  Seit einigen Tagen hatte Jennifer die Nahrungsaufnahme eingestellt. Sie begnügte sich mit ein paar Schlucken Wasser am Tag und verbrachte einen Großteil ihrer Zeit in Trance, in der sie ihre Körperfunktionen auf einen energiesparenden Modus absenken konnte. Die verbleibenden Vorräte überließ sie mir. Aber es reichte nur noch für eine der inzwischen ziemlich verschrumpelten Feigen und ein paar Krümel Tloxi-Granulat am Tag. Eben genug, um das nagende Hungergefühl für ein paar Stunden zu übertönen und zu verhindern, dass mein Magen sich selbst verdaute. Aber meinen Kalorienbedarf konnte ich so nicht mehr decken. Wir zehrten an unserer eigenen Substanz. Und die größte seelische Steigerung, die gewaltigste Erweiterung ihres geistigen Horizontes, die Menschen jemals gegönnt worden war, ging mit dem körperlichen Verfall einher. Ich versuchte viel zu schlafen, wurde aber immer gereizter, sodass ich nur wach lag und mich auf der schmalen Matratze wälzte. Wir stellten die Liebesspiele ein, und die Gespräche ebenso. Tag für Tag lebten wir nebeneinander her, schweigend, brummend, stöhnend, wie ein greises Ehepaar das nur noch darauf wartet, wer von ihnen als erster stirbt. Jennifer war weniger mürrisch als ich. Aber auch sie tauchte in einer andauernden Konzentration ab, einer Wachtrance, in der sie immer weniger zu erreichen war.


  Aber irgendwann ergab sich doch eine Veränderung. Ob zum bessern mussten wir dahingestellt sein lassen. Die Korridore zwischen den Milchstraßen wurden nicht nur unmerklich breiter, es öffneten sich zunehmend mehrere, die sich als Flugrouten anboten. Unsere Reise erfolgte zwar geradlinig, aber die körnige Struktur der Galaxienfelder brachte es mit sich, dass wir nicht immer den Kurs halten konnten. Große Materiekonzentrationen, Nebel oder Schwarze Löcher, zwangen uns zum Ausweichen, und dabei ergaben sich nun immer häufiger variierende Möglichkeiten. Als uns das auffiel, stellten wir Tiefenscans an. Bei einem der nächsten Tankstops, als wir einen ganzen Tag lang an einer Protonenwolke Halt machten, aktivierten wir das Deepfield und ließen die Umgebung in einer Schärfe durchleuchten, die während des Fluges nicht möglich war. Es ergab sich, dass sich die mittlere Materieverteilung zu verringern begann. Die statistische Anzahl der Galaxien pro Kubikvolumen nahm allmählich ab. Das Große Manifest, das abrupt begonnen hatte, als dichte, kompakte Mauer, schien an seinem entgegengesetzten Ende sanft zu verlaufen. Das ganze Galaxienfeld glich einem Brecher, der im knisternden Sand auslief. Aber wo war der Widerstand, der diese Brechung hervorgerufen hatte. Wo war der Kontinentalschelf, der diesen Tsunami in die Höhe getrieben und ihm seine Wucht gegeben hatte? Jennifer vermutete, dass es sich um die Stoßfront des Big Bang handelte, die das Universum durchzog. Aber konnte die Druckwelle, die den Kosmos in einer gewaltigen Explosion geschaffen hatte, in diesem selbst anzutreffen sein?


  »Wo sonst?«, entgegnete Jennifer. »Es gibt nichts außer dem ganzen. Wir wissen, dass die Kosmische Hintergrundstrahlung ein Echo der Weltentstehung ist. Warum sollte es im Universum nicht Interferenzen geben, stehende Wellen, in denen die Resonanzen des ursprünglichen Schocks aufeinander trafen und sich überlagerten?«


  Das Große Manifest entließ uns zögernd. Es war, wie wenn man ein Gebirge verlässt. Die Berge werden niedriger. Endlich gibt es nur noch Vorberge, Moränenwälle, Hügel. Dann öffnen sich Seenplatten. Es ist nicht auf den letzten Schritt genau zu bestimmen, wo man aus einem in das andere kommt, aber irgendwann steht man im Abendlicht auf einem letzten rundlichen Geschiebehügel, hat die Gletscherzinnen im Rücken und die Ebene vor sich. So ging es uns, als wir zum letzten Mal einen protostellaren Wasserstoffnebel anflogen. Die Materiekonzentrationen lagen jetzt schon so weit auseinander, dass wir mehr im Zickzack als geradeaus fliegen mussten, um noch von einer zur anderen zu gelangen. Während die Filter Plasma aus dem Gespinst molken, versuchten wir uns über unsere Lage klar zu werden und eine weitere Entscheidung zu treffen. Sollten wir weiterfliegen? Aber gab es überhaupt noch ein Zurück? Ich spürte das Gewicht, mit dem die bereits zurückgelegte Strecke auf uns lastete.


  Andererseits wurde ich den Verdacht nicht los, dass der Korridor, der jetzt vor uns lag, denjenigen vor dem Großen Manifest in dem gleichen Maßstab übertraf, wie dieses die Große Mauer. Dann würden wir in einer uferlosen Verlassenheit stranden, ohne Chance, unsere Vorräte aufzufüllen oder an einem massiven Körper festzumachen.


  »Wir haben mit Mühe und Not den Atlantik überquert«, sagte ich, »und jetzt willst du uns über den Pazifik hetzen?!«


  Denn ihre Meinung brauchte ich nicht eigens einholen; ich konnte sie in dem konzentrierten, nach innen gewandten Glosen ihrer Augen lesen. Sie lächelte nachsichtig.


  »In der Bibliothek meines Vaters«, begann sie, »gab es viele alte Reise- und Expeditionsberichte. Ich liebte es, darin zu schmökern. Deshalb habe ich auch das Logbuch des Columbus gelesen und die Aufzeichnungen Magellans. Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn Columbus Matrosen gemeutert und die Umkehr erzwungen hätten, einen Tag bevor die Küste San Salvadors über den Horizont gekommen wäre?«


  Ich winkte ab. »Columbus’ Fahrt dauert eine paar Wochen, und sie war vom Passat begünstigt. Verglichen mit Magellans Expedition war sie ein lockerer Segeltörn. Die Durchquerung des Pazifik dauerte einhundert Tage, die Männer verhungerten, oder sie warfen sich gegenseitig über Bord, um die verschimmelnden Vorräte auf weniger Köpfe verteilen zu können.«


  Ich wusste, dass ich Jennifer nicht überzeugen konnte. Es war nur ein Plauderstündchen, ein letztes Kaffeekränzchen im Hafen.


  »Columbus hat einen Kontinent entdeckt«, sagte sie. »Aber erst Magellan hat einmal die Reise um die Welt gemacht; er hat uns das wahre Bild unserer Welt geschenkt.«


  »Und ist dafür gestorben«, entgegnete ich düster.


  Ich sah zu den Bugscheiben hinaus. Rechts und links hingen noch einige milchige Zwerggalaxien im Raum. Aber nach vorne öffnete sich eine neuerliche gähnende Leere. Ein Abgrund, über dessen Tiefe wir nur spekulieren konnten. Unsere Reichweite war begrenzt. Obwohl sie sich phantastisch ausnahm im Vergleich zu allem, was Menschen jemals geleistet hatten, war sie lächerlich gering gemessen an den Räumen, in denen wir unterwegs waren. Den Korridor jenseits der Großen Mauer hatten wir mit letzter Kraft überwunden. Die Traverse des Großen Manifests hatte uns vier Zwischenstops abverlangt. Und die Öde, die jetzt vor uns lag, war ohne alle Grenzen. Einzelne Neutronensterne oder Schwarze Löcher mochten darin umherziehen, in ihrer eigenen Dunkelheit und Gefräßigkeit verborgen. Aber es gab keine leuchtenden Körper und nichts, was auf das Vorhandensein offenen Plasmas oder anderer Energieträger hingedeutet hätte.


  »Komm schon«, sagte Jennifer. »Willst du alles wieder zurück? Und dann?«


  Irgendwo hatte sie recht. Die Ressourcen reichten für den Rückweg nicht mehr aus. Allerdings peinigte der Hunger mich, und das Eingeschlossensein in dem winzigen Shuttle belastete meinen Schlaf. Mit einem Seufzen nickte ich ihr zu und deutete mit müder Gestik das Good-to-Go-Zeichen an.


  Sie strahlte und machte sich daran, das Schiff auf eine neuerliche Herausforderung vorzubereiten. Auf die sinesischen Aggregate war Verlass. Ich bezweifelte, dass ihre Konstrukteure sich hätten ausmalen können, was ihren Generatoren abverlangt würde. Die Tanks waren bis zum letzten Milliliter gefüllt. Unsere Vorräte an Nahrung waren nicht mehr der Rede wert, aber Jennifer war überzeugt, dass wir eine weitere Woche durchhalten würden. Wir hatten die Umgebung auch immer wieder auf das Vorkommen von Leben gescannt, denn nur dort würde es etwas Essbares für uns geben.


  Aber die Suche war ergebnislos verlaufen. Rechts und links unserer Route schien alles tot zu sein.


  Mit einem letzten Blick nahmen wir Abschied vom rar gewordenen Licht. Einige irreguläre Galaxien, wie schmutzige Wattebäusche und verfilzte Wollknäuel, gaben uns das Geleit. Dann zündete Jennifer die Reaktoren. Der oszillierende Warp nahm wieder seine stupende und routinierte Arbeit auf. Die letzten schwachen Nebel und vereinzelten Sterne fielen zurück. Wir flogen in den neuen Korridor ein, dessen lichtlose und unabsehbare Weiten uns mit pathetischer Gleichgültigkeit aufnahmen. Bald waren die letzten Lichtquellen nach achtern verschwunden. Wir bewegten uns durch die vollkommene Finsternis. Diesmal hatten wir darauf verzichtet, den point of no return zu bestimmen. Wir hatten diese Schwelle im Gefühl. Aber als am Ende des zweiten Tages die letzte Möglichkeit zur Umkehr herankam, ließen wir den Termin verstreichen, ohne die Debatten wiederaufzunehmen. Unsere Geschwindigkeit war nicht festzustellen. Dass wir uns überhaupt bewegten, war nur an den Anzeigen der Generatoren abzulesen, auf deren Angaben wir uns verlassen mussten. Millionen Lichtjahre weite Finsternis glitt unbemerkt an uns vorüber. Das Große Manifest war nur noch eine schwach glimmende Erinnerung. Wir nannten den neuen Korridor, dessen Erstreckung uns einschüchterte, die Große Depression.


  Irgendwann nötigte ich Jennifer die beiden letzten, zu Dörrobst gewordenen Feigen auf – an den Sonnenplaneten dachte ich nur noch wie an einen tröstenden und traurig stimmenden Traum – und warf mir selbst die letzte Handvoll Granulat in den Mund. Das war es. Dann saßen wir nur noch da und starrten in das gähnende Nichts. Ab und zu zogen in großer Entfernung, die eine Kurskorrektur nicht lohnte, Quasare und Singularitäten vorbei. Keine Objekte, die ein Andocken ratsam hätten erscheinen lassen. In riesigen Abständen taumelten Weiße Zwerge und Neutronensterne durch diese Einöde. Die hochionisierten, ausgebrannten Fäden von Supernovae, die sich vor Milliarden Jahren ereignet hatten. Jennifer hatte es mir längst auszureden versucht, aber dennoch wurde ich einen Verdacht nicht los. Wie wäre es, wenn wir gar nicht im Raum reisten, sondern in der Zeit? Die Krümmungsenergie des Warpreaktors brachte gar keine Bewegung mit sich, zumindest nicht ausschließlich, sondern sie faltete die Zeit, sie schoss uns immer tiefer in eine unumkehrbare Zukunft hinein. Das Große Manifest fiel gar nicht hinter uns zurück, es löste sich um uns auf. Die Galaxien verschwanden nicht am Horizont, sie starben. Und wir durchquerten nicht das Universum, wir erlebten in einem furchtbaren Zeitraffer seine weitere Expansion mit, seine Aufblähung, die zu seiner völligen Entleerung führte. Der Raum dehnte sich immer weiter, und die Materie wurde zu einem immer rareren Gut darin, am Ende würde es keine festen Massen mehr geben, sondern sie würden zu Strahlung zerfallen. Der Kosmos würde nur noch von Wellen und Feldern erfüllt sein, nicht mehr von Körpern.


  Obwohl Jennifer mir diese Phantastereien auszutreiben bestrebt war, konnte sie nicht leugnen, dass die Tatsachen meinen Argwohn bekräftigten. Denn nicht nur waren sämtliche Materieansammlungen aus unserem Sichtfeld verschwunden, ohne dass sich abgezeichnet hätte, ob und wo wir wieder auf festes Land stoßen würden, unsere Instrumente registrierten eine Zunahme der kosmischen Strahlung. Tief unterhalb des optischen Spektrums, im Röntgen- und Gammastrahlenbereich, war die Große Depression durchflutet von Energie. Wären unsere Netzhäute auf Piko- statt auf Nanometerwellen empfindlich, wir würden uns vor brennender Helligkeit nicht retten können. So lief die Abschirmung unseres Gefährts schon bald auf über einhundert Prozent, verschlang zusätzlich Energie und erzeugte ein blau schimmerndes Halo, das sich spindelförmig vom Bugschild zu den Heckreaktoren spann.


  Die Räume, die wir durchreisten, wurden immer älter. In großen Entfernungen, jenseits unserer Reichweite, drifteten kränklich wirkende Nebel durch die Finsternis wie sterbende Wale durch die Polarnacht. Es gab nicht die charakteristischen sanftroten, fruchtwasserfarbenen Sternenentstehungsregionen in ihnen, wo mit hell erstrahlenden Explosionen neue Sonnen geboren wurden. Ihre Feuer waren ausgebrannt. In dem gelblichen Ton des Haars sehr alter Menschen glommen sie noch eine Weile kraftlos vor sich hin, ehe die letzten ihrer Leuchtfeuer erloschen. Selbst wenn wir sie hätten erreichen können, wären sie für uns unergiebig gewesen, denn ihre Sterne hatten sich zu Roten Riesen aufgebläht, sie zerfetzten sich zu gewaltigen Novae, die ihre grauen Schleier in den Raum schleuderten. Die leichten Elemente, Wasserstoff und Helium, waren in ihnen verbrannt. Schwere Elemente der Kohlenstoffreihe, die unsere Reaktoren ohne aufwendige Umrüstungen nicht nutzen konnten, waren daraus hervorgegangen. Wir ließen sie links liegen und flogen weiter. Die Welt wurde immer kälter, immer leerer, immer dunkler. Gleichviel, wo und wann wir hier wirklich waren, wir warfen einen eindringlichen und desillusionierenden Blick in unsere fernste Zukunft, viele Billionen Jahre nach dem immer zweifelhafter werdenden Heute.


  Am Ende des dritten Tages drosselte Jennifer die Generatoren. Zwar waren unsere Plasmavorräte noch nicht bis aufs Letzte aufgebraucht, aber wir wollten uns noch eine gewisse Reserve zurückbehalten, um operationsfähig zu sein und uns einen kleinen Radius der Erreichbarkeit bei konventionellem Antrieb zu sichern. Nichts wäre tragischer, als in wenigen tausend Kilometern Entfernung von einer Gaswolke aus dem Warpraum herauszukommen und sie dann nicht anfliegen zu können, weil wir unseren Treibstoff bis auf den letzten Tropfen ausgegeben hatten.


  Jennifer, wie immer im sensoriellen Unterzeug, barfuß und mit hochgestecktem Haar, war schweigend nach vorne geklettert, hatte sich über die Lehne des gravimetrischen Sessels gestreckt und das Bedienfeld betätigt, das die Reaktoren abschaltete. Dann kauerte sie sich im Schneidersitz zusammen und setzte, leise vor sich hinmurmelnd, die Berechnungen fort, in denen sie schon seit mehreren Tagen befangen war. Ich saß auf der rückwärtigen Bank und starrte vor mich hin wie ein Passagier, der sich nicht der Mühe unterzog, seinen Platz zu verlassen und aus dem Fenster zu sehen, weil er wusste, dass die Fahrt jeden Augenblick fortgesetzt werden würde.


  Unsere Reichweite betrug nur noch einige hunderttausend Lichtjahre; ein Katzensprung in diesem vieldimensionalen Ozean von Raum, der in jeder Richtung nach hunderten von Millionen Parsec bemessen war. Wider meinen Willen begann mein Geist auf eigene Faust absurde und unappetitliche Berechnungen durchzuführen. Wie lange würde der Sauerstoff noch reichen, wie lange das Trinkwasser, wann würde das Shuttle auszukühlen beginnen?


  Die Triebwerke waren blubbernd erloschen. Das dumpfe Dröhnen des Feldgenerators erstarb; es war stets nur in dieser Phase hörbar, denn wenn er auf vollen Touren lief, war sein Donner, der das Schiff durchzitterte, ebenso wenig wahrnehmbar, wie wenn er ganz abgeschaltet war. Ich spürte weder Hunger noch Müdigkeit, aber ich fürchtete, dass es sich noch sehr lange hinziehen würde. Sollten wir ein letztes Mal miteinander schlafen? Uns ganz verausgaben? Noch einmal sehr hell brennen – und dann erlöschen?!


  Jennifer murmelte weiter vor sich hin, über ihr MasterBoard gebeugt. »So könnte es gehen«, hörte ich. »Wenn wir es richtig anstellen, wieso eigentlich nicht ...« Sie kaute auf einer Haarnadel und tippte auf der Tastatur herum. Dann wischte sie wieder durch die holographischen Anzeigen oder berührte die virtuellen Symbole, die gläsern vor ihrem Gesicht schwebten. Plötzlich schaltete sie das Board ab, warf es neben sich auf die gravimetrische Liege und sprang auf. Selbst angesichts des unmittelbar bevorstehenden Endes strahlte sie noch Elan und Tatenfreude aus. Mit vagem Desinteresse registrierte ich, dass sie begann, ihren Raumanzug anzuziehen. Wollte sie den Rest der Strecke zu Fuß gehen?


  »Komm schon, Liebling«, sagte sie, ein Ausbund an Energie. »Es gibt etwas zu tun für dich!«


  Ich richtete mich auf. Es kam mir vor, als hätte ich mehrere Jahrhunderte auf dieser Bank gesessen.


  »Was hast du vor?«


  Sie schlüpfte in die weißen Stiefel und ratschte die Knöchelmanschetten zu. Dann warf sie sich den Tornister mit den Oxygenpatronen über die Schulter.


  »Beeil dich«, sagte sie. »Ich muss die Atmosphäre ablassen.«


  Das konnte nur bedeuten, dass sie einen Weltraumspaziergang plante. Das Shuttle verfügte über keine Luftschleuse. Ich begann meine Sachen zusammenzusuchen. An Bord des winzigen Schiffes sah es aus wie in einer Studentenbude nach einer Reihe ausgelassener Nächte. Hier lag ein Schuh, dort ein Helm. Wir zogen uns an und prüften gegenseitig Sitz und Dichtigkeit der Visiere, der Handschuhe, der Sauerstoffflaschen.


  »Würdest du die Freundlichkeit haben und mich einweihen«, sagte ich.


  Sie klopfte mir zum Zeichen, dass alles einwandfrei saß, von außen gegen den Helm.


  »Wirst schon sehen«, hörte ich dicht an meinem Ohr.


  Die Automatik nahm die Feinabstimmung vor und schwang sich auf uns ein.


  »Es ist auch bloß so eine Idee«, setzte sie überflüssigerweise hinzu. »Mach dir also keine allzugroßen Hoffnungen ...«


  Ich spürte, wie mein Magen wegsackte. Wenn sie schon einen Plan hatte, warum dann nicht wenigstens einen, der funktionierte?


  Sie betätigte die Pumpen, die die Luft absaugten, und öffnete die Ausstiegsluke. Wir hatten keine Nabelschnur, und unsere Anzüge verfügten über keine eigenen Antriebsdüsen. Die kleinen Korrekturdüsen hatten wir bei der Untersuchung des Museumsschiffes ebenso erschöpft, wie wir die Magazine unserer Strahlenwaffen, mit denen wir zur Not ein bisschen navigieren konnten, während unserer Flucht vor den Sinesern leergeschossen hatten. Wir mussten vorsichtig sein. Eine unbedachte Bewegung konnte uns in den Raum hinauskatapultieren, auf Nimmerwiedersehen. Aber angesichts des bevorstehenden Endes änderte das an der Situation auch nichts mehr.


  Jennifer hatte in der Gerätekammer des Shuttles ein wenig Werkzeug gefunden. Es gab dort auch ein zwanzig Meter langes Elastilkabel, mit dem wir uns nach Bergsteigerart aneinander banden, um notdürftig gesichert zu sein. Dann stiegen wir aus.


  Seit Wochen hatten wir das Shuttle nicht mehr verlassen. Die Leere, die uns umgab, hatten wir nur durch die Scheiben gesehen. Nun, da die rußige Schwärze uns nach allen Richtungen umgab, lähmte sie jede meiner Bewegungen.


  »Uff«, machte ich. »Das bin ich nicht mehr gewohnt.«


  Ich hörte Jennifers Kichern in der Kommunikation. »Bis du okay?«


  »Geht schon«, sagte ich. »Was macht man nicht alles.«


  Wir hangelten uns aus der Luke, kletterten die zerbeulte Flanke des Shuttles hinauf und erreichten das Dach. Jennifer schlang das freie Ende des Kabels um eine der Antennen; das andere hatte sie am Ausstieg befestigt. Wir hingen jetzt an der Leine, die uns einen Radius von wenigen Schritten ermöglichte. Gerade groß genug, um uns auf der Oberseite des Shuttles frei zu bewegen. Ich bat Jennifer ein letztes Mal, mich in ihre Pläne einzuweihen, denn ich wusste nur zu gut, aus jahrzehntelanger leidvoller Erfahrung, dass sie es liebte, mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.


  »Also pass auf«, sagte sie. »Diese Regionen sind bar jeder Materie, aber sehr reich an kosmischer Strahlung, wie du selbst sehen kannst.«


  In der Tat liefen die Abschirmungen unserer Anzüge auf 120 Prozent. Unsere Helme waren von blauen Halos umflossen. Als sie die geöffnete Handfläche vor mich hinhielt, schwebte ein züngelndes Elmsfeuer darauf.


  »Wäre doch schade, wenn wir diese Energie nicht nutzen könnten.«


  Ich dachte eine Weile nach, während ich hinter ihr her zum Heck des Shuttles stapfte.


  »Entscheidend wäre«, sagte ich, »wie du das auszulösen beabsichtigst.«


  Sie bückte sich und machte sich an den Sonnensegeln zu schaffen, die während des Fluges eingeklappt auf dem Rücken des Gefährts verankert waren. Dabei versuchte ich mich der Skepsis zu erwehren, die in mir aufstieg. Diese Sonnenkollektoren waren auf sichtbares Licht ausgelegt. Aber die Strahlung, die hier herrschte, lag um etliche Zehnerpotenzen unter diesen Wellenlängen. Und selbst wenn es uns gelang, einen Teil der Strahlungsenergie unseren Batterien zuzuleiten, und wenn es sich als möglich herausstellen würde, den Feldgenerator von Plasma- auf Akkubetrieb umzurüsten, dann klaffte zwischen Gewinnung und Verbrauch immer noch eine gewaltige Lücke. Wir würden tagelang die Segel ausbreiten müssen, um auch nur einen Sprung ausführen zu können. Nicht umsonst verwendete man für Warpgeneratoren thermisches Plasma, den Brennstoff der Sterne, den stärksten Energieträger, den es im Universum gab.


  »Grübel nicht schon wieder, pack lieber mit an«, ermahnte mich Jennifer.


  »Siehst du das?«, fragte ich stammelnd.


  Jennifer ließ ungehalten das Segel los, das sie gerade mit Unterstützung der Servos aufgerichtet hatte. »Was ist denn?«, machte sie.


  Ich ging, von den Magnetsohlen meiner Schuhe geführt, ein paar Schritte nach hinten und beugte mich über die gewaltigen kegelförmigen Dorne des Warptriebwerks. »Da«, sagte ich.


  Sie kam neben mich. Ich hörte an der Art, in der sie den Atem in die offene Kommunikation stieß, dass ihre diese Unterbrechung nicht behagte. Aber als sie an meiner Seite stand und sah, was ich sah, blies sie anerkennend die Luft durch die Lippen und pfiff eine fröhliche Melodie.


  »Liebling«, sagte sie, »du bist ein Genie!«


  Vom Heck des Shuttles strahlte ein perlmuttfarben schimmernder Schweif in den Kosmos. Es war, als zögen wir eine Schleppe von silberblauem Licht hinter uns her, die an die Koma eines sonnennahen Kometen erinnerte. Die Erscheinung stand in Verbindung mit dem spindelförmigen Feld, das unser Shuttle umschloss und das von unserer Abschirmung hervorgerufen wurde. Es schürzte sich auf der Höhe der dornenartigen Triebwerke, genau dort, wo während des Warpfluges die Kräfte ansetzten, die den Korridor öffneten, und zeigte dann als schmale fluoreszierende Straße nach hinten in die tiefdunkle Unendlichkeit. Wie das eingefaltete, in sich irisierende, blaugrüne Prunkgefieder eines Pfauen.


  Jennifer hatte sich herumgeworfen. Sie zog sich an dem Kabel nach vorne und hangelte hinunter, um ins Innere des Shuttles zu klettern. Eine Minute später stand sie schon wieder neben mir. Sie hatte ein ganzes Sammelsurium an Instrumenten bei sich, mit denen sie das Phänomen unter die Lupe nahm.


  »Das gibts doch gar nicht«, staunte sie.


  Sie hatte die erste Analyse abgeschlossen. An einem Karabiner gesichert, schwebte das HoloBoard auf der Höhe ihrer Hüfte. Dort liefen die verschiedenen Messergebnisse zusammen. Ich sah ihr über die Schulter. Dann erkannte ich das Symbol, das in der Graphik aufleuchtete. Aber ich konnte und wollte es nicht glauben.


  »Plasma?«, fragte ich. »Hier?«


  Sie tippte noch eine Weile auf dem Bedienfeld herum, winkte mit dem Handscanner über das rätselhafte Phänomen, gab über die Sprachautomatik der Lokalen Kommunikation mündliche Befehle ein und stellte ein paar Berechnungen an. Sie kletterte ans Heck, wo die großen Trichter unserer Filteranlage wie trompetenförmige, im Nacken des Shuttles sitzende Ohren ragten. Als sie einen davon aus der fixen Verankerung löste und nach rückwärts auf den flirrenden Lichtschweif richtete, sprachen die Sensoren deutlich hörbar an. Ein Knistern wie von einem Geigerzähler prasselte in der Leitung.


  »Plasma«, bestätigte sie.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Lage nüchtern zu betrachten. Wie war die Konzentration? Wo kam es her? Wie konnten wir es einbringen? Wie groß war die absolute Menge?


  »Das Manna in der Wüste«, sagte ich leise.


  »Mhm«, machte Jennifer. Sie kicherte: »Noch viel besser, wir bringen es selbst hervor!« Sie war schon wieder auf dem Weg ins Innere.


  »Aber wie kann das sein?«, rief ich in meinen Helm, während sie jenseits der Seitenflosse verschwand. »Und warum haben wir bisher noch nichts dergleichen bemerkt. Da fliegt man Millarden Lichtjahre, nur um festzustellen, dass man einen Kanister voller Sprit hinter sich herzieht?!«


  Sie keuchte schwer, als sie durch das Shuttle hangelte. Ich spürte eine Erschütterung. Dann verriet ein Zittern, das sich durch meine Schuhsohlen mitteilte, dass sie den Generator angeworfen hatte. Das blaue spindelförmige Feld, das das Shuttle umgab und das es vor der kosmischen Strahlung schützte, wurde noch intensiver. Gleichzeitig verblasste seltsamerweise der schimmernde Schweif, den wir gerade entdeckt hatten.


  »Jennifer, Liebes«, rief ich in die Kommunikation. »Jetzt machst du es kaputt.«


  Ich hörte, wie sie rumorte, mit der Konsole kämpfte, die sich den Eingaben ihrer behandschuhten Finger widersetzt, und dabei vor sich hinfluchte. Das sinesische Bedienfeld entzog sich der akustischen Kommandos. Am Ende würde sie die Luke schließen, das Shuttle mit Luft fluten und die Handschuhe ablegen müssen, um die Armaturen richtig bedienen zu können. Das würde Zeit kosten und an unseren Nerven zerren. Aber was hatte sie überhaupt vor?


  »Quatsch«, sagte sie. »Ich habe es ausgeschaltet. Aber halt dich lieber fest!«


  Ich wusste, dass Warnungen dieser Art bei ihr stets ernst gemeint waren und dass sie ohne Vorwarnzeit erfolgten. Ich vergewisserte mich also, dass der Fischerknoten, der mich über das Kabel mit der Karosserie verband, fest angezogen war, setzte die Magnetsohlen breitbeinig auf das stählerne Dach und klammerte mich an die halb ausgefahrenen Sonnensegel, die senkrecht über mir in die Höhe ragten. Im gleichen Augenblick bockte das Schiff. Es knallte in der Kommunikation. Das Shuttle bäumte sich auf. Und unter meinen Füßen schoss ein blendend heller Feuerstrahl nach hinten, als habe Jennifer das konventionelle Ionentriebwerk betätigt. Als ritte ich auf einer Rakete, brannte der blaue Energiestrahl nach hinten. Aber es war nicht der Rückstoß eines traditionellen Triebwerks, sondern eine gewaltige Entladung, die allmählich zu einem Funkenregen erstarb und sich wieder zu dem bläulichen Schimmer abschwächte, den wir zuerst entdeckt hatten.


  Ich ahnte, was Jennifers Absicht war.


  »Was siehst du?«, schrie sie von innen.


  Ich schilderte es ihr. Dabei wartete ich, bis die Grelle des Strahls sich verringerte. Die Polarisierung meines Visiers hatte sich verstärkt. Dennoch war die Erscheinung so hell, dass sie in den Augen schmerzte. Ich konnte nur hoffen, dass die Abschirmung meines Anzuges das aushielt, denn ich ahnte, welche Energien freigesetzt worden waren. Als die pulsenden Feuerstöße verebbten, tastete ich mich weiter nach hinten. Jennifers MasterBoard, das sie hier zurückgelassen hatte, baumelte, mit einem Titankarabiner gesichert, an der Öffnung des einen Filters. Die Anzeige sprang an, als ich durch das holographische Bedienfeld wischte. Sie zeigte ein Spektrogramm. An der entscheidenden Stelle prangte ein sattroter Balken, der weit über die programmierte Skala hinausreichte.


  »Ich hab es auf dem Schirm«, hörte ich Jennifer sagen. »Es ist tatsächlich Plasma, und es wird durch unsere Warpsignatur hervorgebracht.«


  


  Fünf Minuten später saß ich neben ihr im Cockpit. Ich hatte die Instrumente eingebracht und die Sicherheitsleine gelöst, an der sich das Equipment ins Innere des Shuttles zog. Die Sonnensegel waren eingeklappt und verankert. Wir würden sie nun nicht mehr brauchen. Die Filter der Plasmagewinnungsanlage, die wie aus dem Heck des Schiffes aufragten, waren neu kalibriert und auf den Raum unmittelbar hinter dem Warpgenerator ausgerichtet. Jennifers Messungen hatten ergeben, dass wir durch einen Warpimpuls mehr Plasma gewannen, als zur Hervorbringung des Impulses verbraucht worden war.


  »Das perpetuum mobile«, sagte ich fassungslos. »Aber wie kann das sein? Wie kann es mehr Energie erzeugen als verbrauchen?«


  Jennifer schaltete auf dem Hauptbedienplatz herum. Ich sah, dass sie sich darauf vorbereitete, den Warpflug fortzusetzen. Dabei waren einige grundlegende Fragen noch gar nicht geklärt.


  »Es ist kein geschlossenes System«, erklärte sie. »Die Energie stammt aus dem Raum. Diese Regionen werden von starker, energiereicher Strahlung durchzogen. Im Grunde ist die ganze Apparatur, wie wir sie jetzt improvisiert haben, nur eine umständliche Vorrichtung, um diese Strahlung nutzbar zu machen.«


  Ich grunzte etwas. Es veranlasste sie dazu, in ihren Ausführungen fortzufahren.


  »In diesem Raum, stimuliert durch die hochenergetische Strahlung, bilden sich ständig virtuelle Paare von Materie- und Antimaterieteilchen. Normalerweise vereinigen sie sich noch in derselben Nanosekunde wieder, in der sie entstehen, und wechselwirken miteinander zu Nichts. Abgesehen davon, dass sie ja virtuell sind.«


  Sie ließ mich das verdauen.


  »Unser Warpgenerator öffnet einen Einstein-Korridor, der durch eine starke polarisierte, wie in einem Laser gleichschwingende Quantenströmung gekennzeichnet ist. Das bewirkt, dass die Teilchenpaare halbiert werden. Die Antimateriepartikel prallen an der relativistischen Polarisationsfront ab, während die Materieteilchen sie passieren können. Im Grunde wie bei einer semipermeablen Membran. Bestimmte Körper kommen durch, bestimmte andere nicht. Und da die, die durchkommen, plötzlich ihres Partners entbehren, mit dem sie sich nicht zu Null vereinigen können, sind sie auch nicht mehr virtuell, sondern real. Wir können sie einernten.«


  Mir schwirrte der Kopf. »So einfach ist das also ...«


  Jennifer ließ in ihren Hantierungen keinen Zweifel daran, dass sie davon überzeugt war, es würde funktionieren. Bisher hatten wir lediglich eine Art Trockenversuch durchgeführt. Wie schon einmal zuvor, bei der Flucht vor dem sinesischen Kreuzer, hatte sie eine Fehlzündung ausgelöst, ohne dass wir tatsächlich gesprungen wären. Was aber, wenn wir nun wirklich sprangen? Musste der Schweif, den wir hinter uns abbrannten, dann nicht abgehackt werden, wenn der Korridor sich in der nächsten Millisekunde wieder schloss?


  »Wir werden sehen«, sagte Jennifer gleichgültig, als ich ihr meine Einwände darlegte.


  Zunächst löste sie noch einige weitere Fehlzündungen aus. Das Shuttle hüpfte und bockte auf der Stelle. Bei jedem Impuls wurde der Flammenschweif in unserem Heck greller und farbenprächtiger. Dann legte sie die Kupplung ein und flog ein paar Sekunden geradeaus. Ein Blick auf die Anzeigen belehrte uns darüber, dass die Filter zwar Plasma aufnahmen, aber weniger als wenn wir an Ort und Stelle blieben.


  Aber es gelang Jennifer innerhalb weniger Stunden, auch dieses Problem in den Griff zu bekommen. Indem sie das Generatorfeld modifizierte und die Frequenz des oszillierenden Warp auf achthundert Hertz verringerte, bekam sie es hin, die Ausdehnung und die zeitliche Stabilität der Blase, an der wir uns zwischen den Sprüngen befanden, so auszurichten, dass unsere Filter eben soviel Plasma aufnahmen, wie die Reaktoren verbrauchten. Es gelang ihr sogar, die Weite der Sprünge zu erhöhen, sodass wir unter dem Strich mit der gleichen Geschwindigkeit weiterflogen. Wir setzten unsere Reise fort.


  


  Tag für Tag flogen wir tiefer in die totale Leere hinein. Die Dunkelheit wuchs um uns wie ein immer feindseligeres Schweigen. Wir waren uns bewusst, dass wir ein ungeheures Tabu brachen: diese Räume waren nicht dazu bestimmt, dass Menschen ihren Fuß in sie setzten oder ihr Auge auf sie warfen. Hier sollte kein Leben sein, keine Materie, kein Sein. Es war die Heimat des Nichts, die wir neugierig und schaudernd durchstreiften. Die Leere wurde immer noch leerer, als wäre selbst der horror vacui der kosmischen Natur hier außer kraft gesetzt. Waren es in interstellaren Regionen noch einzelne Wasserstoffmoleküle pro Kubikmeter, in den großen Korridoren zwischen den Galaxien immerhin noch ein paar Atome pro Kubikmeile, so gab es hier schlechterdings nichts mehr. Die Öde hatte eine Reinheit gewonnen, die im Labor nicht darstellbar war, die die Toleranzschwelle unserer Instrumente unterschritt und die unser Begreifen sprengte. Es kam hier nichts mehr vor. Nur die negativen Begriffe, Finsternis, Stille, Verlassenheit und Tod, waren noch repräsentiert. Strahlung harrte in den sterilen Räumen aus, zu unserem Glück. Und vereinzelt, in endlosen Wüsteneien von Zeit versprengt, fiel Regen von kosmischem Staub durch diese monotone Welt. Einzelne Körner, ehemalige Meteore oder Asteroiden, die von der Strahlung zu feinstem Sand zerrieben worden waren, geisterten durch die Irre. Schwärme, die keinen Fingerhut gefüllt hätten, bildeten Wolken von Milliarden Kilometern, und in dieser Verstreutheit lag ein noch größeres Grauen als in der absoluten Leere. Diese wenigen Materieteilchen waren wie die letzten, von der Evolution schon aufgegebenen Tierherden, die nach einem Klimawechsel noch die verödeten Landstriche durchzogen, Sumpfbewohner, die die Dünen plötzlicher Sandwüsten nach Fressbarem durchwühlten, oder zottige Auerochsen, die mit erfrorenen Hufen im steinharten sibirischen Boden scharrten. Diese marginalen Vorkommen von Sein brachten das Nichts, das sie umgab, erst zur Vorstellung.


  Der Hunger hatte uns fest im Griff. Jennifer führte mich in die Anfangsgründe der Prana-Bindu-Meditation ein, und ich lernte, das nagende Grummeln in meinen Eingeweiden zu unterdrücken. Meist nutzte ich die neu erlernten Techniken, um mich kontrolliert in den Schlaf zu versenken. Aber selbst diese Regionen umgestülpten Bewusstseins waren nicht vor den Auswüchsen des Mangels sicher, auch die Träume waren von Visionen des Essbaren erfüllt. Was hätte ich jetzt für eine Handvoll geschmacksneutralen Tloxi-Granulats gegeben, für ein paar einzelne Krümel nur. Aber ein paar Schluck Wasser, die wir jeden Tag aus dem Zapfen der Aufbereitungsanlage schlürften, waren das einzige, was wir noch zu uns nahmen. Und die Tage gingen dahin. Ich wurde schwach. Bald konnte ich mich kaum noch erheben. Wir reduzierten die künstliche Schwerkraft an Bord des Shuttles und setzten sie auf 0.4 g herab, um unseren Kreislauf zu schonen und den Grundumsatz unserer warmblütigen Organismen zu verringern. Immer öfter fiel ich in ohnmachtartige Zustände von Bewusstlosigkeit. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis ich sanft in ein Koma hinübergleiten würde, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Ohne Jennifers Disziplin hätte ich es nicht geschafft. Sie brachte mir nicht nur Konzentrationsübungen und Meditationstechniken bei, sondern lehrte mich auch, meine Gedanken zu kontrollieren. In langen Gesprächen ließ sie mich die allgegenwärtigen Hungerphantasien vergessen. Wir malten uns nicht aus, welche Mahlzeiten unsere liebsten waren und was wir als erstes zu uns nehmen würden, wenn wir jemals wieder bewohnte Zonen erreichten, sondern wir setzten uns über alles Elend, über alles Körperliche, über die gesamte Realität und Gegenwart hinweg. In halblautem Flüsterton riefen wir gemeinsame Erinnerungen wach. Wir schwelgten in der entrückten Szenerie des Weißt du noch? Unsere gemeinsamen Abenteuer, Jahrzehnte der interstellaren Exploration mit der MARQUIS DE LAPLACE und an Bord unserer treuen ENTHYMESIS, die Zeit auf der Akademie, als unsere Beziehung, aber auch die Freundschaft zu Dr. Rogers ihren Anfang nahm, die Jugendjahre und schließlich die Kindheit. Alles kehrte wieder, alles ließen wir vor uns erstehen. Der Geist regiert den Körper, und solange das Bewusstsein sich nicht aufgibt, kann der Magen keine Macht erlangen. Er ist gar nicht existent. Wir lehnten uns gegen die Verzweiflung auf und ließen uns, obwohl zu Skeletten abgemagert, nicht der Selbstaufgabe anheimfallen.


  Denken und Traum, Bewusstsein und Vision, Entrückung und Realität, Dasein und Transzendenz – längst war alles ununterscheidbar ineinandergeflossen. Wie in einem Drogenrausch, einem Wachkoma, einer mystischen Erfahrung oder einer künstlerischen Ekstase erlebten wir diese Expedition ins Unvermessene als Trip, der, allen Lichtjahrfernen und Milliarden Parsec zum Trotz, zuletzt und vor allem eine Reise in die Ab- und Untergründe unserer Psyche war. Wie bei jeder Reise über die Grenzen des Bekannten, Vertrauten und Bestehenden hinaus, war es eine Erfahrung der inneren Entgrenzung. Wir entdeckten neue Galaxien – vor allem entdeckten wir aber auch einige neue Seiten an uns selbst. Jennifers Art, aus der Wachtrance mit mir zu sprechen, eine Regung ihrer Mundwinkel, eine ganz bestimmte Nuance der Berührung, wenn sie mir mit der Fingerkuppe zärtlich über die Lippen fuhr. Und alle Reiche, die die Conquistadoren jemals in Besitz genommen hatten, alle Kontinente, die den klassischen Entdeckern und Eroberern in die Hände gefallen waren, wurden zu nichts, sie wurden um ein Unendliches überwogen von der unaussprechlichen Erkenntnis, die ich tief eingeschachtelt in mir fand, dass und wie sehr ich Jennifer liebte, was sie mir bedeutete, was ich ihr verdankte, wie sehr sie ein Teil von mir war, inwiefern wir ein gemeinsames Wesen waren.


  Und wie bei einer Prüfung, wenn Held und Heldin Hand in Hand die Finsternis an ihrer tiefsten Stelle durchschritten haben, schien sich ein Vorhang zu heben; die Finsternis begann, unmerklich und unsagbar langsam, sich vor uns zu lichten. Es war kein ausgedehntes Lichtfeld wie das Große Manifest, das sich vor undenklichen Zeiten einst vor uns aus der Dunkelheit geschält hatte, in unendlichen Abstufungen vom Unsichtbaren sichtbar geworden war; zunächst waren es nur vereinzelte schwache Punkte und Flecken, die sich in die große Schwärze tupften. Aber doch schien, Millionen Lichtjahre voraus, wieder etwas dazusein. Jennifer, die sich mit schlafwandelnder Sicherheit durch das Shuttle bewegte, änderte den Kurs geringfügig und hielt direkt auf die Erscheinung zu, die uns am nächsten zu liegen schien. Stunde für Stunde wurde sie prägnanter, aber es verging nochmals ein ganzer quälender Tag, bis auch nur ein punktförmiges Objekt von der Lichtstärke eines schwachen Sterns daraus geworden war. Immerhin. Wenn wir eines gelernt hatten, dann war es Geduld. Wir konnten warten. Und wenigstens würden nicht in der vollkommenen Dunkelheit sterben. Wir flogen weiter auf das Objekt zu, das allmählich an Lichtkraft gewann und endlich flächig wurde. Gleichzeitig tauchten andere in seiner Peripherie auf. Es waren Galaxien. Ein neues, wenn auch eher kleines, zersplittert wirkendes Galaxienfeld. In unsagbarer Schönheit lag es vor uns, wie Perlmutt schimmernd, elegante Strudel und Wirbel, Pirouetten und Fontänen von Licht, von göttlicher Substanz, von Sein. Immer neue Kugelsternhaufen und spiralene Milchstraßen gesellten sich dazu, bis die Superstruktur eine zusammenhängende Gestalt gewann.


  Es war Jennifer, die aus den Steinchen das Mosaik zusammensetzte, aus den Buchstaben nicht nur Wörter und Sätze formte, sondern eine Botschaft formulierte.


  »Weißt du, was das ist?«, hauchte sie kraftlos, aber von übermenschlicher Begeisterung beseligt.


  Ich konnte kaum schlucken, geschweige denn sprechen. Mit einer letzten Anspannung des Willens richtete ich mich auf, um über die Konsole hinweg durch die Bugscheibe zu starren. Jennifer musste mehrmals ansetzen. Ihr Atem war zu schwach. Ihre trockenen Lippen bildeten Laute und Silben, aber der Odem, der sie zu mir getragen hätte, wollte nicht mehr in sie einströmen. Dann gelang es, und ich hörte ihre Worte.


  »Die Lokale Gruppe«, flüsterte sie ergriffen.


  


  In den nächsten Stunden veranstalteten die Instrumente unseres Shuttles ein Feuerwerk. Ununterbrochen registrierten sie bekannte Strukturen und erfassten Fixpunkte, die sie in ihr Koordinatennetz aufnahmen. Dabei ging es der Automatik des Gefährts nicht anders als uns selbst. Alles war spiegelverkehrt, es schien auf dem Kopf zu stehen. Was unendlich weit hinter uns sein musste, lag plötzlich vor uns. Wir hatten einmal die Reise um die Welt gemacht. Und wenn wir auch nicht ganz die 80 Tage dafür benötigt hatten, die Phileas Fogg für sein Unternehmen angesetzt hatte, so waren wir auch, wie ich mit einem fassungslosen Blick von dem Chronographen des Shuttles ablas, nicht viel darunter geblieben. Nun, dafür war der Radius, den wir umrundet hatten, auch geringfügig großzügiger bemessen. Wie Fogg, der die Wette schon verloren gegeben hatte und dann feststellte, dass die Bewegung gegen den Tageslauf ihm durch die Hintertür die nötige Frist spendierte, galt auch unsere Sorge, als über das räumliche Panorama kein Zweifel mehr bestand, der zeitlichen Situation. Wo wir waren, war schnell geklärt, aber wann? Wir hatten Milliarden Lichtjahre zurückgelegt. Dennoch blieb ein leises Unbehagen. Wenn nun auf der Erde tausende oder Millionen Jahre vergangen waren? Es wäre nicht nur unser Schicksal besiegelt gewesen, über unserer ganzen Fahrt, einmal rings um den Horizont des Unvermessenen, hinge auch ein schwer erträgliches Umsonst.


  Aber Jennifer beruhigte mich. Sie hatte, sowie der Kurs korrigiert und neu programmiert war, einige bekannte Quasare angepeilt und ihre kreisenden Neutronenfeuer, diese kosmischen Leuchttürme, genau erfassen lassen. Indem sie ein Netz solcher Fixpunkte über die Galaxiengruppe warf, konnte sie die Positionen der Mitglieder vermessen und sie mit denen vergleichen, die in den Sternkarten in den Speichern der Automatik verzeichnet waren. Es ergab sich, dass die Kreisbewegungen der Milchstraßen und ihre Drift gegeneinander genau an dem Punkt hielten, an dem wir die Lokale Gruppe verlassen hatten. Nach kosmischen Maßstäben war keine Zeit vergangen. Was waren hier draußen schließlich Monate?


  Wir schossen auf das Galaxienfeld zu und flogen in die Milchstraße ein, von den südwestlichen Quadranten her, die durch die dichten Sternenagglomerationen des Zentrums vor den Spähern der Sineser verborgen waren. Wir hatten einmal die Reise um die Achse des Universums machen müssen, um uns aus ihrem Rücken anschleichen zu können. Freilich wussten wir nicht, was sie seit unserer Flucht unternommen hatten. Vermutlich hatten sie den Terror gegen die Tloxi noch verstärkt. Vielleicht hatten sie ihre Anstrengungen, die MARQUIS DE LAPLACE aufzuspüren, intensiviert, und möglicherweise war es sogar zu einer Strafaktion gegen die Erde gekommen. Aber soweit wir sie kannten und ihr Verhalten einschätzen zu können glaubten, gingen wir davon aus, dass sich ihre Aktionen und ihre Aufmerksamkeit auf den Großen und Kleinen Korridor konzentrierten.


  Natürlich mussten wir vorsichtig sein. Aber die euphorische Erschöpfung, in der wir uns befanden, erfüllte uns mit einer Unbedenklichkeit. Besonders, was Jennifer anging, war jede Müdigkeit, jedes Anzeichen der durchgestandenen Strapazen von uns abgefallen. Hellwach, mit tiefliegenden, aber glühenden Augen, saß sie an der Konsole des Hauptbedienplatzes. Ihre Finger flitzten über die sensorische Tastatur. Mit fliegendem Haar betätigte sie Schalter über und neben sich. Sie war endlich wieder in ihrem Element.


  Wie kleinräumig eine solche Galaxis war! Jennifer musste bereits den Warp drosseln, sonst wären wir über das Ziel hinausgeschossen. Etliche Wochen waren wir unterwegs gewesen. Und nun ging es um einige zehntausend Lichtjahre. In einer Minute rasten wir durch die äußeren, tangentialen Sektoren, tauchten unter einem Spiralarm durch und hielten auf den nächsten zu. Jennifer verzögerte die Oszillationen weiter. In gemächlichem Tempo bogen wir in vertraute Regionen ein.


  Der Sirius, die Centauri-Gruppe, Vega. Längst war unsere Geschwindigkeit auf einen winzigen Bruchteil der bisherigen abgesunken. Wir durchstießen die Oortsche Wolke und flogen in das Sonnensystem ein. Neptun drehte sich durch die Steuerbordscheibe. Der Titan hing als steingraue Sichel vor der größeren, aquamarinfarbenen. Jennifer stieß mich an und lenkte meinen Blick auf das Bild, das einmal den Ausblick von unserer Kabine auf der MARQUIS DE LAPLACE bestimmt hatte. Damals war es uns ein Symbol für die äußerste Verlassenheit und Weltentrücktheit gewesen, während es jetzt ganz heimelig war und nach Herdwärme roch.


  Wir wichen um ein paar Bogengrade aus der Ekliptik aus, um die Trümmerwolke, die der Sturz des Jupiter hinterlassen hatte, und den Asteroidengürtel zu unterqueren. Dann lag die Erde vor uns.


  Jennifer schaltete die Warpreaktoren ab und brachte uns auf einen hohen Orbit. Wir scannten die Umgebung. Von sinesischen Aufklärern keine Spur. Wir zweifelten zwar nicht daran, dass sie ihre Horchposten im Sonnensystem hatten und dass unsere Ankunft ihnen nicht verborgen blieb, aber in der irdischen Region selbst waren sie allem Anschein nach nicht präsent. Sie verzichteten, nach der Attacke auf den Jupiter, darauf, weiter in die Belange der Menschheit zu intervenieren. Was uns stutziger machte, war das Fehlen irdischen Funkfeuers. Die Menschheit hatte die Kommunikation über elektromagnetische Wellen verlernt. Oder sie hüllte sich in ein Schweigen, das von einer tödlichen Aura umgeben war. Oder sie war tot und ausgestorben. Jedenfalls durften wir nicht länger säumen. Möglicherweise war eine sinesische Warpraumsonde schon nach Sina City unterwegs, um unser Auftauchen zu melden. Es kam jetzt auf jede Stunde an.


  Wir zündeten die konventionellen Triebwerke, verließen die Umlaufbahn und tauchten mit glühenden Bugschilden in die Atmosphäre ein. Über dem Pazifik gingen wir in waagerechten Gleitflug über. Mit popeligen Mach zwanzig überquerten wir Mittelamerika, beziehungsweise das, was noch davon übrig war. Die Tsunamis hatten den Isthmus von Panama zu einer Meerenge erweitert. Amerika war zu zwei getrennten Kontinenten geworden. Wir flogen in die Karibik ein. Die kleinen Antillen waren verschwunden. Ebenso die Keys. Florida selbst war nur ein schmales, sichelförmiges Haff. Die Küstenlinie war vielerorts verändert, durch neuentstandene Buchten eingedrückt, wo die haushohen Flutwellen kilometertiefe Wunden ins Festland gefressen hatten. Im Tiefflug donnerten wir über Pensacola hinweg. Keiner verlor ein Wort, als wir an die Erlebnisse der dramatischen Nacht dachten, die wir vor langer Zeit, in einem anderen Leben dort zugebracht hatten.


  Immerhin, die Erdteile waren von Bestand. Die Ozeane waren in ihre Bette zurückgekehrt. Die Staubwolken, die die Einschläge aufgewirbelt hatten, hatten sich zerteilt und waren abgeregnet. Wir flogen über Mondlandschaften. Über tausende von Kilometern nur wüstenartige Öde wie nach einem verheerenden Vulkanausbruch. Auf Millionen Hektar waren die Wälder zerknickt und umgelegt. Sie wirkten aus der Luft wie das borstige Fell eines Untiers, dem ein Orkan die struppigen Zotteln gestriegelt hatte. Schweigend glitten wir über diese versengten Landschaften. Wir waren zu schnell, um Details wahrzunehmen, und hatten auch keine Zeit, uns damit zu beschäftigen. Hier und dort schienen kleine Siedlungen zu existieren. Vorsichtig und geduckt, wie in der Okkupation nach einem furchtbaren Krieg, eroberte menschliches Leben und Wirtschaften die großen Ebenen, die einstigen Kornkammern eines ganzen Planeten. Hier und dort schien helles Grün zu sprießen, als ob der agrarische Unterbau der menschlichen Zivilisation sich wieder zu Wort meldete.


  Endlich fingen wir ein schwaches Funksignal auf. Ein Leitstrahl erfasste uns. Er wollte uns nach Norden dirigieren. Aber er konnte mit der sinesischen Automatik nicht kommunizieren. Jennifer unterdrückte ihn. Wir wussten auch so, wo wir hinmussten. Ich fragte sie, ob ihrer Meinung nach keine Gefahr darin lag, dass wir mit einem feindlichen Schiff, mit feindlicher Kennung und nichtmenschlicher Technologie in diese Räume einbrachen. Stand nicht zu befürchten, dass wir von Jägern aufgebracht oder von Batterien am Boden abgeschossen wurden? Zumindest die befestigten Bunkeranlagen in den Bergen würde man doch mit einem Ring an Flugabwehrstellungen umgeben haben.


  »Das werden sie schön bleiben lassen«, knurrte Jennifer. »Im Gegenteil: gerade wenn sie uns für eine Abordnung von Sina halten, müssen sie den Roten Teppich ausrollen.«


  Es schien sie zu amüsieren, dass unser Nahen für Aufregung sorgte und dass wir die irdischen Statthalter so richtig erschrecken konnten mit unserem Shuttle Made in Sina. Sie achtete darauf, alle Kanäle geschlossen zu halten, und verweigerte jeden Kommentar, als jetzt doch zwei Abfangjäger aufstiegen und sich in gemessenem Abstand neben uns setzten, um uns die letzten paar hundert Kilometer zu eskortieren.


  Wir flogen in ein Seitental der Grand Teton-Region im oberen Wyoming ein. In die Felsmassive der Viertausender hatte man dort schon vor Jahrzehnten ausgedehnte Bunkeranlagen gesprengt. Waffenarsenale, Lebensmittel- und Treibstoffvorräte, Fuhrparks und große Werften waren dort untergebracht. Einigen zehntausend Menschen boten die Kavernen Unterschlupf im Fall eines kosmischen Angriffs. Jetzt residierte dort die Notstandsregierung.


  Wir setzten in strahlendem Sonnenschein auf einer Plattform auf, die wie ein Balkon über einem stillen Tal aufragte, das von einem romantischen Flüsschen durchzogen wurde. Das Rollfeld war hunderte Meter breit. Es konnten große Schiffe bis zur ENTHYMESIS-Klasse hier landen. In der Entfernung sahen wir die meterdicken Befestigungen aus gehärtetem Elastalstahl und Quarzbeton, die den Eingang zu den unterirdischen Anlagen sicherten. Einige Wachmannschaften hatten dort Aufstellung genommen. Müde und desinteressiert registrierten wir, dass schwere Geschütze auf uns zielten; wir zweifelten nicht daran, dass sie durchgeladen waren. Das alles war kindisch und über die Maßen langweilig. In gebührendem Abstand waren die beiden Abfangjäger heruntergegangen. Ein Gleiter kam auf uns zu, während die Reaktoren dröhnend ausliefen. Ich ließ mich in den gravimetrischen Sitz sinken und löste die GraviGurte, die während des Landeanflugs aktiviert gewesen waren.


  »Welcome home«, grinste Jennifer mit Blick auf das vorfahrende, bis an die Zähne bewaffnete Empfangskomitee.


  Sie stellte den Druckausgleich her, ließ die Luke hochgehen und sprang elastisch ins Freie. Ein Schwall kühler, klarer Gebirgsluft wehte mir entgegen. Ich kämpfte mit einer Ohnmacht. Jennifer nahm am Fuß der Rampe Aufstellung. Sie winkte das Kommando heran und salutierte förmlich. Das alles war eine einzige Farce. Als die Männer sahen, dass ein menschliches Wesen ausstieg, eine Frau in der Uniform der Union, steckten sie ihre albernen Strahlenwerfer weg. Der viersitzige Gleiter fuhr vor. Die Soldaten stiegen aus. Mit offenstehenden Mündern musterten sie Jennifer, die lachend den Helm abnahm und ihr schulterlanges Haar im kräftigen Wind wehen ließ. Dann gab sie ihnen zu verstehen, dass sie nicht allein war.


  Zwei Wachmänner, ihren Abzeichen nach Adjutanten des Protokollarischen Dienstes, kamen die Rampe herauf. Ich beeilte mich, den gravimetrischen Sitz herumzuschwenken und aufzustehen. Die beiden nahmen vor mir Aufstellung und salutierten. Dann machten sie Anstalten, mich hinauszutragen.


  »Unterstehen sie sich, mich anzufassen«, schnauzte ich.


  Ich tat zwei Schritte auf die Ausstiegsluke zu. Dann wurde mir schwarz, und ich sackte zusammen. Irgendwie fühlte ich, wie sie mich auffingen und nach draußen brachten.


  »Legen Sie mir in Gottes Namen eine Infusion«, krächzte ich.


  Ich fühlte die Sonne, den kühlen Wind, die ungewohnte irdische Schwerkraft. Weitere Gleiter kamen herangezischt, mindestens drei oder vier. Jennifer unterhielt sich halblaut mit einigen Leuten. Ich wurde auf eine gravimetrische Liege gepackt. Eine Hand war an meinem Unterarm. Dann spürte ich den Einstich.


  Als ich wieder zu mir kam, richtete ich mich auf. Zwei junge Soldaten mussten mich stützen, aber ich bestand darauf, aufzustehen und zu Fuß zum Hauptportal der Bunkerstadt zu gehen. Aus der Gruppe der Menschen, die sich inzwischen um uns gebildet hatte, löste sich ein schlanker, etwa vierzigjähriger Mann in grauem Zivilanzug.


  »Willkommen auf der Erde«, sagte er. »Ich kann nicht ausdrücken, wie wir auf diesen Moment gewartet haben.«


  Es war der Chef der Protokollarischen Abteilung, der Persönliche Sekretär des Kanzlers.


  »Und ich erst«, gab ich zurück. Dann knallte ich die Hacken zusammen und sagte mein Sprüchlein auf: »General Frank Norton, kommissarischer Leiter der Planetarischen Abteilung der MARQUIS DE LAPLACE, persönlicher Beauftragter Commodore Wiszewskys. Dies ist meine Frau, Jennifer Ash, ENTHYMESIS-Pilotin im militärischen Rang eines Major. Führen Sie uns zum Kanzler der Zivilregierung!« Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Stimme brach, als ich noch hinzusetzte: »Wir kommen von sehr weit her!«


  


  


  


  Weitere Angebote aus dem Begedia Verlag:


  


  Die Exploration-Trilogie von Matthias Falke:


  


  Explorer Enthymesis


  Commander Frank Norton und seine Mannschaft erkunden mit dem Explorer ENTHYMESIS die Planetensysteme, die sie mit dem Mutterschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, auf ihren Forschungsreisen besuchen. Dort begegnen ihnen rätselhafte Phänomene: Auf dem Eisplaneten Thule, dem blauen Planeten Lu-Au, der Riesenwelt Lento oder beim mysteriösen Spiegelnebel Amygdala. Sie werden Bedrohungen ausgesetzt, die ihre Exkursionen zu einem Alptraum bei Tageslicht werden lassen.


  Begleiten Sie die ENTHYMESIS bei ihren sechs Abenteuern.


  


  336 Seiten, 7,95 €


  


  Ruinenwelt


  Bei der routinemäßigen Erkundung des Planeten 3Alpha-X hat es einen Zwischenfall gegeben. Das Shuttle des obersten Planetologen, Dr. Rogers, musste notlanden und hat den Kontakt zum Mutterschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, verloren. Die ENTHYMESIS, der modernste Explorer der Flotte, wird ausgesandt, um Rogers zu Hilfe zu kommen. Als Commander Frank und seine Crew in der Nähe von Rogers’ Shuttle heruntergehen, stellen sie jedoch fest, dass er sich um seine Rückkehr überhaupt keine Gedanken macht. Viel zu sehr beschäftigt ihn diese geheimnisvolle „Ruinenwelt“, die alles in den Schatten stellt, was Jahrzehnte der interstellaren Erkundungen entdeckt haben. Dann müssen sie zur Kenntnis nehmen, dass die rätselhaften Funde keineswegs so verlassen sind, wie es den Anschein machte, und vor allem alles andere als ungefährlich.


  


  328 Seiten, 7,95 €


  


  Der Actinidische Götze


  Eigentlich wollten Commander Frank Norton und seine Partnerin Jennifer Ash beschauliche Flitterwochen auf den ungleichen Zwillingsplaneten verbringen:


  einen Besuch bei den Bergklöstern von Musan und anschließend einen erholsamen Urlaub auf der tropischen Wasserwelt Sin Pur.


  Aber es häufen sich unerklärliche Vorkommnisse. Schließlich geschieht ein furchtbares Verbrechen.


  Der imperiale Anspruch einer unheimlichen Macht platzt mitten in die Idylle. Dann überschlagen sich die Ereignisse ...


  


  218 Seiten, 6,95 €
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